2. 
— 
2 


. 


N A: 


u 


x 


Ne 


— — 


5 Released from Library 
| rtorticultural Society of New York, Inc. 


VE u Hr >= 
5 Be > 


7 


LIB e = 
NEW Y ORK Bequest of 


Kenneth X. Mackenzie 
BOTANICAL Octuber 1934 


7 


EIN N — > II Be Ga 


e> 


Su 
ee . 


Hamburgiſches 


geſammlete Schriften, 


Aus der 


Naturforſchung und den angenehmen 
Arete überhaupt. | 


Des de Bandes erſtes Stüc 
Mit Koͤnigl. Pohln. und Churfürſtl. Saͤchſi ſcher Geopbit 


Hamburg und Leipzig, | 
bey Georg Chriſt. Grund N Adam Heinr. Halt. 
11736. N 


{=} 27 15 Fr 
2 x *j Fin 1 * H 
ne n 
na — 2 EA nes 


| e 


x wu N 7 
eee 


er — 
. — 
— 
Par” — 


i * . 
* 7 


Benedict Franklyns, 
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Betrachtungen 
uͤber das 


Wachsthum der Menſchen, 


Bevoͤlkerung der Laͤnder u. ſ. w. 


Aus dem Gentlemans Magazine Nou. 1755. 


I, 


> Die Tafeln der Verhaͤltniſſe der Ver⸗ 
OR FE ftorbenen zu den Gebohrenen, und 
der verehlichten Paare zu der Men⸗ 
ge der Einwohner, welche auf “Bes 
Bela gegründet werden, die man über die Tod» 
tenzeddel und Taufregiſter volkreicher Staͤdte an⸗ 
8 ſchicken ſich fuͤr das ao nicht; und Tafeln, 
die 


4 Dom Wachsthume der Menschen, 


die auf völlig bevölkerte Länder, wie Europa, g erich 
tet ſind, ſchicken ſich nicht für neue e dae, als 
America. 225 5 

2. Denn die Zahl der deute vermehret Ant | 
der Menge ihrer Verehlichungen, und di 
nachdem mehr Bequemlichkeiten vorhanden . 
ne Familie leicht zu unterhalten. Wenn 5 
leicht koͤnnen unterhalten werden, ſo heirathen mehr 
Perſonen, und fruͤh zeitiger. 


Pi 


3. In Städten, wo alle Handthierungen, Be⸗ 


ſchaͤfftigungen und Verrichtungen mit Leuten befegt 


ſind, verſchieben viele ihr Heirathen, bis ſie uͤberſe⸗ 


hen koͤnnen, wie ſie die Laſt einer Familie zu tragen 
vermoͤgend find, und dieſe Laſt iſt in Staͤdten größer, 
weil Pracht und Ueppigkeit daſelbſt 2 ſind. 


Viele bleiben Zeit ihres Lebens ran d ver⸗ 


harren im Stande der Bedienten; 2 n ver⸗ 
ſorgen ſich die Staͤdte durch die natürliche a, 
nicht zulänglich mit neuen Einwohnern, ſtatt der Ver⸗ 


ſtorbenen, pondern es ſterben mehr, als gebohren 


werden. 


4. In vollig beſebten ändern, muß es fi ch auf 
dem Lande faſt eben ſo verhalten, weil alles er m | 


eingenommen, und aufs hoͤchſte genutzt iſt, 

ſen viele fuͤr andere arbeiten, die ſelbſt kein Land bes 
kommen koͤnnen. Wenn ein Ueberfluß von Arbeitern 
vorhanden it, bekommen fie wenig Lohn; bey weni⸗ 


gem Lohne fällt es ſchwer, eine Familie zu erhalten; 


dieſe Schwierigkeit ‚hält manchen vom Heirathen ab. 


Doch, weil die Städte Volk vom Lande nehmen, und 


dadurch auf dem Lande Platz machen, ſo wird da⸗ 


durch das Landvolk etwas mehr aufgemuntert zu hei⸗ 
rathen, 


und Bevoͤlkerung der Länder. 5 


rathen, und es werden auf dem an mehr gchoh⸗ 
ren, als ſterben. 

F. Europa iſt überhaupt wit Habgugthen und 
Arbeitern vollkommen beſetzt, und daher kann die 
Menge der Leute darinnen, nun nicht mehr viel zu 
nehmen. America iſt vornehmlich von Indianern 
bewohnet, die meiſtens von der Jagd leben; wie aber 
der Jaͤger unter allen Menſchen den weitlaͤuftigſten 
Strich Landes zu feinem Unterhalte erfordert, fo fans 
den die Europaͤer America ſo vollkommen beſetzt, als 
es mit Jaͤgern konnte beſetzt ſeyn: da aber dieſelben 
große Landſtriche inne hatten, ließen fie ſich leicht be. 
reden, neuen Ankoͤmmlingen etwas einzuraͤumen. 

6. Da das Land in America ſo wohlfeil iſt, daß 
eh arbeitender Hauswirth in kurzer Zeit Geld genug 
erſpahren kann, eine Plantage zu kaufen, fo fuͤrch⸗ 

ten ſich die Leute da nicht, zu heirathen. 

7. Daher find die Heirathen in America gem: 
ner, und geichehen: frühzeitiger, als in Europa. 
Wenn man dort auf hundert Perſonen jaͤhrlich eine 
Heirath rechnet, ſo kann man hier vielleicht zwo rech⸗ 
nen, und wenn in Europa auf jede Heirath vier Kin⸗ 
der koͤnnen gerechnet werden, (da viel europaͤiſche 
Heirathen ſpaͤte geſchehen,) fo können wir hier achte 
rechnen, von denen die Haͤlfte erwachſen; und wenn 
man unfere Verehlichungen, eine in die andere ges 
rechnet, in das zwanzigſte Jahr des Alters ſetzet, ſo 
muß ſich unſer Volk alle zwanzig Jahre wenigſteus 
verdoppeln. ar 

8. Diefes Wachsthumes aber ungeachtet, iſt das 
Erdreich von Nordamerica fo weitlaͤuſtig, daß es noch 
viele „ erfordern wird, voͤllig beſetzt zu 
5 A 3 werden; 


6 Vom Wachsthume der Menſchen, 


werden; und bis es völlig beſetzt iſt, wird die Arbeit 
nie wohlfeil ſeyn, da niemand lange fuͤr andere zu 
arbeiten fortfaͤhrt „ und ſolchergeſtalt iſt die Arbeit 
ito nicht wohlfeiler in Penſylvanien, als 1 vor an 
zig Jahren war. 0 5 
9. Daher iſt die Gefahr, daß dieſe Pflanzſtätte | 
mit dem Lande, von dem fie find angelegt worden, 
in Verrichtungen, welche auf Arbeit und Manufas 
cturen ankommen, einmal um den Vorzug eifern 
wuͤrden, zu entfernt, als daß ſie gegenwaͤrtig Groß⸗ 
britanniens Aufmerkſamkeit erregen dürften. >» 
10. Aber jemehr die Pflanzſtaͤtee wachſen, deſto 
mehr britannifche Manufacturen werden von ihnen 
verlangt, und dieſes macht einen beträchtlichen Ver. 
kauf aus, der gaͤnzlich in Britanniens Gewalt iſt, 
darein Fremde ſich nicht mengen duͤrfen, und der in 
kurzer Zeit ſogar mehr zunehmen wird, als daß Bri⸗ 
tannien alles zu liefern im Stande ſeyn ſollte, wenn 
es auch feinen ganzen Handel nach feinen Pflanzſtaͤt⸗ 
ten triebe. Alſo ſollte Britannien Manufacturen 
in ſeinen Pflanzſtaͤtten nicht allzu ſehr einſchraͤnken. 

I. Außerdem iſt das zu beſorgen: wenn die bri⸗ 
tanniſchen Manufacturen, weil ſie ſo ſtark nach Ame⸗ 
rica gefordert werden, im Preiße allzu hoch ſteigen 
ſollten, ſo wuͤrden auswaͤrtige Handelsleute, die 
wohlfeiler verkaufen koͤnnen, die britanniſchen von 
fremden Marftplägen vertreiben; fo würden anderer 
Manufacturen aufgemuntert werden, und wachſen, 
und andere Nationen volkreicher und maͤchtiger wer⸗ 
den; da Britanniens eigene Colonien zu ſehr gedrückt 
waͤren, als daß ſie etwas zu ſeiner Staͤrke beytragen 


koͤnnten. 
12. Es 


und Bevölkerung der Länder. N 


12. Es iſt ein ungegruͤndetes Vorurtheil, als 
koͤnnte America durch die Arbeit feiner Leibeigenen die 
Manufacturen wohlfeiler liefern, als Britannien. 
Die Arbeit der Leibeigenen kann hier nie ſo wohlfeil 
ſeyn, als ſie bey den britanniſchen Arbeitern iſt. Das 
Intereſſe für Geld in den Pflanzſtaͤtten, iſt fechfe von 
hundert jährlich. Sclaven koſten, einen in den an⸗ 
dern gerechnet, das Stuͤck dreyßig Pfund Sterlinge. 
Man rechne die Zinfen des Kaufpreißes eines Scla⸗ 
ven; die Aſſecurirung, oder Gefahr ſeines Lebens; 
ſeine Kleidung und Nahrung; Koſten, wenn er krank 
iſt, und Zeitverluſt dabey; Verluſt durch feine Nach» 
laͤßigkeit; Koſten eines Treibers, ihn zur Arbeit an⸗ 
zuhalten, und Verluſt durch ſein Beſtehlen; man 
vergleiche die Summe von alle dieſem, mit dem Loh⸗ 
ne eines Manufacturarbeiters in Eiſen oder Wolle in 
England, ſo wird man ſehen, daß die Arbeit daſelbſt 
viel wohlfeiler iſt, als ſie hier durch die Schwarzen 
werden kann. Warum kaufen denn alſo die Ameri⸗ 
caner Leibeigene? Weil man Leibeigene ſo lange be⸗ 
halten kann, als man will; da gemiethete Bediente 
immerzu ihre Herren verlaſſen, um ſich ſelbſt zu ſetzen. 
13. Wie das Wachsthum eines Volkes auf der 
(F. 8.) Aufmunterung zu heirathen, beruhet, fo muͤſ⸗ 
ſen folgende Dinge ein Volk vermindern: 1) Wenn 
es einem andern durch Krieg unterwuͤrfig wird; denn 
die Eroberer werden ſo viel Aemter ſich anmaßen, 
und ſo viel Abgaben anlegen, oder ſo viel Vortheile 
von der Arbeit der Eroberten fordern, als fie in ih⸗ 
rer neuen Einrichtung zu erhalten vermoͤgend iſt, und 
wie dadurch der Unterhalt der Eingebohrenen ver⸗ 
mindert wird: ſo ſchreckt es ſie von Heirathen ab, 
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dan vermindert fe a und e indem die Frem⸗ 
den wachſen. 2) Verluſt am Lande. Als die Brit⸗ 
ten in Wales zuſammen getrieben, und in ein un⸗ 
fruchtbares Land gehaͤuft wurden, das eine ſolche 
Menge nicht unterhalten konnte, ſo verminderten ſie 
ſich, bis das Volk mit dem, was das Land hervor⸗ 
brachte, in eine gehörige Verhaͤltniß kam. * 
Sachen gegentheils, nahmen in den Landern, 

che jene verlaſſen hatten, zu, bis das Eiland voll 
Engliſche wurde. 3) Verluſt der Handlung. 
Manufacturen, welche ausgeführet werden, ziehen 
aus fremden Landern für eine Menge von Leuten Uns 
terhalt herzu, welche dadurch in den Stand geſetzt 
werden, Heirathen und Familien zu errichten. 

die Nation eines Theiles ihrer Handlung beraubet, 
und findet ſich für die Leute, welche dieſer Theil be⸗ 
fhäffiigte, keine neue Verrichtung, fo wird das Land 
ebenfalls bald ſo viel Leute verlieren. 4) Verluſt 
der Nahrung. Man ſetze: ein Land hat eine Fiſche⸗ 
rey, die nicht nur viel Leute beſchaͤfftiget, ſondern 
auch den Armen wohlfeilere Nahrung und Unterhalt 
giebt. Bemaͤchtiget ſich denn eine andere Nation 
der See, und hindert die Fiſcherey, ſo werden ſich 
die Leute in dem Maaße vermindern, wie ſie ihre 
Beſchaͤfftigungen verlieren, wie die Lebensmittel theue⸗ 


rer werden, und wie beydes mehr Schwierigkeiten 


verurſachet, eine Familie zu unterhalten. 5) Uebele 
Regierung und Unſicherheit des Eigenthums. Die 


Leute verlaſſen alsdenn ein ſolches Land, begeben ſich 


unter andere Volker, verlieren ihre Mutterſprache, 

und werden fremde; auch der Fleiß derer, die im 

Lande bleiben, wird niedergeſchlagen, die Menge des 
Unter⸗ 


vermüdert, und es falt ſchwerer, eine 

zu haben. So vermindern ſchwere Abga⸗ 
ben or et 6) Die Einführung der Leibeigenen. 
Durch die Schwarzen, welche man in die engliſchen 
Zuckerinſeln gebracht hat, ſind die Weißen daſelbſt 
ſehr vermindert worden; man hat den Armen auf 
dieſe Art ihre Beſchäfftigung geraubet, und dabey 
haben wenig Familien große Laͤndereyen erworben. 
Die Weißen, welche Sclaven haben, arbeiten nicht 
ſelbſt, dadurch werden ſie ſchwaͤcher, und zeugen 
nicht ſo viel Kinder. Die Sclaven muͤſſen zu harte 
arbeiten, und haben zu ſchlechten Unterhalt; ihre 
Geſundheit wird zu Grunde gerichtet, und es ſterben 
ihrer mehr, als gebohren werden, daher man im⸗ 
mer andere aus Africa holen muß. Die nordlichen 
Pflanzſtätte haben wenig Leibeigene, und oe re an 
Weißen zu. 
14. Wenn ein Furſt, der neues Sand erwirbt, 
ſolches ledig findet, oder die Eingebohrnen wegſchaffet, 
um ſeinem Volke Platz zu machen; wenn ein Geſetz⸗ 
geber wirkſame Geſetze fuͤr die Aufmunterung des 
Handels, fuͤr das Wachsthum der Beſchaͤfftigungen, 
für die Verbeſſerung der Landwirthſchaft durch mehr 
oder beſſern Feldbau macht; wenn er mehr Nahrung 
durch Fiſchereyen verſchaffet, das Eigenthum mehr 
verſichert; wenn jemand neue Handthierungen, Küns 
ſte oder Manufacturen erfindet, neue Verbeſſerun⸗ 
gen in der Wirthſchaft macht: ſo koͤnnen alle dieſe 
mit Recht Vaͤter ihrer Nation genannt werden, weil 
ſie verurſachen, daß eine Menge Menſchen, wegen 
der Aufmunterung zum Heirathen, dazu ſie daun 8 
| In , gezeuget werden. 
A 5 15: rl 


195. Vorrechte, RE e Perſonen 
verſtattet werden, koͤnnen die Aufüllung eines Landes 
beſchleunigen, das durch Krieg oder Seuchen iſt aus⸗ 
geleeret worden; aber fie koͤnnen nicht verurſachen, 
daß ein Volk mehr waͤchſt, als die te au ſeinem 
Unterhalte vorhanden ſind. a 
156. Fremde Ueppigkeiten undunnöthige Manıfar 
eturen, die bey einer Nation eingefuͤhret und gebraucht 
werden, vermehren auf eben die Art das Volk, wel⸗ 
ches ſie liefert, und vermindern die Menge deſſen, das 
ſie gebrauchet. Alſo kann man Geſetze, die ſolche 
Einführungen hindern, und gegentheils die Ausfuͤh⸗ 
rung eigener Manufacturen zum Berbrauche frem⸗ 
der Länder betördern, zeugende Geſetze nennen, weil 
ſie den Unterhalt vermehren und dadurch zu auen 
aufmuntern. a 
17. Einige enropäifche Völker verſagen mit vieler | 
Klugheit den oftindianifchen Manufacturen den Eins 
gang. = Sie ſollten ſolches auch in ihren Pflanzſtaͤt⸗ 
ten verbieten, denn der Gewinnſt des Kaufmanns 
koͤmmt hier mit dem Verluſte, den das Volk dadurch 
leidet, in keine Vergleichung. | 
18. Ueppigkeit der Großen, bie nit einheimiſchen 
Waaren getrieben wird, muntert die Arbeiter der 
Nation, welche dabey Beſchaͤfftigung finden, auf, und 
dieſer ſind viel; ſie vermindert zwar die Familien, in 
denen ſie getrieben wird, aber dieſer ſind wenig. Je 
größer der Aufwand iſt, den Leute von einem gewiſ⸗ 
ſen Range des Wohlſtandes wegen machen muͤſſen, 
deſto ſorgfaͤltiger hücen fie ſich zu heirathen. Daher 
ſollte man nie geſtatten, 5 Do die e gemein | 
winde, 


| 2 19, Daß 


und Bevölkerung der Binder, 1 


19. Daß manche befondere Familien ſich fo ſtark 
vermehren, ift eben nicht allemal einer groͤßern natuͤr⸗ 
lichen Fruchtbarkeit zuzuſchreiben. Es ruͤhret oft 
von Beyſpielen des Fleißes an den Haͤuptern der Fa⸗ 
milie, und einer Erziehung her, welche die Kinder 
zur Arbeit gewoͤhnet hat, dadurch fie find in den 
Stand geſetzet worden, beſſer fuͤr ſich zu ſorgen, und 
durch die Ausſicht auf ein gutes Auskommen, zu einer 
fruͤhzeitigen Heirath ſind aufgemuntert worden. 

20. Wenn alſo eine Secte in unſerer Nation iſt, 
die Spar ſamkeit und Fleiß als Religionspflichten an⸗ 
ſieht, und ihre Kinder mehr darinnen erzieht, als an⸗ 
dere zu thun pflegen, ſo muß dieſe Secte mehr wach⸗ 
fen, als irgend eine andere. 8 

21. Die Einfuͤhruug der Fremden in ein Land, 
das fo viel Einwohner hat, als feine itzigen Beſchaͤff⸗ 
tigungen und Lebensmittel vertragen, wird am Ende 
nichts zur Vermehrung des Volkes beytragen; wo 
nicht die neuen Ankoͤmmlinge mehr Fleiß und Spar⸗ 
ſamkeit beſitzen, als die Eingebohrnen, und alsdenn 
werden ſie mehr Auskommen verſchaffen, und ſich im 
Lande vermehren, aber ſie werden nach und nach die 
Eingebohrnen verdraͤngen. Es iſt auch nicht noͤthig, 
Fremde in ein Land zu bringen, damit man dadurch eine 
Leere erſetzet, die durch einen Zufall entſtanden iſt, 
denn dieſe Leere wird, wenn gute Geſetze vorhanden 
find (16, 17 F.) bald durch die natürliche Zeugung 
wieder erfuͤllet werden. Wer findet itzo die Leere, die 
vor 40 Jahren in Schweden durch die Seuche 

| Ä des 


Herr Franklyn iſt ein Quaͤker. K. 

*Motrape erzahlet in feinen Reifen, daß er in Schwe⸗ 
den die Poſt zu führen, Maͤgdchen bekommen 5 
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des Heldenmuthes iſt gemacht worden? Die ii | 
welche die Vertreibung der Proteitanten aus Frank⸗ 
reich daſelbſt verurſa het hatte, die in England von 
der Auſſendung in Pflanzſtatte herruͤhrte, oder die in 
Guinea von der Ausfuͤhrung der Sclaven entſtehen 
ſollte, die halb America ſchwarz gemacht hat? 
22. Kurz, die fruchtbare Natur der Pflanzen 
und Thiere wird durch nichts eingeſchraͤnket, als da 
ſie zu dichte beyſammen ſtehen, und jedes das andere 
von ſeinem Unterhalte verdraͤnget. Waͤre die Erd⸗ 
fläche von allen andern Pflanzen leer, fo koͤnnte ſie 
nach und nach mit einer einzigen Art beſaͤet und uͤber⸗ 
deckt werden, z. E. mit Fenchel; und waͤre fie von 
allen andern Einwohnern leer, fo wuͤrde fie in wenig 
Menſchenaltern von einer einzigen Nation, z. E. von 
Englaͤndern, bedeckt werden. So nimmt man an, 
daß ſich itzo gegen eine Million engliſcher Seelen in 
Mordamerica befinden, obgleich kaum achtzig tauſend 
uber See find gebracht worden; und doch iſt vielleicht 
deswegen nicht ein einziger weniger in Britannien, ſon⸗ 
dern es ſind ihrer wohl noch viele mehr, da die 
Pflanzſtaͤtte den Manufacturen ſo viel Beſchaͤffti⸗ 
gung geben. Wenn ſich dieſe Million nur einmal 
z. E. in 25 Jahren verdoppelt, ſo wird ſie in einem 
andern Jahrhunderte mehr als das Volk in England 
betragen, und die größte Menge der Engländer wird 
ſich auf dieſer Seite der See befinden. Wir find 
nicht ge als bn Sabre bier, und doc) war 
die 


weil faſt alle Mannsperſonen im Kriege waren. Es 
war zu Carls des XII Zeiten. Doch halt 5 
do igo noch nicht für volkreich genug. 


die Macht unſerer Freybeuter in dem letzten Kriege 
ſowol an Leuten, als an Geſchuͤtze, groͤßer, als die 
ganze britanniſche Seemacht zu den Zeiten der Koͤni⸗ 
ginn Eliſabeth. Wie wicheig iſt alſo für Britan⸗ 
nien die gegenwaͤrtige Unterhandlung, die Graͤnzen 
zwiſchen ihren Pflanzſtaͤtten und den franzoͤſiſchen zu 
beſtimmen, und wie forgfältig ſollte es nicht ſeyn, fich 


Kin Platz zu verſichern, da das Wachsthum | 


eines es ſo ſehr auf den Platz ankoͤmmt. ö 
23. Ein wohlgeordnetes Volk iſt wie ein Poly⸗ 
pus; man zerſchneide es, und jeder fehlende Theil 
wird bald aus den uͤbrigen heraus wachſen. Wenn 
man alſo Platz und Unterhalt genug hat, ſo macht 
man zehen Polypen aus einem durch Eintheilen, und 
zehen Nationen aus einer, die alle ſo volkreich und 
mächtig find, als die erſte. Und weil Ausſendungen 
engliſcher Landeskinder aus Britannien, ſo bald zu 
Hauſe wieder erſetzet werden, und ſich hier ſo zahl. 
reich vermehren, warum ſoll man denn die Bauern 
aus der Pfalz in unſere Pflanzſtaͤtte ſchwaͤrmen laſ⸗ 
ſen, und geſtatten, daß ſie da haufenweiſe beyſammen 
wohnend, ihre Sprache und ihre Sitten feſte ſetzen, die 
unſrigen dadurch zu verdraͤngen? e 
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von der 


„ der Pocken, 


in der offentlichen Verſammlung 


der kon. Akad. der Wiſſ. zu Paris an der Mitt⸗ 
woche den 24 Apr. 1754. vorgeleſen, 
vom 


Herrn De la Condamine, 


Ritter des Militärordens vom St. Lazarus, der koͤnigl. 
Aabemien der Wiſſenſchaften in Paris, London 
und Berlin Mitgliede. 


a Aus dem Franzoͤſiſchen überſetzt. 
0 Er entſchliche und grauſame Krankheit, von | 


der wir den Saamen in unferm Blute tragen, 

toͤdtet, verſtuͤmmelt, oder verunſtaltet den 
vierten Theil des menſchlichen Geſchlechtes. Sie iſt 
eine Geißel der alten Welt, und in der neuen hat ſie 
mehr Verwuͤſtung angerichtet, als das Schwerdt ih⸗ 
rer Eroberer. Sie iſt ein Werkzeug des Todes, wel. 
ches ohne Unterſchied des Alters, Geſchlechtes, Stan⸗ 
des und Landes zuſchlaͤgt. Wenige Familien entge. 
ben 1250 ER ihr den Zoll, den fie fordert, ab» 

zutra⸗ 


von Einpfropfung der Pocken. 15 


zutragen. Vornehmlich in den Städten und an den 
herrlichſten Höfen a) ſieht man fie am meiſten ihre 
Wuth ausuͤben. Je erhabener, je theurer die Häupter 
ſind, denen fie drohet, deſto furchtbarer, ſcheint es, find 
die Waffen, ſo ſie gebrauchet. Man ſieht wohl, daß 
ich von den Pocken rede. Die Einpfropfung, ein 
ſicheres Verwahrungsmittel, das die Vernunft erken⸗ 
net, die Erfahrung beſtaͤtiget, die Religion ſelbſt er⸗ 
laubet, ja billiget, bietet ſich uns an, ſo viele Uebel in 
ihrem Laufe aufzuhalten, und ſcheint von der Policen 
zu begehren, daß man es unter die Mittel, zur Er⸗ 
haltung und Vermehrung des menſchlichen Geſchlech⸗ 
tes obenan ſetze. Was kann uns hindern, die Fruͤchte 
dieſer Wohlthat der Vorſehung zu genießen? Das 
iſt der Gegenſtand der Unter ſuchungen „ welche dieſe 
Abhandlung ausmachen werden. | 

Ich theile ſolche in drey Theile. Ich erzähle im 
erften die vornehmſten hiſtoriſchen Umſtaͤnde der Ein⸗ 
pfropfung. Im zweyten pruͤfe ich die Einwuͤrfe, wel⸗ 
che man gegen ihren Gebrauch gemacht hat, oder 
etwann machen koͤnnte. Im dritten ziehe ich Fol⸗ 
gerungen aus denen in den beyden erſten Theilen aus⸗ 
gefuͤhrten Umſtaͤnden, und wage einige Betrach⸗ 
tungen. 


| Erſter 


a) Es ſey nun entweder die verſchiedene Beſchaf⸗ 
fenheit der Luft, oder der Nahrung, oder ſonſt 
etwas, Urſache: ſo bemerket man doch gewiß, daß 
die Pocken in den Staͤdten, und ſonderlich bey Er⸗ 
wachſenen, wie auch bey zaͤrtlich erzogenen Kin⸗ 


4 dern, gemeiniglich weit gefährlicher find. 


as Ginpfiopfen d — Pocken durch einen kleinen 
Schnitt, oder Stich, iſt vor undenklichen Zei. 
ten in Circaßien, Georgien und in den Ländern 
am caſpiſchen Meere ausgeuͤbet b) worden. 5 In 
2. iſt es unbekannt, und doch indeſſen im Br 
che geweſen, ja ſo gar ſehr nahe bey uns 2 a Pro⸗ 
vinz Wallis in England. Eben dieſe Be 
die in Griechenland und in der Türken ehemals be⸗ 
kannt geweſen, und hernach ins Bergeffen Bene 
war, wurde gegen das Ende des vorigen Jahrhun⸗ 
derts d) von einer theſſaliſchen Frau wieder nach 
Conſtantinopel gebracht. Sie übetg, ſolche ſehr 
gluͤcklich aus, doch nur unter dem Poͤbel e). In 
noch aͤltern Zeiten, und ſeit dem Anfange des XVII 
Jahrhundertes f) theilete man die Pocken, ohne 
Schnitt, durch die Naſe mit, fo daß man einem die 
Materie abgetrockneter e zu Pulver e N 
in 


I 


er Timone in in feinem Briefe Mon fepe das get 
gende 
©) Auszüge aus den Briefen, die der Herr Jurin i im 
Anhange zu feinem Schreiben an den Herrn Caleb 
Cotesworth x. beybringt. Jurin's Account of the 
Inoculation. | 
ch Im Jahre 1673. Siehe des Herrn Bbtini . 
te de Pinoculation. Dieſen Zeitpunet * au his 
nirgends gefunden. 
e) Pilarini. Sehet unten. 
) Schreiben des Paters Ente, 10550 edi- 


fiantes et curieufes Tom. XX. 
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in die Naſe ziehen ließ. Alles dieſes war ins Ver⸗ 
geſſen gerathen, als Immanuel Cimone, ein grie⸗ 
chiſcher Arzt, und Mitglied der Univerſitaͤten in 
Orford und Padua, unternahm, die Einpfropfung 
bekannter zu machen, und in Credit zu bringen, 
und deswegen in einem Briefe, den er aus Con⸗ 
ſtantinopel im December 1713 an den Doctor 
Woodward ſchrieb, eine ausfuͤhrliche Beſchrei⸗ 
bung davon gab. Nachdem er in dieſer Stadt 
dieſe Verrichtung ſieben Jahte lang in der Naͤhe 
beobachtet hatte, erzaͤhlet er nicht mehr als zwey 
Beyſpiele, da der ungluͤckliche Erfolg g) nicht ein⸗ 
mal der Einpfropfung beygemeſſen werden kann. 
mr mi * Jacob 


g) Zwey Kinder von drey Jahren, die beyde mit der 
fallenden Seuche und geſchwollenen Druͤſen geplas 
get waren, und denen ihre Aeltern die Pocken hat⸗ 
ten wollen einpfropfen laſſen, ſchienen von dieſer 
Krankheit geneſen zu ſeyn, und ſtarben, eines am 
Durchfalle, den z2ſten Tag nach der Einpfro⸗ 

pfung, das andere an einem auszehrenden Fieber 
den 40ſten. Der Verfaſſer ſaget dabey, man haͤt⸗ 
te die Aeltern ſelbſt im Verdachte gehabt, daß ſie 

ſich dieſe beyden ſchwaͤchlichen Kinder vom Halſe 
haͤtten ſchaffen wollen. Auszug aus dem Briefe des 
Immanuel Timone in den philoſophiſchen Trans⸗ 
actionen N. 339. Er ſteht auch ohne Datum, aber 
kürzer und mit andern Worten in dem Anhange 

an der Reiſebeſchreibung des La Mottraye, wel⸗ 
cher ſaget, er hatte ihn von dem Verfaſſer, ſeinem 
Freunde, im May oder Junius 1712 empfangen. 
Seite 115 des 2. Theils der Haager Herausgabe in 
Folio. In den leipziger Actis Erud. für den Auguſt 
1714 ſteht ein Poe der Geſchichte des Ein⸗ 
pfropfens der Pocken von eben dieſem Timone, 
7. Dand, ER welche, 


18 Abhandlung 


Jacob Pilarini, ein anderer griechiſcher 
Arzt, unter deſſen Augen die Theſſalierinn eben. 
falls in Conſtantinopel ſeit dem Jahre 1701 ihre 
Kunſt getrieben hatte, und der ſich ſo lange gewei⸗ 
gert hat, dieſe Sache zu billigen, bis ihm endlich die 
augenſcheinliche Wahrheit feinen Beyfall abgezwun⸗ 
gen hat, machte dieſe Manier nach allen ihren Um⸗ 
ftänden durch ein kleines Werk h) bekannt, das in 
Venedig 1715 mit Genehmhaltung und Zeugniſſe des 
Inquiſitors gedruckt worden iſt. Die Theſſa⸗ 
ſierinn verſicherte, daß fie in dem einzigen Jahre 
1713 ſechs tauſend Perſonen i) die Pocken gemacht 
haͤtte. Unter dieſer Anzahl find die meiſten, ohne 
Zweifel, Kinder der engliſchen, hollaͤndiſchen, fran» - 
zoͤſiſchen K) Kaufleute geweſen, die ſich in Con⸗ 
1 ſſiſtantinopel 
welche, wie man daſelbſt ſaget, unlaͤngſt in Con⸗ 
ſtantinopel gedrucket worden war. Sehet auch 
Ephemer. Nat. Curiof, Norimb. 1717. Cent. V. Obſ. 
II. die von dem erſten Leibarzte des Koͤniges in 
Schweden iſt mitgetheilet worden. N 
h) Nova et tuta variolas excitandi per transplanta- 
tionem methodus. Es iſt mit dem vorhergemel⸗ 
deten in Nürnberg 1717 und in Leyden 1721 unter 
dem Titel: Tractatus bini de noua variolas per 
transplantationem excitandi methodo, wieder auf⸗ 
geleget worde. 1 
i) Butini Traité de I inoculation p. 9. | 
k) Man hat ohne Grund vorgegeben, die Zurfen 
haͤtten dieſe Manier auch angenommen, und es 
waͤre kein Baſſa in Conſtantinopel, der nicht ſei⸗ 
nen Kindern, fo bald fie entwoͤhnet wären, die 
Pocken machen ließe. Die Theſſalierinn trieb ihr 
Handwerk nur bey den Griechen, Armeniern und 
andern Chriſten, bie in der Turkey gebohren 5 
6399 * Mme, Jon 
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ſtantinopel und Pera niedergelaſſen hatten. Ich 
habe es 1732 von ihnen ſelbſt, daß fie ſich gluͤcklich 
ſchaͤtzten, daß ihre Aeltern dieſe Operation an ihnen 
Hätten machen laſſen, als wodurch fie und ihre Kin⸗ 
der von den Gefaͤhrlichkeiten der Pocken, vor ihren 
traurigen Folgen, und von den Narben, ſo ſie ge⸗ 
meiniglich nach ſich laſſen, verwahret geblieben waͤ. 
ren. Unter dieſer Anzahl iſt auch Anton Le Duc 
geweſen, welcher im Jahre 1722 zu Leyden die Ein⸗ 
pfropfung der Pocken nach der kuͤrkiſchen Art öffent 
lich 1) vertheidiget hat, als er daſelbſt die Wuͤrde 
eines Doctors der Arztneygelahrtheit angenommen. 
Dier vortrefflichſte Schriftſteller dieſes Jahrhun⸗ 
derts hat uns vorlaͤngſt berichtet, daß Mylady 
Wortley Mountague, Gemahlinn des engliſchen 
Abgeſandten an der Pforte, im Jahre 1717, nach⸗ 
‚dern fie alle Vortheile dieſer Operation erkannt hat⸗ 
te, das Herz gehabt hat, erſtlich in Conſtantino⸗ 
pel ihrem einzigen Sohne von ſechs Jahren durch 
ihren Wundarzt die Pocken einpfropfen zu laſſen; 
und hernach bey ihrer Zuruͤckkunft nach England mit 
e B ihrer 
ſonſt Unterthanen des Großherrn waren. pilarini 
in ſeinem Tractate von dem Einpfropfen der Po⸗ 
cken, verſichert ausdruͤcklich, daß die Tuͤrken mes 
gen ihres Glaubens an die Lehre vom blinden 
Schickſale im Jahre 1715 dieſe Methode noch nicht 
angenommen hatten. Soli Turcae vrpote fati de- 
cretis addicti, minusque dociles, hanc neglexe- 
runt huc vſque. W N N 
1) Diſſert. de Byzantina variolarum infitione. Lugd. 
Bat. 722. Sie iſt mit zwo andern londoniſchen 
medieiniſchen Diſſertationen gedruckt worden. 
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ihrer Tochter eben das zu unternehmen, wo denn 
bald verſchiedene Perſonen von vornehmem Stande 
ihrem Beyſpiele nachgefolget ſind. Kurz darauf 
wurde auf Begehren des medieiniſchen Collegiens zu 
London ein Verſuch an ſechs Miſſethaͤtern m) ges 
macht. Dieſer Verſuch, worein ihre Todesſtrafe 
verwandelt worden war, erhielt ihnen das Leben, das 
ſie verwirket hatten. Die verſtorbene Koͤniginn von 
England, als damalige Prinzeßinn Wallis, ließ 
ihren Kindern, dem nachmaligen n) Prinzen von 
Wallis, und den Prinzeßinnen feinen Schweſtern, 
unter der Aufſicht des Doctor Sloane, die Pocken 
einpfropfen o), welches dieſe Methode nicht wenig 
in Ruf und Schwang brachte. Aber dieſes Bey⸗ 
ſpiel, welches bey jeder andern Nation den Gebrauch 
einer dem menſchlichen Geſchlechte ſo nuͤtzlichen Sa⸗ 
che auf einen unumſtoͤßlichen Fuß geſetzet haben wuͤr⸗ 
de, verhinderte bald die Ausbreitung dieſes Gebrau⸗ 
ches in einem Lande, das immer in Parteyen gethei⸗ 
let iſt, wo auch die mit augenſcheinlicher Gewißheit 
bewaffnete Vernunft, wenn ſie von der einen Partey 
angenommen wird, ihre Rechte in den Augen der 
Gegenpartey unfehlbar verliert. Indeſſen, daß die 
| | ER 


m) Des D. Jurins ſchon 9 5 Erzaͤhlung. 
n) Im Franzoͤſiſchen ſteht dem itzigen Prinzen. 
Doch dieſes iſt ein augenſcheinlicher Fehler von der 
Art, welche man der Unwiſſenheit der Franzoſen 
in der Geographie und Genealogie anderer Natio⸗ 

nen ſchon zu uͤberſehen gewohnt iſt. Ueberſ. 

0) Lettre de Mr. de la Coſte à Mr. Dodard. Seite 
309. Vorrede zu Jurins Werke von dem Ein⸗ 

pfropfen. N a 
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beruͤhmteſten Aerzte Großbritanniens, ein Doctor 
Sloane p), Freind, Arbuthnot, Jurin, Pead 
u. a. der neuen Methode guͤnſtig waren, fuͤr dieſelbe 
ſchrieben, und die Doctoren Schadwel, u. a. m. 
ſelbige an ihren eigenen Kindern ausuͤben ließen: ſo 
ſtunden 40. zween ſonſt wenig bekannte Aerzte und 
ein Apotheker auf, die ſich, wie es ſchien, damit 
Ehre erwerben wollten, daß ſie dieſelbe verwarfen. 
Indeſſen daß der Biſchof von Salisbury und ver⸗ 
ſchiedene Caſuiſten r) ihre Kinder der Einpfropfung 
unterwarfen; behaupteten andere Gottesgelehrte, daß 
ſolche den Zorn des Himmels erregete. Sie führe: 
ten die große Anzahl derer, welche von den natuͤrli⸗ 
chen Pocken hingeraffet wuͤrden, zum Beweiſe an; 
und einer von ihnen ſagte in einer zu London gehal⸗ 
tenen Predigt, daß der Teufel dem Hiob durch die⸗ 
ſes hoͤlliſche Mittel die Pocken gemacht hätte s). 
Gleichwol, der in Conſtantinopel gemachten 
Verſuche nicht zu gedenken, wo in einem einzigen 
Jahre auf zehen tauſend Menſchen von allerley 
Stande gluͤcklich durchgekommen waren t), hatten 
ſchon in England ſelbſt etliche tauſend Perſonen die 
Einpfropfung der Pocken ohne Schaden uͤberſtanden. 
Der Doctor Jurin, Secretär der koͤnigl. Societaͤt, 
gab im Jahre 1724 eine umſtaͤndliche Erzählung des 
B 7 guten 


9 In eben dem Schreiben des De la Coſte. 
4) Der D. Blankmore, D. Wagſtaf ‚und der Apo⸗ 
theker Maſſey. 
19 Schreiben des Hn. Amyand, welches De ta Coſte 
anfuͤhret, Lettre a Mr. Dodard. p. 69. 4 
s) Eben daſelbſt Seite 51. 
t) Eben daſelbſt, Seite 4 
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guten e der in Großbritannien a ) 
Verſuche, nebſt vielen zur Ergänzung und zum Be⸗ 
weiſe dienenden Briefen, heraus. Aus ſeinen Rech⸗ 
nungen, welche durch andere viel neuere beſtaͤtiget 
worden ſind, erſcheint, daß in London, ja auch 
in den Provinzen, wo doch dieſe Krankheit fuͤr weni⸗ 
ger gefaͤhrlich gehalten wird, gemeiniglich der fieben- 
te der ſechſte, und manchmal der fünfte Theil derer, 
welche mit den naturlichen Pocken befallen geweſen, 
geſtorben iſt u); und daß hingegen von ein und 
neunzigen, denen die Pocken find eingepfropfet wor⸗ 
den, kaum einer geblieben iſt, wiewol nicht einmal 
gewiß iſt, daß dieſer ihr Tod eine Folge der Ein- 
pfropfung geweſen iſt, und die Methode damals noch 
nicht zur Vollkommenheit gebracht war. Im da⸗ 
maligen Anfange hatte man viele Verſuche an ſchwa⸗ 
chen, oder nicht recht zubereiteten Perſonen gewaget. 
Ben ſolchen Umftänden waren zu Boſton in Neu⸗ 
england von dreyhundert Menſchen, denen man ohne 
Unter ſchied und mit wenig Vorſicht in der heißeſten 
Jahreszeit, bey einer epidemiſchen Seuche die Pocken 
gemacht hatte, fuͤnfe, das iſt, von ſechzigen einer, 
geſtorben Kg dennoch iſt es nicht gewiß, daß ihr 
Tod eine Wirkung der Operation geweſen ſey. In⸗ 
zwiſchen gab man vor, es ware von neun und vierzi⸗ 
gen immer einer geſtorben; und da dieſes Ungluͤck 
etliche vornehme Perſonen betroffen hatte y): fo m 

5 2 hielt 


u) Relation de M. Jurin, edit. de Londres 2723. 
et Traduction Frangoife par M. Noquez. 
x) Eben dieſe Relation p. 19. 
y) Des Doctor Xirkpatrik Analyſis of the Inocula- 
tion. Lond. 1754. Seite 109. 
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hielt dadurch das Geſchrey derer, die dawider einge ⸗ 
zen waren, einigen Nachdruck. Die Obrigkeit 
legete ſich darein, die Parteylichkeit miſchete ſich in 
die Sache: die Operation wurde ai mehr zugelafe 
‚fen, als nur mit folchen Einſchraͤnk ungen, welche 
einem Verbothe ähnlich waren. Man ſprengete 
aus, fie haͤlfe nichts dazu, daß man von den natuͤr⸗ 
lichen Pocken befreyet bliebe, ob man gleich kein 
Benſpiel anfuͤhren konnte, dieſes zu beweiſen. Die 
Kluͤgſten, die ſich am meiſten zu mäßigen wußten, 
ſchloſſen, es erforderte die Klugheit, zu warten, bis 
die Zeit und eine lange Erfahrung die Sache mehr 
ins Licht würden geſetzet haben. 
Der erſte gute Erfolg der neuen Methode war 
in Frankreich durch ein Schreiben des Herrn De la | 
Coſte, der Arztneygelahrtheit Doctors, an den er⸗ 
ſten Leibarzt Sr. Majeſtaͤt, Herrn Dodard, be⸗ 
kannt geworden. Dieſes Schreiben kam in Paris ö 
1723 mit einem Privilegien, und unter der Cenſur 
des Herrn D. Buͤrette, von der mediciniſchen Fa⸗ 
cultaͤt in Paris heraus. Es wird darinn eine Bes 
rathſchlagung von neunen der beruͤhmteſten Doctoren 
der Sor bonne erwaͤhnet, die, zum Vergnuͤgen des 
Verfaſſers, den endlichen Schluß abgefaſſet haben: 
daß es erlaubet ſey, von dieſer Practik Ver⸗ 
ſuche zu machen, in der Abſicht, dem gemei⸗ 
nen Beſten zu nutzen. Eben dieſes Schreiben 
ſetzet voraus, daß der Herr Dodard, und verſchie⸗ 
dene unſerer beruͤhmteſten Aerzte, als der verſtorbene 
Herr Chirac, der an des Herrn Dodards Stelle 
als ar Leibarzt des Koͤniges kam, und der Herr 
B 4 HSel⸗ 


* 


Helvetius 2) erſter Leibarzt 5 inn, beyde Mit 
glieder dieſer Akademie, die neue Methode gebilliget 
haben. Eben dieſes Werk führer einen Brief vom 
Herrn Aſtruͤi an, der damals Profeffor in Mont⸗ 
pellier war, und ibo vom königlichen Collegien der 
Aerzte, und in der Zahl der Lelbärzte des Köͤniges 
iſt: Er bielt nicht dafur, daß dieſe Operation 
einigen Schaden thun koͤnnte, und es ſchien 
ihm recht lieb zu ſeyn, daß man fi ie zu Paris 
in Hebung bringen wollte. at 

Im Heumonate 1724 a) machte der Herr No⸗ 
gars, ein Pariſer Arzt, eine Ueberſetzung von des 
Doctor Jurins Werke, vor welcher eine Schutz ⸗ 
ſchrift fuͤr das Einpfropfen ſteht. Es wurde das 
alles gar wohl aufgenommen; doch aber hatte dieſe 
Methode das vorhergehende Jahr einen großen Stoß 
gelitten. 

Der mit Vergroͤßerung ausgeſprengte uͤbele Er⸗ 
folg in Boſton, waͤhrend des Sommers 1723, die 
Menge der Todten, welche die Seuche eben dieſes 

e, Jahr 


9 M. Helvetius (ſchreibt der Herr De la Coſte in 
ſeinem Briefe an den Herrn Dodard Seite 54.) 
m'a fait ' honneur de m’ écrire qu il creit cette 
methode très- utile et tr&s- avantageuſe pour P 
Etat, et que je lui ferois plaifir de le nommer, 
comme quelqu’ un qui ſouhaite très - vivement 
qu’ on en faſſe des expériences, perſuade qu a 
eft, qu elles réuſſiront. Ich kenne ‚etliche vor⸗ 
nehme Glieder der Facultaͤt die eben ſo de Fi, die | 
Herren Salconer, Vernage, u. a. 
5 Die Cenſur des Buches iſt gegeben den 31. uus 
1724: aber das Buch kam erſt 1725 heraus. 
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ahr in London hingeriſſen hatte, und man faͤlſch⸗ 
0 auf die Rechnung der Operation ſchrieb, hat⸗ 

ei das gute Vertrauen, welches man darein zu fer 
gen anfing, geſchwachet. Dieſe Geruͤchte hatten ſich 
in Paris verbreitet, als man eben mit dem Einpfro⸗ 
en der Pocken Berſuche zu machen bedacht war. 
Mach dem gluͤcklichen Ausgange der Verſuche, die 
in England, und ſonderlich an der koͤniglichen Fa⸗ 
milie, gemacht worden waren, war es mehr als zu 
wohl Zeit, auch in Frankreich welche anzuſtellen, 
wäre es auch nur in den Hoſpitaͤlern geweſen. Sie 
wuͤrden von einem Prinzen ſeyn befördert worden, 
der ein c) Beſchuͤtzer der Wiſſenſchaften, der Ge⸗ 
lahrtheit und der Kuͤnſte war, als welche er ſelbſt 
liebete, und trieb. Allein, kaum hatte er die Aus 
gen geſchloſſen, ſo vertheidigte man in den Schulen 
der Aerzte eine Diſputation d), welche wider die 
Einpfropfer Laͤrmen blies. Ihre Verrichtung wird 
darinnen als ein peinliches Verbrechen, und die der⸗ 
gleichen uͤben, werden als Betrüger und Henker, 
die ſie aber an ſich ausuͤben laſſen, als betrogene 
Leute geſcholten. | 
Diefe Difputation hat die merklichſten Kennzei⸗ 
chen eines von den Leidenſchaften eigegebenen Werkes 
an fh. Sie N eine a die heli ge gente, 
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1 7 Jurins in Werouht e etc. p. 30. London 1724. oder 
des Herrn Nogues Ueberſetzung, Seite 63. 
0 Der Herzog von Orleans, Regent von Frankreich, 
der den 3. December 1723 ſtarb. 
u) An Variolas inoculare nefas? Quaeſtio medica; 
in Scholis n d. 30. Dec. 1723. 


* 


aber ohne Senf, Bi womit ne Sittenteh 
und Religion gegen die neue Methode in Be 
ultat 


bringen will. Kein Doctor der Pariſer 


e ſich noch öffentlich erklaͤret, keiner hatte eine 
1 Vortheil davon, daß en ing Yufnee 
men braͤchte: über dieſes mangelte es an Baume 
und genauen Erkundigungen, die neuen Ein e zu 
beantworten. Das Buch des Herrn Jurin war 
noch nicht heraus. Die Furcht, bey einem ſchlim⸗ 
men Zufalle ſich Verantwortung zu machen, hielt 
ohne Zweifel unſere groͤßten Aerzte zuruͤck, ſich dem 
Strome entgegen zu ſtellen. Neun Doctores d 
Sorbonne hatten nach reifer Ueberlegung, wie ich 
ſchon gedacht habe, einen Schluß für die Verſuc 
der Einpfropfung der Pocken gefaſſet. Der Beyfe 8 
den ein Inquiſitor dem Werke des Pilarini Ba 
ben hatte, wäre allein genug geweſen, die aller, 
furchtſamſten zu beruhigen. Aber es giebt Leute, 
denen ein Mittel, das aus der Turkey gekommen, 
und in einem proteſtantiſchen Lande wohl aufgenom- 
men worden iſt, nicht anders, als gefaͤhrlich ſcheinen 
kann: doch dem ſey wie ihm wolle, das gemeine 
Vorurtheil gegen alles, was etwas fonberliches und 
neues iſt, behielt die Oberhand. 

darauf kam von d berühmten Herrn 
Pe 4 einem a Ne aller Meuig⸗ 
keiten in der Arztneygelahrtheit „ doch ohne ſeinen 
Namen, eine Diſſertation heraus, worinne keine 
Maͤßigung iſt, als nur in dem Titel: Raiſon de 


doute contre P’inoculation. Man weiß „ wie weit 
dieſer ſonſt zu verehrende Mann ſeine Hartnaͤckigkeit 


trieb, wenn er einmal wider etwas eingenommen 
war. 
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war. Ich geſtehe es, ich habe nicht das Herz ges 
habt, ſeine Diſſertation ganz durchzuleſen. Man 
halte mir dieſes nicht eher für übel, als bis man es 
auch, wie ich „ verſuchet hat. Mußte nicht das 
Einpfropfen einer Krankheit in den Leib eines Men- 
ſchen ein ſtrafbares Verbrechen in den Augen desjeni⸗ 
gen ſeyn, welcher ſo gar nicht eben geneigt zu ſeyn 
ſchien, das Einpfropfen bey den Bäumen fir ganz 
lich unſchuldig zu halten? Seine Beſchwerden wider 
die neue Methode, ins Kurze gebracht, ſind: Ihr 
Alter iſt nicht recht erwieſen: die Operation 
iſt in der That falſch, ſie iſt ungerecht, obne 
Zunft und ohne Regeln: fie führer die Ma⸗ 
terie der Pocken nicht ab: fie bat ein doppel⸗ 
tes Kennzeichen der Verdammung: ſie ſtrei⸗ 
tet wider die Abſichten des Schoͤpfers: ſie 
behuͤtet nicht vor den natürlichen Pocken: fie 
iſt den Geſetzen zuwider: fie iſt vielmehr einer 
Sauberey, als irgends einer Sache in der 
Arztneygelahrtheit aͤhnlich. Das iſt ein Aus⸗ 
zug aus dem Buche und den Schluͤſſen des gelehr⸗ 
teſten und beruͤhmteſten Feindes der Einpfropfung 
der Pocken. Die Cenſur des Doctor Buͤrette, 
koͤniglichen Cenſors, iſt merkwuͤrdig. Er verſichert, g 
dieſes Werk, und die Erinnerungen, die es in ſich 
haͤlt, ſeyn der alten Ausuͤbung der Arztney⸗ 
kunſt in allen Stuͤcken gemaͤß. 

Dem ſey aber wie ihm wolle, die Zuſammen⸗ 
kunft ſo vieler ungluͤcklichen Umſtaͤnde brachte die 
Einpfropfung der Pocken gewiſſermaßen in Vergeſ⸗ 
ſenheit, bis zum Jahre 1738 e). Doch indeſſen, 

daß 
e) Analyſis of the Inoculation vom D. Kirkpatrik. 


* 


wi 
5 J. 
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daß fie in Europa einzubüßen ſchien, machte fie in 
Alien | neue Eroberungen. Die Seuche im Jahre 
1723, welche eine Geißel von Europa und America 
war, durchwanderte, wie es ſcheint, die ganze Welt; 
und man hat hiervon mehr k) als dieſes Beyſpiel. 
Die Tartarn, bey denen die Pocken nicht gemein 
ſind, wurden davon angeſtecket. Die meiſten Er⸗ 

wachſenen ſtarben daran. Der P. Entrecolles, 
ein Jeſuit und Mißionär i in Pekin, erzähle g), daß 
der ſineſiſche Kaiſer im Jahre 1724 aus feinem Pala- 
ſte Aerzte nach der Tartarey abgeſchicket hat, um 
daſelbſt die kuͤnſtlichen Pocken zu ſuͤen. Dieſen Na⸗ 
men geben die Sineſer ihrer Manier, die Pocken 
zu machen, davon wir noch reden werden. Ohne 
Zweifel waren die fineſiſchen Aerzte in ihrer Ver⸗ 
richtung glücklich: weil ſie reich an Pferden und 
Pelzwerk zuruͤck kamen, welche der Tartarn Geld 


und Reichthum ſind. 
Auf der andern Seite wurde die Ausübung des 


| Einpfropfens der Pocken nach der europaͤiſchen Art, 


waͤhrender Zeit ihrer Unterdruͤckung, in der Stille 
vollkommener gemacht. Ihr Fortgang wurde nicht 
ſo bekannt, nichts deſto weniger breitete ſie ſich an 
verſchiedenen Orten in der alten am ‚neuen Welt 
ans. 

Ich habe anderswo b) geſaget, wie im Jahre 


1728 oder 1729 ein Carmeliter und Mißionär in den 
| | Gegen. 


H) Man ſche Journ. hift. du Voyage‘ 4 Epen Paris 
1751. pag. 103 und 104. 

| np Lettres edifiant. et curieufes. Tobe XV. 
) Relation du Voyage de la riviere des Amazones. 
Paris 1745. Memoires de P Acad. des Sc. 1745. 
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Gegenden um die portugieſiſchen Pflanzſtaͤdte in 
Para, in dem ſuͤdlichen America, als er geſehen, 
daß von den Indianern ſeiner Mißion immer einer 
ch dem andern durch epidemiſche Pocken bingeraf⸗ 
fet wurde, ohne daß ein einziger durchkam, und daß 
er nun ſchon die Haͤlfte ſeiner Herde verloren hatte, 
alle die ihm noch uͤbrig geblieben waren, beym Leben 
erhalten hat, indem er an ihnen die Manier des 
Einpfropfens, davon er nur einen ſehr ſeichten Be⸗ 
griff aus einem europaͤiſchen Zeitungsblatte bekom⸗ 
men hatte „gewaget hat, und daß ſeinem Beyſpiele 
ſowol einer ſeiner Mitbruͤder, ein Mißionär an den 
Ufern des Rio⸗negro, als auch einige Portugieſen 
der Stadt Dara mit eben fo gutem Gluͤcke gefolget 
haben. Ich habe nach der Zeit gehöret, daß bey 
einer neuen Seuche, welche dieſe Provinz aufgerie⸗ 
ben hätte, eben dieſes Mittel nicht weniger gluͤcklich 
angeſchlagen waͤre. 
In Reuengland aber hatte die Einpfropfung 
ſchon ſeit vielen Jahren wiederum die Oberhand er⸗ 
halten. Eine entſetzliche Seuche verheerete im 
Jahre 1738 die Landſchaft Carolina. Alle, die 
krank wurden, kamen ums Leben. Da erinnerte 
man ſich wleder an die Kraft des Mittels in eben 
dem Lande, daraus es war verbannet worden; man 
nahm ne Zuflucht abermals zu dem Einpfropfen 
der Pocken, welches beſſer als jemals anſchlug. 
Denn in der großen Hitze der Monate Junius, Ju- 
lius und Auguſt, (welche Jahreszeit bey denen 
Krankheiten, die mit Entzuͤndung verknuͤpfet ſind, 
am ſchlimmſten iſt,) und in einem Lande, wo dieſe 


N 


Methode niemals ſo gut gethan 70 als in Europa, 


ſtarben 
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ſtarben von tauſend Menſchen, denen die Pocken 
waren eingepfropfet worden, nur achte, das iſt, von 
f hundert und fünf und zwanzigen nur einer i). 

Der neue gluͤckliche Fortgang der Einpfropfung 
der Pocken in der Landſchaft Carolina 1738 koͤnmt 
demjenigen nicht bey, den man in England verſpüͤ⸗ 
rete, als man fie da von neuem auszuüben anfing. 
Von faſt zwey tauſend Perſonen, denen die Pocken 
ſeit zwölf Jahren in Wincheſter und den umliegen. 
den Orten, in den Grafſchaften Suffer und Hamp⸗ 
ton u. f. f. waren eingepfropfet worden, find nach 
dem Berichte des Doctor Langriſh nur zwey 
ſchwangere Weiber geſtorben, denen ihre Aerzte wie 
derrathen hatten, ſich die Pocken machen zu laſſen K). 

Im Jahre 1746 wurde in London der Grund 
m u einem Lazarethe geleget, worinn ſowol den Armen 

ie Pocken eingepfropfet, und dadurch die Verhee⸗ 
rung, welche ſie unter dem menſchlichen Geſchlechte 
anrichten, vermindert, als auch die, welche die Po⸗ 
cken von ſich ſelbſt bekämen, gepfleget werden ſollten. 
In der Kirche dieſes Lazarethes hielt der Biſchof 
von Worceſter 1742 eine Predigt, die MildthaͤG. 
tigkeit der Buͤrger zum Beſten der Anſtalten des 
Einpfropfens der Pocken zu erwecken. Er hielt ſie 
auf eben der Kanzel, auf der vor zwanzig Jahren 
dieſes Einpfropfen n ein Werk des Teufels war 
ausgeſchrien worden. Dieſer Praͤlat gedenket in ſel⸗ 
biger Predigt, daß von funfzehen hundert Perſonen, 
denen die Pocken von drey eee Aerzten ein⸗ 
gepfro⸗ 

i) The Analyſis of Inoculation by 4 ‚Kirkpatrick. 


pag . IIO. III. 


k sen daſelbſt. 
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gepfropfet worden waren, nur drey geſtorben ſind, 
und eben ſo viel unter drey hundert und neun Leuten, 
die aber ſchon erwachſen geweſen ſind, und mit de⸗ 
nen in dieſem neuen Lazarethe der Verſuch gemacht 
worden war. Der Herr Wincheſter, Wundarzt 
in dem Hoſpitale der Findelkinder, hat unter hun. 
dert ſechs und achtzig Kindern, denen die Pocken 
waren gemacht worden, nur eines eingebuͤßet, und 
von drey hundert und ſiebenzig Verſuchen, die er an⸗ 
derswo gemacht hat, iſt ihm ein einziger misgelungen. 
Der Herr Frevin de Rye verſichert, daß ihm un⸗ 
ter mehr als drey hundert Einpfropfungen nicht 
mehr als eine uͤbel gerathen ſey. In Salisbury 
find vier Perſonen von vier hundert zwey und zwan⸗ 
zigen, und zu Blandfort drey von drey hundert 
und neunen geftorben. W 5 ix 
Im Wintermonate des Jahres 1747 hatte der 
Herr KRanbp, erſter Wundarzt des Koͤniges von 
Großbritannien, acht hundert ſieben und zwanzig 
Perſonen die Pocken eingepfropfet 1), ohne daß ihm 
welche geſtorben waͤren. Seine Verſuche beliefen 
ſich im Jahre 1752 hoͤher, als auf tauſend, und er 
hatte noch nicht einen von ſeinen Kranken m) verlo⸗ 
ren. Daß der Erfolg nicht einmal wie das andere 
iſt, koͤmmt zum Theil daher, weil die Seuche bald 
era URL . e e mehr 
1) Laut eines Briefes des Herrn Trembley an den 
Verfaſſer dieſer Abhandlung. e e 
m) Predigt des Herrn Biſchofs von Worceſter. Im 
Jahre 1754 hat der Herr Ranby zwölf hundert 
Menſchen die Pocken eingepfropfet, ohne einigen 
Schaden. Der Herr Middleton hat von acht 
pbaundert Perſonen nur eine verloren. 
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mehr, „bald weniger, boͤsartig iſt, 2 in der zur 
Einpfropfung genommenen Materie einen Unterſchied 
machet; zum Theil, weil bald mehr bald weniger 
Behutſamkeit angewendet wird, die Kranken vorzu⸗ 
bereiten und zu beſorgen; hiernaͤchſt koͤmmt davon 
vieles auf die verſchiedene Geſchicklichkeit und Erfah⸗ 
rung derer an, welche die Pocken einpfropfen; am 
allermeiſten aber auf die Regel, daß man bey Per⸗ 
ſonen von uͤbeler Leibesbeſchaffenheit, von ſchwaͤchli⸗ 
cher Geſundheit, und die wegen anderer Krankheiten 
verdächtig find, durchaus keine Einpfropfung wage. 
Dieſe Aufmerkſamkeit trieb die Griechen in Con⸗ 
ſtantinopel auf den hoͤchſten Grad, un IR 
derfelben ihr gutes Gluͤck zu. 
Wenn man alle bisher angeführte Nachrichten 
zuſammen nimmt, ſo findet man, daß unter ſechs 
tauſend drey hundert acht und neunzigen, denen in 
England die Pocken eingepfropfet worden ſind, nur 
auf ihrer ſiebenzehen einiger Verdacht faͤllt, daß ſie 
an den gemachten Pocken geſtorben ſind. Das iſt 
einer gegen drey hundert ſechs und ſi ebenzig. 
Im Jahre 1750 nahm eine Republik, in welcher 
die Sitten und Kuͤnſte bluͤhen, und der Eifer fuͤr das 
gemeine Beſte eine allen Buͤrgern gemeine Tugend 
iſt, die Einpfropfung der Pocken an, wovon ihr 
eine ihrer vornehmſten obrigkeitlichen Perſonen ein 
Beyſpiel gegeben hatte. Sie iſt ſeither durch keine 
traurige Begebenheit gezwungen worden, ſolches zu 
bereuen. Hiervon kann man ſich durch das Leſen 
einer kurzen und deutlichen Abhandlung, „daraus aber 
noch keine unſerer Monatsſchriften einen Auszug ge⸗ 
geben hat, überzeugen, Sie iſt von dem Herrn 
uͤtini 
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‚Bürini, Doctor der Arztneygelahrtheit von der Fa⸗ 
cultaͤt in Montpellier, und aggregirtem Arzte in 
Genf. Ich habe daraus viele Erlaͤuterungen und 
Nachrichten gezogen, wie auch aus der Abhandlung 
des Herrn Gupot, die in dem andern Theile der 
Memoires de ! Academie Royale de Chirurgie eins 
geruͤcket iſt, und aus einem Schreiben eben deſſt elben, 
welches mir iftjmitgetheilet worden. 
Der Doctor Kirkpatrik hat unlängft (17g f in 


London eine neue Analyſin, oder vollftändige Abhand. 


lung, von dem Einpfropfen der Pocken herausgege⸗ 
ben, die Se. Maj. dem Koͤnige von Großbritannien de⸗ 
diciret iſt, und darinne er das alles, was in England 
fuͤr und wider dieſe Sache iſt geſchrieben worden, 
durchgeht, ſeine eigenen Gedanken daruͤber ſaget, und 
alle Einwuͤrfe beantwortet. Ich habe bereits mans 
che von feinen Anmerkungen angefuͤhret. 

Ich vernehme dieſen Augenblick, daß das Einpfro⸗ 
pfen itzo in Holland n) den groͤßten Fortgang hat, 
und daß der Doctor Tronchin von Genf, ein be⸗ 
ruͤhmter Arzt in Amſterdam ſolches mit 6 vielem 
Gluͤcke treibt, daß, wenn nicht das Vorurtheil des 
Volkes, fo noch nicht überwunden iſt „ dawider waͤre, 
es durch die herrlichſten Beyſpiele neuerlich i in Anſe⸗ 
hen würde gebracht worden feyn. - 

Solchen Gluͤckswechſel hat ſeit dreyßig Jahren 
die beruͤchtigte Manier, die Pocken einzupfropfen, in 
Europa gehabt. Das Brechmittel von Spießglaſe 
van die debe haben nicht weniger Widerſpruch 

erfah. 
n) . edif. et cur. Tone xx. 
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abe 0 90 RR Zuge von (rim erfdfin 

torden i ME N 2 
Aber ehe wir weiter gehen, 0 ol im, 
welchen die Einpfropfung der Pocken nicht vollkom⸗ 
men bekannt iſt, einen deutlichen Begriff von dieſer 
Methode, und von den verſchiedenen Arten fie auszu⸗ 
uͤben beybringen. Das iſt ein weſentliches n 
rer Geſchichte. 

Diüiͤe kuͤnſtlichen Pocken ſind vermuthlich i in Sina 
älter, als ſonſt wo. Der P. Entrecolles bemer. 
ket in ſeinem o) leſenswuͤrdigen Briefe aus Peking 
den 11 May 1726, daß dieſe Gewohnheit, wenn ſie 
aus Circaßien, oder der umliegenden Gegend, nach 
Sina gekommen waͤre, ſich vermuthlich anfangs in 
den weſtlichen Provinzen „und die dem caſpiſchen 
Meere am nächften find, ausgebreitet haben wuͤrde, 
dagegen es vielmehr in dem andern Ende dieſes Rei⸗ 
ches, gegen Morgen, und in der Provinz Riagnan, 
an dem Meere von Japan geweſen, wo die Methode 

Tſchaͤngteu, d. i. der Ausſaͤung der Pocken, 
in den aͤlteſten Zeiten bekannt geweſen iſt. Sie be⸗ 
ſteht darinne, daß man den Kindern eine Wieke von 
Baumwolle, die mit abgetrockneten und zu Staube 
gemachten Grinden von Pocken angefüllet if, in die 
Naſe ſtecket. Dieſe Methode iſt in England an ei⸗ 
ner jungen Weibesperſon, die zum Tode verdammet 

| | war, 

e) Auch in Deutſchland hat man 1 angen, 

ed fand Ba Deries 15 gen, 
öffentlichen Zeitungen bekannt, daß in Bremen, und 
daherum, zuerſt die Pocken, mit Genehmhaltung der 


Obrigkeit, vielen Kindern mit allem Glücke ſind 
eingepfropfet worden. Ueberſ. 
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. verſuchet worden. Dieſelbe iſt davon 
kraͤn r als andere, denen die Pocken auf 
die gemeine Art gemachet werden; und die ſineſi⸗ 
ſche Manier, von welcher der P. Entrecolles drey 
e Vorſchriften giebt, iſt für gefährlich ers 
klaͤret worden q). | | | 
In Griechenland und in der Tuͤrkey nahm man 
aus den Blattern der natürlichen Pocken von guter 
Art die Materie, und brachte ſie gleich hernach fluͤßig 
und noch warm in acht bis zehen kleine Wunden „die 
man an verſchiedenen Theilen des Leibes geſtochen 
hatte. Dabey brauchete man viel abergläubifche 
Vorſicht, und opferte Wachskerzen, durch welches 
Mittel, wie der Doctor Timone vermuthet, die Grie⸗ 
chinn, welche dieſe Kunſt ausuͤbete, ſich die griechi⸗ 
ſchen Prieſter zu Freunden machete, die ihr eine er. 
ſtaunliche Menge Menſchen zum Einpfropfen zuwie⸗ 
3 | 
r In der Provinz Wallis machete man vielweni⸗ 
ger Umſtaͤnde. Die Schuͤler macheten einander die 
Pocken ſelbſt, indem ſie ſich mit einer Nadel ſtachen, 
oder ſich nur den Arm oder die Hand bis aufs Blut 
an denen Blattern, die abzutrocknen anfiengen, rie⸗ 
ben s). Der Empfaͤnger gab fuͤr die Materie dem 
et C 2 andern 


p) Butini, Traité de l' inoculation, p. 98. 
q) Ebendaſ. Seite 86. | 

. X Quin et forte tribute cereorum clerum fibi con«. 
ciliat, innumeros enim quos inoculet, eosque com- 
mendatos ab ipſis ſacerdotibus Graecis, quotidie 
habet, ita vt vix poſſit multitudini fufficere, Ji- 
mome Hiftor, Inoculationis ete Man fehe auch den 

Anhang an den Reiſen des la Mottraye, II Th. 
) Man ſehe die vom Dr. Jurin angefuͤhrten Briefe. 
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andern zween oder drey Stuͤber; und dieſe Gewohn⸗ 
heit wurde nicht anders in dem Lande genennet, als 
die Pocken kaufen. Eine lange Erfahrung hat 
in England folgender Methode den Vorzug gegeben, 
welche von dem Herrn Bambp lange Zeit ausgeuͤ⸗ 
bet, und ſeit dem in Genf mit dem beſten Gluͤcke ſo⸗ 
wol an Kindern, als auch an erwachſenen und bis 
dreyßig Jahre alten Perſonen nachgemachet worden 
tt) 6 %% e 
Nachdem v) etliche Tage zuvor, die Perſon durch 
gehoͤrige Diaͤt und Arztney, durch eine oder zwo 
leichte Purganzen, und wenn es noͤthig iſt, durch 
Aderlaſſen zubereitet worden iſt: fo machet man an 
beyden Aermen, in der mittlern und aͤußern Gegend 
unter der Sehne des dreyeckichten Muskels, (um die 
Freyheit der Bewegung nicht zu hindern,) einen 
Schnitt x), der nur einen Zoll lang iſt, und nur 
ein wenig in die Haut geht. Darein leget man eis 
nen Faden von gleicher Laͤnge, der mit der Materie 
einer reifen Blatter benetzet worden, die unten an ih⸗ 
rem Rande nicht roth iſt. Die Blatter mag von 
natuͤrlichen oder von gemachten Pocken ſeyn, wenn 
ſie nur von einem geſunden Kinde sn N 
BR | an 


t) Mem. de M. Guyot. Tom. 2. des recueils de P Ac. 
de Chirurgie. | 5 
un) Laut eines ungedruckten lateiniſchen Briefes des 
Herrn Ranby. Butini Traité de ! Inoculation. 

x) Der Doct. Timone hat bereits die Schnitte an den 
beyden Aermen den Stichen vorgezogen, welche die 
Griechiun an verſchiedenen Orten des Geſichts und 

des Leibes zu machen pflegte. Sehreiben des Doct. 
Timone. Anhang an den Reiſen des la Mottraye 
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Man hat erfaß ren, daß dieſe Materie ihre u 
viel Monate, ja vom Herbſte bis zum Fruͤhlinge, 
behaͤlt. Nach lg Stunden nimmt man dieſen 
Faden wieder weg, und verbindet die Wunden ein⸗ 
mal des Tages. Obgleich der Patient die erſten Ta⸗ 
ge nach der Operation im Stande iſt, auszugehen: 
ſo laͤßt man ihn doch in feinem Zimmer bleiben, und 
ſich nach der Vorſchrift verhalten. Den ſechſten oder 
ſiebenten Tag, leget man ihn ins Bette, wenn das 
Fee koͤmmt. Es iſt ſelten mit beſchwerlichen Zu⸗ 
- fällen verknuͤpft: alle Zufaͤlle aber hören auf, und 
haben nicht die geringſten Folgen, wenn die Pocken 

ausbrechen, welches den ſiebenten oder achten Tag 
geſchieht. Alsdenn nimmt die Entzündung der Wun⸗ 
den ab; ſie geben mehr Materie, und ein großer 
Theil des Giftes geht durch dieſen Weg fort. Den 
zehenten Tag nach dem Ausbruche, fangen ſie an ſich 
auszufüllen, den funfzehenten zu haͤuten, und 
den zwanzigſten ſchließen ſie ſich gemeiniglich von ſich 
ſelbſt zu, und wenn fie es nicht thun, fo muß man 
ſich nicht uͤbereilen, ſie dazu zu bringen. Man hat 
befunden, daß ein einziger Schnitt ſchon genug iſt; 
und wenn man zweene machet: ſo geſchieht es nicht 
ſowol darum, damit man der Wirkung der Ein⸗ 
pfropfung gewiſſer ſey, als vielmehr, damit man 
durch den zweyfachen Canal den Ausfluß der boͤſen 
Materie befoͤrdere, und auf ſolche Weiſe diejenige 
| Materie, welche die Blattern machet, weniger ſcharf 
und freſſend werde, und alſo die Pocken von einer 
beſſern Art werden mögen. Die Theorie trifft in die⸗ 
ſem Stücke mit der Erfahrung ungemein zufammen. 
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Manchmal geht das Gift alle, oder vo ‚alle, 
durch die beyden Wunden weg, und der Kranke bes 
koͤmmt nur eine oder zwo Blattern, zuweilen gar 
nicht eine einzige. Er iſt darum nicht weniger von 
dem Saamen der Pocken gereiniget, noch auch 1 | 
niger in Gefahr, mit dergleichen wiederum angeſte⸗ 
cket zu werden. Je haͤufiger die Materie aus den 
Wunden der Aerme läuft „ deſto weniger rn 
kommen hervor, und deſto weiter ſtehen ſie von 
ander: dahingegen in den natuͤrlichen Pocken jedes 
Theilchen der böfen Materie feine beſondere Blatter 
macher; daher fie oft zuſammenfließend, und folglich 
gefaͤhrlicher werden. Unter den in Genf gemachten 
Pocken, hat man dieſe Art kaum einmal wahrge⸗ 
nommen, und von allen denen, welche die Pocken 
durch das Einpfropfen bekommen haben, iſt nicht ein 
einziger pockengruͤbicht geworden. Dieſes hat man 
ebenfalls ſowol in England, als auch in Griechen: 
land befunden, wie nicht weniger in Circaßien y), 
als deſſen Einwohner dieſe Gewohnheit nur ange⸗ 
nommen haben, um die Schönheit ihrer Tochter zu 
erhalten. Dieſe Erfahrung iſt kaum einer Ausnah- 
me unterworfen, es muͤßten denn die Kranken 
kratzen, oder uͤbel zubereitet worden ſeyn. 
Das gefaͤhrlichſte bey den naturlichen Pocken it 
das Afterfieber, welches ſich bey der Eiterung mel⸗ 
det. In den gemachten Pocken iſt dieſes Fieber et⸗ 
was ſehr ſeltenes, ſonderlich bey den Kindern, als 
welche ſch kaum krank befinden. Von e 
onen, 


y) Timone, Pilerini, Yuein, (a Coſte, la Mot⸗ 
traye Reife nach Circaßien. 
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ſonen, denen der Herr Guyot i in Genf die Pocken 
eingepfropfet hatte, iſt nur eine damit befallen wor⸗ 
den, und das war eine Frau, die ſchon viel Kine 
der 2) gehabt hatte. 

Ich bin in der Geſchichte des Einpfropfens der 
Pocken etwas weitlaͤuftig geweſen, weil die bloße Er⸗ 
zaͤhlung der wahren Umſtaͤnde zureichend iſt, die als 
lermeiſten Einwuͤrfe zu heben, zu deren Pruͤfung wir 


ee ee wollen. 
| zer | 8 Zweyter Theil. 


2 


Veantwor tung der Einwuͤrfe. 


| N ir wollen es uns nicht verdrießen laſſen, auf Ein 
wuͤrfe zu antworten, die leicht umzuſtoßen ſind. 
Nicht anders, als durch geündliche Widerlegung ders 

1 „erlanget man das Recht, fie zu verachten. 
Kann man im Ernſte fragen, ob es ein Verbre⸗ 
n ſey, vielen tauſend Menſchen das Leben zu er⸗ 
Bin, weil es ſich zutragen kann, daß gegen tau⸗ 
ſend, die man erhaͤlt, einer oder zween dem Tode 
nicht entriſſen werden koͤnnen? Hierauf läßt ſich die 
Frage bringen, welche der Gegenſtand der im Jahre 
1723 gehaltenen Diſputation a) iſt, in welcher der zu 
einem Caſuiſten ſich aufwerfende Doctor der Arztney⸗ 
gelahrtheit das Einpfropfen der Pocken für ein pein« 
. 1 85 Sn ohne Zweifel mit hie“ 


vr 


9 eh, de ' Acad. de Chirurgie, Tome II. 
a) An variolas inoculare nefas? 
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ſo viel age als der Gottesgelehrte den deen 
thun würde, daß es der Geſundheit ſchaͤdlich wäre. 
Erſter Einwurf: Werden die Pocken wirk⸗ 
lich durch das Einpfropfen mitgetheilet; und 
iſt die mitgetheilete Krankheit nicht gefaͤhrli⸗ 
cher, als die, welche man verhuͤten will? 
Antwort. Diejenigen, welche den erſten Theil 
dieſes Einwurfes gemachet haben, haben ihn auch 
ſelbſt aufgehoben, und zugleich eine Probe gegeben, 
mit wie viel Treue und Aufrichtigkeit ſie dieſen Ein. 
wurf gemachet haben. Sie ſind bereit, einzuraͤumen, 
daß die eingepfropften Pocken wirkliche Pocken b) 
ſind; ſobald man ihnen nur zugeben will, daß ſie 
boͤsartiger und anſteckender find, als die natürlichen. 
Was den alſo verwandelten Einwurf betrifft, fo ha. 
ben wir ihn ſchon beantwortet, da wir aus der Ver⸗ 
nunft und Erfahrung bewieſen haben, daß Pocken, 
die mit Fleiße und Vorbedachte, nach dem Gebrau⸗ 
che aller Anſtalten und Vorſichten, welche die Kunſt 
und die Erfahrung gelehret haben, und unter ſolchen 
Umſtänden gemacht worden ſind, daß man das Als 
ter, die Verfaſſung des Leibes und des Gemüͤthes der 
Kranken, die Jahreszeit, den Ort, und die Mate⸗ 
rie der Krankheit, nach Wunſche gewaͤhlet hat, daß, 
ſage ich, ſolche Pocken unfehlbar von beſſerer Art 
ſeyn muͤſſen, (wie ſie es denn auch wirklich find,). und 
folglich nicht o gefährlich ſeyn koͤnnen, als epidemi⸗ 
ſche Pocken, die man von ungefähr, und unter Um⸗ 
ſtanden, welche ihre Gefährlichkeit ‚vermehren, bes 
kommen 
f » Anal of . 0 * Kirkparik S. er" 
u. f. 
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kommen kann. In der That kann man ſich wohl 
vorſtellen, daß die zur Einpfropfung ausgeleſene Ma⸗ 
terie, die von Pocken der beſten Art genommen iſt, 

eine Krankheit hervorbringe, welche von ſchlimmerer 
Art und anſteckender ſey, als diejenige, welche ein 
Siebentheil, ein Fuͤnftheil, ein Viertheil, ja zubei⸗ 
len ein Drittheil, derjenigen, die davon angeſtecket 
werden, umbeingt? Hat die Erfahrung nicht das 

Gegentheil, ſelbſt in den ungluͤcklichſten Fallen , be⸗ 
wieſen, da die traurigſte Wirkung der eingepfropfe 
ten Pocken, nach dem eigenen Geſtaͤndniſſe der Ges 
gner, bey den graͤßlichſten Seuchen darinnen beſtan⸗ 
den hat, daß fie einem gegen funfzig c) tödtlich ges 
weſen ſind, da indeſſen an den natuͤrlichen Pocken we. 
nigſtens einer gegen fuͤnfe geſtorben ſeyn würde? 

Zweyter Einwurf. Setzet einen denn die 
Einpfropfung der Pocken in Sicherheit vor 
dn natürlichen DL an 

Antwort. Die Erfahrung giebt auf dieſen 
Einwurf die beſte Antwort. Seit dreyßig Jahren, 
da man ein wachſames Auge auf die Folgen der Ein⸗ 
pfropfung gehabt, und die Wahrheit der angefochte⸗ 
nen Wahrnehmungen gepruͤfet hat, iſt kein ausge⸗ 
machtes Beyſpiel zu finden geweſen, daß eine Per⸗ 
ſon, der die Pocken durch Einpfropfung waͤren ge⸗ 
macht worden, ſolche noch einmal d) bekommen ha⸗ 
be. Es iſt dieſes eine Wahrheit, welche die Feinde 
dieſer Methode durch allerley Mittel, ſogar durch Bes 

c) Relation de Mr. Jurin. 
d) Timone, Pilarini, Jurin, Lettre de Richard 
Wright et de Perrot Williams. | | 
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trug, haben zunichte machen wollen e). Der Dr. 
Neeoleton ſah ſich verbunden, oͤffentlich einer aus⸗ 
geſtreueten Sage zu widerſprechen, als ob jemand, 
dem er die Pocken gemachet ‚hätte, ſolche nachmals 
wieder bekommen, und ſich ſehr uͤbel daran befunden 
haͤtte. Man fuͤhrete noch ein Beyſpiel an, und be⸗ 
rief ſich auf einen Brief eines gewiſſen Jones, der 
eben das von ſeinem eigenen Sohne verſichert haben 
ſollte. Als ſich der Doctor Jurin mit Fleiße nach 
der Sache erkundigte: ſo weigerte ſich der Vater, die 
Narben ſeines Sohnes ſehen zu laſſen; hernach er⸗ 
both er ſich, die Wahrheit zu ſagen, wenn man ihn 


dafuͤr bezahlen wollte; endlich ſchrieb er an den Doct. 


| 


Jurin, und geftund ihm, er wüßte nicht, was das 
Einpfropfen waͤre. Der Doct. Kirkpatrik hat die⸗ 
ſen Brief in ſeiner Schrift f) beygebracht. 
Was liegt uns aber daran, zu wiſſen, ob man 
natuͤrlicher Weiſe zweymal die rechten Pocken bekom⸗ 
men kann? Ware auch dieſe Sache, welche viele 
Aerzte leugnen, genugſam beſtaͤtiget, wie ich ſetzen 
will: ſo folgete doch nicht nothwendig daraus, daß 
man nach der Einpfropfung der Pocken noch immer 
dieſer Krankheit ausgeſetzet bliebe. In der That, 
man kann ſich gedenken, daß unter gewiſſen Umſtaͤn⸗ 
den die natuͤrlichen Urſachen der Seuche den Saamen 
der Pocken in einem Koͤrper nur unvollkommen ent⸗ 
wickeln, fo, daß noch genug zu einer neuen Gaͤhrung 
uͤbrig bleibe; und man kann zugleich mit viel Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit behaupten, daß die Materie der Pocken 
durch 


e] Analyſis af Inoculation by J. Kitkpatrik, 15 121. 
f) Seite 123. 
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durch ein Gift von gleicher Natur, welches * 
telſt verſchiedener Verwundungen gerades Weges ins 
Blut gebracht worden iſt, dergeſtalt in Wirkung ge⸗ 
ſetzet werde, daß ſie ſich vollkommen in allen ihren 
Theilchen entwickele, und keine Materie zu einer 
zweyten Entwickelung zuruͤck bleibe. Eine maͤchtigere 
Urſache muß eine groͤßere Wirkung hervorbringen. 
Die Milch wird von dem natürlichen Wirken der Luft 
und der Wärme nicht fo gewiß verderben, und. fo 
ſtark zuſammen laufen, als wenn man vorſetzlich et⸗ 
was Saures mit ihr vermiſchet. Aber alle Schluͤſſe 
bey Seite geſetzet, denen man andere entgegen ftellen 
kann, iſt es nicht hinlaͤnglich, ſich von der Furcht, 
daß man die Pocken nach der Einpfropfung einmal 
wieder bekommen moͤchte, zu befreyen, daß man. ſeit 
dreyzig und mehr Jahren, da man ſolche in England 
ausgeuͤbet hat, kein Beyſpiel hat aufbringen koͤnnen, 
da jemand, der die eingepfropften Pocken uͤberſtan⸗ 
den hat, in dieſe Krankheit von neuem entweder dure 
Anſteckung, oder durch Einpfropfung, verfallen waͤre? 


Man hat Kinder, welche die eingepfropften Po. 


den gehabt g) hatten, bey andern, welche fie von 
freyen Stuͤcken bekommen hatten, wohnen laſſen, oh⸗ 
ne daß eines in dieſe Krankheit zum zweytenmale ge⸗ 
fallen iſt. 

Eliſabeth Harris h), eine von den ſechs Mi 
fethärern, die bey den erſten Verſuchen ſich hatte ai 
fen die Pocken einpfropfen laſſen, hat, nachdem. fie 
wieder geſund worden war, che als zwanzig Leute, 

| die 
g) Eben daſelbſt S. 120. 
h) Analyſis etc. by Kirkpatrik S. 120. 
‘ ba „A 
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die an ben Pocken niederlagen, gewartet ; und die 
Seuche hat keine Gewalt uͤber ſie gehabt. 

Man hat in eben dieſem Gaim Yan: Ver⸗ 
ſuch angeſtellet, ob ein Menſch, der die natuͤrlichen 
Pocken ſchon gehabt hat, wieder welche durch Ein⸗ 
pfropfung bekommen kann. Man hat es aber nicht 
dahin bringen i) koͤnnen, ob man wol eine viel 
groͤßere Menge des Giftes in feine Wunden gebracht 


hat, als fonft zu geſchehen pfleget. 


Man hat das Einpfropfen an verſchiedenen Per⸗ 
ßſonen verſchiedenemale wiederholet, g 4955 daß ſie von 
neuem angeſtecket worden ſind. | ö 
Der Doctor Kirkpatrik erzählet 0 ſo gar von 
einer jungen Perſon von zwölf Jahren, welche die ge⸗ 
machten Pocken gehabt hatte, und davon gut wieder 
einge war, daß ſie aus einer wunderlichen Ein⸗ 
ildung ſich vor genommen, zu ſehen, ob ſie die Pocken 
wieder bekommen könnte; daß ſie ſich zu dem Ende 


heimlich geſchnitten, und zu dreyenmalen, an dreyen 


verſchiedenen Tagen, in die Wunde Materie von Po⸗ 
cken gebracht hätte, die ihr eine Freundinn verſchaffet 
hatte, welche vermuthlich nicht eben gar ſorgfaͤltig in 
der Wahl geweſen ſeyn wird: nach acht Tagen haͤtte 
dieſe Perſon einen kleinen Kopfſchmerzen vermerket, 
der x gleich ein Schrecken eingejaget hatte, daß fie 
ihre That geſtanden haͤtte; fie hätte ſich geleget, und 
der Kopfſchmerz waͤre wieder vergangen; ſie hätte 
weder ein Fieber, noch Pocken bekommen, und wäre 
endlich wieder aufgeſtanden, weil ſie, wie ſie geſaget, 
1 des Krankſeyns überdrüßig Brecht waͤre. : | 

Hi Dritter 

i) Ebendaſ. S. 119. . A 

k) Ebendaf. S. 120. 
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Dritter Einwurf. Das kleine Theil des Gif⸗ 
tes, welches durch die Einpfropfungi ins Blut 
ebracht wird, kann die Hülle oder der Saas. 
anderer Krankheiten ſeyn, z. E. des Scor⸗ 
butes „der Rröpfe u. d. m. welche alſo durch 
dieſen Weg zugleich mitgetheilet werden 
würden. | 

Antwort. Dieſes verauszufegen, hat man 
um ſo viel weniger Grund, weil bey der natuͤrlichen 
Anſteckung der Pocken die Gefahr, jene andere Krank⸗ 
heiten mit zu bekommen, wenigſtens gleich groß ſeyn 
wuͤrde. Zudem hat die Erfahrung gelehret, daß dieſe 
Furcht nur in der Einbildung beſtanden hat. End⸗ 
lich da man ſeine Freyheit hat, die Materie zum Ein⸗ 
pfropfen zu wahlen, ſo iſt es nicht verwehret, ſolche 
von einer recht geſunden Perſon, und ſonderlich von 
einem Kinde zu nehmen, das fonft keine Krankheit 
hat, als die Pocken felbft. 

Vierter Einwurf. Die Einpfropfung laßt, 
ſaget man, zuweilen traurige Folgen binter 
ſich, als Wunden, Geſchwulſt, u. d. gl. 

Sollen wir wol dieſen Einwurf, einer Antwort 
würdigen? 2 Dieſe Zufälle find nach den natuͤrlichen 
Pocken gar gewoͤhnlich, und als Folgen der einge⸗ 
pfropften ſind ſie ungemein ſelten. Und wenn man 
einen ſolchen Zufall angeben kann, der allein der Un⸗ 
befonnenheit des Kranken, oder der Ungeſchicklichkeit 
des Wundarztes zuzuschreiben ift: fo kann man viel⸗ 
mehr und viel gefährlichere anführen, die durch ein 
bloßes Aderlaſſen veranlaſſet worden find. Man 
muß alſo erſt dieſes Heilungsmittel verbannen, ehe 
man das Kaen der Pocken verurtheilet. 


Fünfter 
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Fuͤnſter Einwurf. Das hei t einen Ein⸗ 
griff in die Gerechtſame der Gottheit thun, 
wenn man jemanden eine Krank eit machet, 
oder wenn man einen vor einer Krankheit zu 
verwahren ſuchet, welche ibın nach der Ord⸗ 
nung der Vorſehung natuͤrlicher Weiſe be⸗ 
ſtimmt war. 

Antwort. Dieſen Einwurf machen nur Fa⸗ 
taliſten und grobe Praͤdeſtinatianer. Ueberhe⸗ 


bet uns denn das Vertrauen auf die Vorſehung der 


Muͤhe, denen Ulebeln vorzubeugen, die wir vorher 
ſehen, und vor denen wir uns durch weiſe Vorſicht 
verwahren koͤnnen? Die dieſer Meynung find, müf- 
ſen, wenn ſie nach ihrem Gewiſſen handeln wollen, 
den Gebrauch aller Mittel, die nur aus Vorſicht ver⸗ 
ordnet werden, und alle Präfervative verdammen. 
Sie muͤſſen dem Beyſpiele der Tuͤrken folgen, die un⸗ 
ter dem Vorwande, daß ſie ſich der Vorſehung uͤber⸗ 
laſſen, in Peſtzeiten, die in Conſtantinopel ſo oft 


wieder kommen, bey tauſenden dahin fallen, unerach⸗ 


tet ſie ſehen, daß die Franken, die mitten unter ihnen 
wohnen, ſich vor den traurigen Folgen der Seuche 
auf dem Lande und in der Stadt verwahren, indem 
ſie ſich in ihren Haͤuſern einſchließen, und allen aͤußer⸗ 
lichen Umgang ſorgfaͤltig vermeiden. Ich frage die⸗ 
jenigen, welche hier fuͤr die Rechte der göttlichen Vorſe⸗ 
hung eifern, ob ſie, wenn ſie zulaͤßt, daß man ei⸗ 
nen ſichern Weg entdecke, der Wuth der Pocken zu 


entgehen, den Gebrauch deſſelben uns wohl verbieten 


werde? Sie bietet uns das Mittel an: heißt das 
nicht ſie beleidigen, wenn man es mit Verachtung 
von ſich ſtoͤßt? Wir wollen zu dem Einwurfe fort⸗ 

gehen, 


— 
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gehen, der am haͤufigſten gemacht worden ift, und der 
einen am leichteſten verblenden kann. N 
Secchſter Einwurf. Es iſt nicht erlaubt, jes 
janden eine grauſame und gefährliche Rrank⸗ 
n machen, der ſolche vielleicht außerdem 
niemals wurde bekommen haben. 8 
Antwort. Laſſet uns vor allen Dingen von die⸗ 
ſem Einwurfe das Falſche und die Bergrößerungen 


| 25 Erſtlich kann man nicht mit Wahrheit ſagen, 
daß die eingepfropften Pocken eine grauſame oder ge⸗ 
faͤhrliche Krankheit wären. Ein kleiner Schnitt, 
der kaum die Haut verletzet, und den man in einen 
kleinen Stich verwandeln kann, ein leichtes Fieber, 
darauf nur Zufälle folgen, die kaum vier und zwan⸗ 
zig Stunden waͤhren, machet keine grauſame Krank⸗ 
heit aus. Und eine Krankheit, daran nicht einer 
von dreyhunderten, wie es erwieſen iſt, ja vielleicht 
nicht einer von tauſenden ſtirbt, wie wir ſolches noch 
zeigen werden, kann eine ſolche Krankheit nicht g& 
fühelich heißen )? ene 
eee ic Wenn 
J) Was die griechiſchen Aerzte, Timone, pilarini und 
le Duͤc von dem erſtaunlichen Fortgange des Ein⸗ 
pfropfens der Pocken in der Tuͤrkey geſaget hatten, 
hat verdächtig ſcheinen koͤnnen, aber heute zu Tage 
wird es glaublich, vermoͤge deſſen, was man ſeit 
dem in England erfahren hat, wo die Pocken oft 
gefaͤhrlich find, und wo die Lage des Landes dieſer 
Einpfropfung nicht fo guͤnſtig ſcheint, als die Lage 
von Conſtantinopel. Die drey griechiſchen Aerzte, 
die weder einerley Alter, noch einerley Vortheil 
und Eiyennugen gehabt, und die in ihren Schriften 
ein⸗ 


Wenn auch in den erſten Verſuchen der Ein- 
pfropfung der Pocken in Europa und America, ehe 
5 Rn a Re N die 
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einander nicht angeführet haben, haben verſichert 
daß ihnen nach vieljahrigen Unterſuchungen un 
Erfahrungen, davon ſie Augenzeugen geweſen wa⸗ 
ren, von keinen ſchlimmen Folgen, welche dieſe Ope⸗ 
ration gehabt hätte, etwas bekannt geworden fey, 
Sie hatten uͤberdieſes alle Eigenſchaften glaubwuͤr⸗ 
diger Zeugen. Pilarini, der aus Cephalonien und 
aus einem edelen Geſchlechte buͤrtig war, iſt erſter 
Leibarzt eines rußiſchen Kaiſers geweſen. Er hat 
ſich durch ſeine Einſichten und ſeine Schriften her⸗ 
vorgethan. Er betheuert, daß er dieſer Manier 
lange Zeit abgeneigt geweſen ſey, und ſich endlich 
allein durch die Wahrheit habe uͤberwinden laſſen; 
und man ſieht aus feiner Diſſertation, daß er we⸗ 
der leichtglaͤubig, noch in der Phyſik unwiſſend ge⸗ 
weſen iſt. Er iſt ſehr jung auf der Univerſitaͤt zu 
Padua aufgenommen worden. Niceron Hommes 
illuſtr. Timone hat eben die Doctorwurde in Pas 
dua und in Oxford erhalten; er war ein Mitglied 
der koͤniglichen Societaͤt, und ſchlug das Amt eines 
Leibarztes des Großherrn aus. Er hatte auf den 
Fortgang dieſer Operation bey zehen Jahren Acht, 
und ſelbſt viel Theil daran gehabt. Acta Erud. 
Lipf. Febr. 1722. Anton le Düc, der vielleicht, 
wie es aus dem Namen ſcheint, einen franzoͤſiſchen 
Vater gehabt hat, war in Conſtantinopel geboh⸗ 
ren, und es waren ihm daſelbſt die Pocken einge: 
pfropfet worden. Er erhielt den Doctorhut in 
Leyden 1716, und vertheidigte daſelbſt eine Schrift 
zum Vortheile des Einpfropfens. Sie iſt in Ley⸗ 
den 1722, nebſt Jacobs de Caſtro und Walther 
Harris ihren Diſputationen gedruckt worden, wel⸗ 
che bepde von den Collegien der Aerzte in London 
waren. | | 
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die Methode zu ihrer Vollkommenheit gebracht war, 
manchmal einer von vier und ſechzigen geſtorben iſt, 
wie in Boſton, und zwar zu einer unguͤnſtigen 
Jahreszeit, und aus Unterlaſſung der noͤthigen Vor⸗ 
bereitung, wie ſolches der Doctor Jurin verſichert; 
wenn es auch wahr waͤre, daß zuweilen einer von 
funfzigen geſtorben waͤre: fo will ich mich nicht da= 
mit aufhalten, daß ich aus der Unterſuchung der Um⸗ 
ſtaͤnde zeigete, wie zweifelhaft m) es noch ſey, ob die⸗ 
ſelben von der Einpfropfung der Pocken geſtorben 
ſind; ich will alles zugeben, und nur ſo viel ſagen, 
der augenſcheinlichſte Beweis, daß die eingepfropften 
Pocken nicht gefaͤhrlich ſind, iſt die kleine Anzahl der 
Ungluͤcksfaͤlle, welche die heftigſten Gegner der Ein⸗ 
pfropfung ihr vorruͤcken koͤnnen. Was iſt in der 
T hat ein ungluͤcklicher Verſuch gegen neun und vier= 
zig, die gluͤcklich ausgeſchlagen ſind? Sie koͤnnen 
alſo wenigſtens das nicht laͤugnen, daß von funfzig 
Kranken, darunter vielleicht zehne an den natuͤrlichen 
Pocken geſtorben ſeyn wuͤrden, doch neune durch das 
Einpfropfen erhalten worden. Und das iſt es nun, 
was ſie eine teufeliſche Operation nennen! 
Ich kann nicht umhin, eine Anmerkung zu ma⸗ 
chen, die ich bey keinem, der von dieſer Sache ge⸗ 
ſchrieben hat, finde. Es iſt die groͤßte Ungerechtig⸗ 
keit, wenn man, wie man gewiß bisher gethan hat, 
auf die Rechnung der Einpfropfung alle die Todes⸗ 
faͤlle ſchreibt, welche in den naͤchſten vierzig Tagen 
8 3 nach 


) Siehe den von Boſton geſchriebenen Brief in des 
Herrn Jurins Schreiben an Caleb Cotes worth. 
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nach derſelben erfolget ſind. Wo iſt ein ſo geſunder 
und fo friſcher Menſch, für deſſen Leben man auf 
vierzig Tage Buͤrge ſeyn koͤnnte. Von achthundert 
tauſend Einwohnern, die man in Paris zaͤhlet, 
ſterben jährlich, zwanzigtauſend; folglich zweytauſend 
fuͤnfhundert in ſechs Wochen, das iſt „is. Alſo 
von dreyhundert und zwanzig Menſchen, die ohne 
alle Wahl zuſammen genommen werden, iſt es 
wahrſcheinlich, daß in vierzig Tagen wenigſtens ei⸗ 
ner ſterben werde. i ! 
Demnach muß von dreyhundert und zwanzig 
Perſonen von allerley Alter, denen die Pocken einges 
pfropfet worden ſind, in eben dieſer Zeit wenigſtens 
eine ſterben; man muͤßte denn behaupten wollen, daß 
durch dieſe Operation der Grad der Wahrſcheinlich. 
keit eines natuͤrlichen Todes vergeringert werde. 
Die aber ſo weit gebracht ſind, daß ſie ſo etwas be⸗ 
haupten, haben wohl nicht alles Ungereimte, das 
darinn liegt, gemerket. Haben ſie geſehen, daß, 
wofern die Einpfropfung der Pocken einem Menſchen 
ſein Leben auf vierzig Tage gewaͤhrete, eine kleine 
Verwundung, die alle ſechs Wochen wiederholet 
wuͤrde, uns vor dem Tode ſicher ſtellen muͤßte? 
Die eingepfropften Pocken ſind alſo weder grau⸗ 
ſam noch gefaͤhrlich, wie man in dem Einwurfe vor⸗ 
aus ſetzet. Allein, wird man ſagen, es iſt doch 
nicht zu leugnen, daß fie eine Krankheit find; _ 
warum machet man ſie denn ſemanden, der 
ſolche vielleicht ſonſt niemals bekommen haͤt⸗ 
te? Dieſes iſt der ſcheinbareſte unter allen Schluͤſ⸗ 
ſen, die man wider dieſe Practik machen kann, und 
er laͤßt ſich doch am leichteſten umſtoßen. 
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Ich antworte erſtlich, man machet nicht dieſe 


Krankheit jemanden, der ſie ſonſt niemals wuͤrde 
bekommen haben. Denn nur diejenigen, welche ih⸗ 
rer faͤhig ſind, bekommen ſie durch das Einpfropfen, 
wie alle Verſuche, die man zur Unterſuchung dieſes 
Umſtandes angeſtellet hat, ausgewieſen haben n). 
Derjenige, der den Saamen der Pocken nicht in ſich 
hat, koͤmmt mit einer Operation los, die nicht ein⸗ 
mal ſo wehe thut, als das Aderlaſſen. Die geſchnit⸗ 
tenen Wunden heilen eben ſo, wie ſonſt, wenn man 
ſich geſchnitten hat; und man weiß ſich hernach auf 
immer von der Unruhe und der beſtaͤndigen Angſt 
befreyet, worinn diejenigen leben, welche dieſe Krank⸗ 
heit noch nicht gehabt haben o). Dieſer Verſuch 
leiſtet einem die Gewähr, daß er lebenslang vor den 
Seuche der Pocken ſicher ſey; ja es iſt kein anderes 
Mittel, diejenigen zu beruhigen, die, weil ſie keine 
recht deutliche Pocken gehabt haben, oder weil ſie 
nicht wiſſen, ob ſie welche in ihrer Kindheit gehabt 
haben, nicht ſicher ſind, daß ſie nicht noch einmal in 
dieſe Krankheit verfallen werden. cee 
Ich antworte zum andern mit dem gelehrten 
Praͤlaten, der die Predigt zum Aufnehmen des Ge⸗ 
brauches dieſer Methode gehalten hat, daß die Pos 
cken eine Krankheit ſind, die man allgemein nennen 
kann, und der die Vorſehung das ganze menſchliche 
Geſchlecht hat unterwuͤrfig machen wollen, daß die 
Anzahl derer, die das Alter eines Menſchen leben, 
Hs D 2 ohne 
n) Jurin, Buͤtini, Nirkpatrik. | 
9) Ich kenne ein Kind, welchem man die Pocken zu 


dreyen malen hat einpfropfen wollen, aber allemal 
1 * vergebens. 
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ohne fie gehabt zu haben, fo klein ift, daß fie kaum 
eine Ausnahme von der allgemeinen Regel machet; 
und daß es mit dem Einpfropfen wie mit dem An⸗ 
falle der Gicht iſt, die man zu befördern ſuchet, 
wenn die Theilchen dieſer ſchmerzlichen Materie durch 
die ganze Maſſe des Blutes zerſtreuet ſind. In 
beyden Faͤllen machet man nicht ſowol jemanden eine 
Krankheit, davon er ſonſt frey geblieben ſeyn wuͤrde, 
ſondern man waͤhlet vielmehr die beſte Zeit, den 
Sauerteig, der ſie verurſachet, und den wir alle bey 
uns im Blute haben, zu entwickeln, eine Entwicke⸗ 
lung, die faſt unvermeidlich, und die viel gefaͤhrli⸗ 
cher iſt, wenn ſie von freyen Stuͤcken und zur Zeit 
einer herumgehenden p) Seuche geſchieht, wo ſie 
Ä | | manch» 


p) Ich weiß, ſaget der Verfaſſer des Journal Bri- 
tannique Tom. 4. p. 427. keine genauere und Deut: 
Pr Sichere Ausdrücke zu waͤhlen, als die von unſerm 
philoſophiſchen Gottesgelehrten, dem Biſchofe von 

| Worceſter: „Man hat die Abſicht, ſchreibt er, 
nachdem der Leib wohl vorbereitet worden iſt, dem 
Blute auf eine bekannte und ſichtbare Weiſe die 
Bewegung zu geben, welche die verſteckten Keime 
einer Krankheit, die ſonſt, wenn ſie nach dem or⸗ 
dentlichen Laufe von den anſteckenden unmerklichen 
Theilchen hervor gebracht wird, fo gefaͤhrlich iſt, 

aan die Oberflache treibt. Es ſcheint alfo, daß 
eben, wie in den Anfaͤllen der Gicht, welche man 
befoͤrdert, wenn die Materie dieſer gefaͤhrlichen 
Krankheit in der ganzen Maſſe des Blutes zer⸗ 
ſtreuet iſt, nicht ſowol einem Leibe eine Krankheit 
gemacht wird, damit er ſonſt verſchonet geblieben 
‚wäre, ſondern vielmehr nur die bequemſte Zeit und 
das ſicherſte Mittel gewaͤhlet wird, ihn von Ben 
ebe 
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manchmal unter zweydeutigen Zeichen verſteckt bleibt, 
welche die Kranken den Irrthuͤmern einer ungewiſſen 
Heilung ausſetzen. all n 
Das Anſehen eines Engliſchen Biſchofs darf 
hier nichts von feinem Gewichte bey catholiſchen Got⸗ 
tesgelehrten verlieren, um ſo viel weniger, da die 
Lehre von einem unbedingten Rathſchluſſe, die noch 
in dem engliſchen Glaubensbekenntniſſe ſteht, ob ſie 
gleich wenig mehr gilt, viel geſchickter iſt, als die 
catholiſche Lehre, ſcheinbare Gruͤnde gegen die Ein⸗ 
pfropfung der Pocken an die Hand zu geben. 
Aus allen vorhergehenden Betrachtungen ſieht 
man, daß der Einwurf, der ſich auf verſchiedene 
falſche Vorausſetzungen gruͤndete, nunmehr eine ganz 
andere Geſtalt bekommen hat. In ſeiner wahren 
Stärke ſieht er folgender Geſtalt aus. | 
fees recht, einen Menſchen auf feine Les 
benszeit vor einer grauſamen, gefährlichen, 
und fonft faſt unvermeidlichen Krankheit in 
Sicherheit zu ſetzen, indem man ihm mit der 
weiſeſten Vorſicht, und unter der Aufſicht 
eines geſchickten Arztes, eine leichte Krank⸗ 
heit macht, deren Gefahr hundertmal gerin⸗ 
ger iſt? Kann man nun dieſe Frage auf mehr als 
eine Art beantworten? . 

Aber, ſpricht man, es iſt nicht erlaubt, im 
geringſten etwas uͤbeles zu thun, auch nicht, 
um das groͤßte Gute dadurch zu erlangen. 

D 3 Dieſe 


Uebel zu befreyen, deſſen Urſprung in ihm ſelbſt 
liegt, das er faſt niemals vermeiden kann, und 
deſſen Ausgang ohne dieß unendlich gefährlicher iſt., 
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Dieſe RBB. gruͤndet ſich bloß u eine 
deutigkeit. Wir wollen vorausſetzen, daß dieſe Re⸗ 
gel im ſchaͤrfſten und in allgemeinem Verſtande von 
dem ſittlichen Uebel gelte: aber dennoch iſt fie ſeht 
falſch, wenn man ſie hier bey einem natuͤrlichen Uebel 
anwenden will. Es iſt gewiß erlaubt, ein Haus 
nieder zu reißen, um eine Stadt vor einer Feuers 
brunſt zu bewahren. Ein natuͤrliches Uebel, das 
meiſt mit einem ſittlichen verknuͤpft iſt. Man ſetzet 
ein Land unter Waſſer, und man verwuͤſtet es auf 
viele Jahre, in der Abſicht, dem Schaden zuvor zu 
kommen, den ein Feind im Durchziehen daſelbſt ſtif⸗ 
ten könnte. Man verwehret einem Schiffe, das 
der Peſt verdaͤchtig iſt, den Eingang in einen Hafen, 
wenn es ſchon in der Gefahr iſt gleich unterzugehen. 
In Peſtzeiten zieht man eine Graͤnze um einen Ort, 
und ſchießt, ſo abſcheulich dieſes auch der Menſchlich⸗ 
keit vorkoͤmmt, ohne Barmherzigkeit und ohne Be⸗ 
denken auf diejenigen, welche uͤber die Graͤnze gehen 
wollen. Iſt das Uebel der Einpfropfung der Po: 

cken, wenn man auch etwas ſittliches darinnen finden 
f wollte „mit jenen Uebeln zu vergleichen, die geduldet, 
geſtattet, ja von allen Geſetzen gebilliget werden? 


Verfolg eben dieſes Einwurſes. 


Man thut einen neuen Angriff. Wird man 
ſemals einen zaͤrtlichen Vater bereden koͤnnen, 
daß er feinem einzigen Sohne mit Vorſatze 
eine Krankheit mache, daran er ſterben kann? 
Die Gefahr mag noch ſo geringe ſeyn, darein 
er ihn durch das Einpfropfen der Pocken 

bringt; 
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bringt; es mag auch nur einer von hunderten, 
von zwey hunderten, von drey hunderten, 
mit denen dieſe Operation gemacht worden 
iſt, wie man ſetzet, ſterben: darf er ihn die⸗ 
ſer Gefahr mit Willen aus ſetzen: 

Ja, damit er ihn von einer unvergleichlich gröſ⸗ N 
ſern Gefahr errette; und wenn das Vorurtheil bey 
ihm nicht alles Licht der Vernunft verdunkelt, wenn 
er eine vernuͤnftige Liebe zu ſeinem Sohne hat, ſo 
darf er ſi ch nicht einen Augenblick bedenken. Ich 
beweiſe es. 

Es iſt hier keine Frage aus der Sittenlehre, es 
iſt eine bloße Rechnungsſache. Mon mache doch 
keine Gewiſſensfrage aus einer Aufgabe der Re. 
chenkunſt. 

Ein Vater muß der Gefahr vorbeugen die feis 
nem Sohne drohet: und wenn er ihn nicht gaͤnzlich 
davon erretten kann, ſo muß er wenigſtens die Ge⸗ 
fahr ſo klein machen, als es ihm moͤglich iſt. Die⸗ 
ſes voraus geſetzet, frage ich, ſoll er ſeinem Sohne 
die Pocken einpfropfen laſſen, oder nicht? Um dieſe 
Frage zu entſcheiden, hat man nur die Gefahr, die 
das Kind in dem einen Falle laͤuft, mit der Gefahr 
in dem andern Falle zu vergleichen. 

Ich will mich nicht in alle die Betrachtungen 
einlaſſen, welche dienen koͤnnten, den Grad der 
Wahrſcheinlichkeit, daß ein itzo gebohrnes Kind ein⸗ 
mal an den Pocken ſterben werde, zu beſtimmen. 
Dieſe Gefahr iſt in zuſammengeſetzter Verhaͤltniß 
der Wahrſcheinlichkeit, daß das Kind dieſe Krank⸗ 
heit bekommen werde, und der Gefahr, die es laͤuft, 
daran zu ſterben, wenn es fie bekoͤmmt. Aber zu 

/ D 4 geſchwei⸗ 
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geſchweigen, daß es vielleicht nicht genug Erfahrun. 
gen giebt, um die Aufgabe genau aufzuloͤſen, ſo 
nehme ich mir hier auch nur vor, auf bekannte Rech⸗ 
nungen Wahrheiten zu bauen, die jedermann auf 
den erſten Anblik faſſen kann, ohne daß er ein Ma 
thematiker ſeyn darf. 

Anfangs erinnere ich, wenn die Pocken unver⸗ 
meidlich waͤren, ſo waͤre die Gefahr, davon zu ſter⸗ 
ben, fuͤr ein Kind, das erſt gebohren worden iſt, kaum 
geringer, als fuͤr ein anderes, das mit dieſer Krank⸗ 
heit ſchon befallen iſt. Folglich wenn die Zahl derer, 
die niemals in dieſe Krankheit fallen, ſehr klein iſt: ſo 
wird durch die wenige Hoffnung, davon frey zu bleiben, 
die Gefahr des erſt zur Welt gekommenen Kindes, 
dereinſt an derſelben Krankheit zu ſterben, auch nur 
ſehr wenig vermindert. 

Aber weil das Einpfropfen der Pocken nicht in 
einem Alter unter zwey Jahren geſchieht: ſo iſt nur 
noͤthig, die Gefahr fuͤr diejenigen, ſo uͤber dieſes 
Alter find, zu unterſuchen. Der Biſchof von Por, 
ceſter behauptet in dem ſchon angezogenen Werke, 
dieſes als eine beſtaͤndige, und durch die Erfahrung 
und Rechnung ausgemachte Sache, daß von allen, 

welche das gemeine Ziel des menſchlichen Lebens er⸗ 
reichen, kaum ein einziger unter vielen hunderten den 
Nocken entgeht q). 


Setzen 


9) The Inſtances ofthofe, who paſſ throngh Life, 
after having arrived at Manhood, and having 
been within the Reach of Infection, withont 
undergoing this direful Diſeaſe, are ſo extreamly 
fero, as ſcurce to form an Exception: 55 

alcu- 
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Setzen wir das voraus, ſo muß die Gefahr, 
daran zu ſterben, fuͤr einen Menſchen, der uͤber zwey 
Jahre iſt, faſt eben ſo groß ſeyn, als wenn er dieſe 

Krankheit ſchon haͤtte. Und weil es durch die Zaͤh⸗ 
lungen, die der Herr Jurin angeſtellet hat, bewie⸗ 
ſen iſt, daß der ſiebente Theil derer, die mit den 
natürlichen Pocken befallen werden r), darauf geht: 
ſo iſt folglich die Gefahr, die ein Kind von mehr 
als zwey Jahren laͤuft, an den Pocken zu ſterben, 

ebenfalls beynahe wie eins gegen ſechs, ich will ſagen, 
in dieſem Alter kann man ein Siebentel, oder wenig⸗ 
ſtens ein Achtel, das iſt, eins gegen ſieben, wetten, 

f ü D 5 nicht 


Calculations hove made it as one to many hun- 
dredo. Des Biſchofs von Worceſter Predigt von 
dem Einpfropfen der Pocken. Der D. Jurin hat 
angemerket, daß von hunderten, in welche die Po⸗ 
cken gepfropfet worden waren, viere keine Wir⸗ 
kung davon geſpuͤret haben. Man konnte deswe⸗ 
gen denken, es wuͤrden alſo auch immer viere von 
hunderten von den natuͤrlichen Pocken frey bleiben. 
Allein, man muß diefe Zahl noch vermindern, weil 
es moͤglich und ſo gar wahrſcheinlich iſt, daß we⸗ 
nigſtens einer von denen, welchen das Einpfropfen 
nichts gethan hat, die Pocken ſchon in ſeiner Kind⸗ 
heit gehabt hat, ohne ſich daran erinnern zu koͤnnen. 

r) Im Franzoͤſiſchen ſteht: Et puiſqu' il eſt prouve 
par les denombremens de Mr. Farin, qu' il n’e- 
chappe qu’un feptieme de ceux qu’ elle attaque 
naturellement, Es iſt aber aus dem Zuſammen⸗ 
hange ſowol, als auch aus der Beantwortung des 
erſten Einwurfes klar, daß der Verfaſſer ſich hier 
verſchrieben, und nichts anders habe ſagen wol⸗ 
len, als was wir hier im Deutſchen geſetzet 
haben. Ueberſ. 
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nicht nur, daß man die Pocken bekommen, ſondern 
auch daß man daran ſterben werde. 
Man kann eben dieſe Folge auch aus etlichen 
Wahrnehmungen des Herrn Jurin ziehen, die dem 
erſten Anſehen nach wider die vorhergehende Rech⸗ 
nung zu ſtreiten ſcheinen. Doch, damit ich nicht die 
Aufmerkſamkeit dieſer Verſammlung ermuͤde, ſo will 
ich davon in einer Note handeln s). Itzt wollen wir 
wieder zu der vorgelegten Frage kommen. 
f | Es 
s) Es iſt aus den Leichenregiſtern ſowol der Stadt 
London, als auch der umliegenden Oerter, ſeit 
zwey und vierzig Jahren, imgleichen aus einem Zu⸗ 
ſatze von vier Jahren zu dieſen alten Regiſtern be⸗ 
wieſen, daß in manchen Jahren der achte Theil 
von der Zahl der geſtorbenen an den Pocken geſtor⸗ 
ben iſt. Aber wenn man ein gemeines Jahr machet, 
ſo findet man, daß dieſe Krankheit ein Vierzehentel 
des menſchlichen Geſchlechtes, oder zwey und ſieben⸗ 
zig von tauſenden hinrafft. Dieſes nun ſcheint 
dem zu widerſprechen, was wir vorhin behauptet 
haben, als wir die Gefahr, an den Pocken zu ſterben, 
auf ein Siebentel oder ein Achtel ſchaͤtzeten. Allein 
es iſt zu erwaͤgen, daß in den gemeldeten Liſten die 
Geſtorbenen von allen Altern ſtehen, und daß von 
tauſend neugebohrnen Kindern ordentlich drey hun⸗ 
dert ſechs und achtzig, und nach andern Liſten noch 
mehr, theils in der Geburt, theils vor dem Alter 
von zwey Jahren, an verſchiedenen Krankheiten; 
und meiſtens ehe ſie noch die Pocken bekommen, 
ſterben. Alſo ſind unter den uͤbrigen 614 die zwey 
und ſiebenzig, welche daran ſterben zu nehmen; 
welches ungefaͤhr ein Achtel giebt, und ſich alſo 
von unſerer erſten Zahl nicht entfernet. Es koͤnn⸗ 
ten beyde Rechnungen auch noch durch andere Be⸗ 
trachtungen zur Einſtimmigkeit gebracht werden. 
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Es iſt augenſcheinlich, daß ein Vater feinen 
Sohn keiner Gefahr, auch nicht einer entferneten, 
ausſetzen darf, wenn er gewiß iſt, daß ſein Sohn 
in dieſelbe fonft niemals fommen würde. Aber da 
der Vater in Ermangelung einer Offenbarung, die 
ihm dieſes ſagete, gewiß iſt, daß ſein Sohn mit eis 
nem Grade von Wahrſcheinlichkeit, wie eines gegen 
ſechs „in Gefahr ſteht zu ſterben: fo iſt es nicht we» 
niger augenſcheinlich, daß die vaͤterliche Liebe von 
ihm fordert, feinen Sohn aus dieſer Gefahr zu er. 
retten, wenn er kann. Wofern er auch mit der 
Einpfropfung nichts weiter ausrichtete, als daß er 
die Gefahr um die Haͤlfte, um das Drittel, um 
das Viertel, ja um noch weniger verminderte: ſo 
wuͤrde die Vernunft ihm ſchon dazu rathen. Deſto 
mehr muß ſie ihm vorſchreiben, die Gefahr ſo klein 
zu machen, daß ſie faſt verſchwinde; weil nach den 
letztern Verſuchen auch unter dreyhundert Einpfro⸗ 
pfungen nicht eine von fuͤrchterlichen Folgen iſt. An 
ſtatt eines Kindes, wollen wir ſetzen, habe ein Va⸗ 
ter ſieben, die das Alter von zwey Jahren ſchon er⸗ 
reichet haben. Wenn er der Natur ihren Lauf laͤßt: 
ſo muß er ſich vorſtellen, daß er ſie bald oder ſpaͤt 
an Pocken ſich legen ſehen, und wenigſtens eins von 
ſieben, vielleicht auch zwey, nachdem die Seuche 
boͤſe iſt, verlieren werde, und das wol gar nach vol⸗ 
lendeter Erziehung, und nachdem er die groͤßte Hoff⸗ 
nung von ihnen gefaßt hat. Wenn er ihnen die Po⸗ 
cken in einem noch zarten Alter einpfropfen laͤßt: ſo 
wird er ſie alle retten. Aber, ſaget man, vielleicht 
bleibt eben das liebſte bey der Einpfropfung „da es 
in den natuͤrlichen Pocken durchgekommen ſeyn ir 
| Diefe 
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Dieſe Furcht iſt wirklich ganz lcherüch. Denn die 


eingepẽropften Pocken find unendlich weniger gefaͤhr⸗ 


lich, als die natuͤrlichen, und die Erfahrung hat ges 
lehret, daß ein Menſch, der ſie nicht natuͤrlich be⸗ 
kommen kann, auch ſolche nicht durch die Einpfro⸗ 
pfung erhaͤlt. Es ſey aber wie ihm wolle, es ſterbe 
dieſes geliebte Kind, wie ich wider alle Wahrſchein⸗ 
lichkeit ſetzen will: ſo hat doch der Vater gethan, 
was er hat thun ſollen; indem er die Lebensgefahr, 
womit ſein Sohn bedrohet war, vermindert hat. 
Er hat vielmehr Troſtgruͤnde bey dieſem Verluſte, 
als wenn ſeine wohl verheirathete Tochter in ihren 


erſten Wochen ſtuͤrbe. Die Sache wird mehr in 


die Sinne fallen, und die Rechnung wird genauer 
heraus kommen, wenn wir große Zahlen nehmen. 
Ein Herr hat dreyhundert und funfzig junge Scla⸗ 
ven, die noch keine Pocken gehabt haben. Er uͤberlaſſe 
ſie ihrem Schickſale: nach dem gemeinen Geſetze wird 
ihm ein Siebentel davon ſterben, er wird alſo funfzig da⸗ 
von verlieren. Er unterwerfe ſie der Einpfropfung: 


nach den neueſten Rechnungen, die unter dreyhun⸗ | 


dert ſechs und fiebenzigen nur einen Todten angeben, 


wird er nicht mehr als einen einzigen einbuͤßen. 
Soll er ihnen nun die Pocken machen laſſen, oder 
ſoll er nicht? Aus allen alten und neuen Wahrneh⸗ 
mungen erhellet, daß in America, entweder wegen 


der Lage des Landes, oder aus Schuld derer, die mit 


der Einpfropfung zu thun haben, die Pocken viel ge⸗ 
fährlicher find, als in Europa, und bey den Schwar⸗ 
zen viel mehr, als bey den Weißen: alſo wird der⸗ 
ſelbe Herr vielleicht an ſtatt eines, ſechs, zehen, zwan⸗ 
zig Sclaven durch die Einpfropfung der Pocken ver⸗ 


* 


lieren. 
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lieren. Aber aus gleicher Urſache wuͤrde er durch die 
natuͤrlichen Pocken an ſtatt funfzig, hundert oder 
* und funfzig verloren haben. | 

Es ſchadet wenig, wenn auch in den gefegten 

Zahlen einiger Irrthum iſt. Die Folge kann in 

nichts unterſchieden ſeyn, als daß bald etwas mehr, 
bald etwas weniger heraus kömmt, und man ſieht, 
daß die Gefahr, die man in dem einen Falle läuft, 
gegen die in dem andern keine Proportion hat, und 
daß die Einpfropfung der Pocken ihren Vorzug be⸗ 
n muß. 

Laſſet uns die wichtige Wahrheit, die wir augen⸗ 
ſcheinlich zu machen bemuͤhet ſind, in einem neuen 
Lichte darſtellen. 

Jemand iſt genoͤthiget, über einen tiefen und 
ſchnellen Fluß zu ſetzen, und die Gefahr zu ertrinken 
iſt augenſcheinlich, wenn er mit Schwimmen hinuͤber 
kommen will. Man biethet ihm einen Kahn an. 
Wenn er antwortet, es ſey noch beſſer, gar nicht uͤber 
den Fluß zu ſetzen: ſo verſteht er die Frage nicht. 
Er kann nicht anders, er muß an das andere Ufer: 
man geſtattet ihm nichts weiter, als nur die Wahl 
des Mittels. Die Pocken ſind dem groͤßten Theile 
des menſchlichen Geſchlechtes unvermeidlich. Die 
Zahl der Befreyeten machet kaum eine Ausnahme. 
Wir ſind alſo alle gezwungen, uͤber den Fluß zu ſetzen. 
Eine lange Erfahrung hat gelehret, daß von ſieben, 
die es wagen durchzuſchwimmen, einer von dem 
Strome hingeriſſen wird. Von denen, die auf ei⸗ 
nem Kahne hinuͤber fahren, koͤmmt kaum einer ge⸗ 
gen tauſend um. Nunmehr waͤhle man ſelbſt. 


* es So 


So iſt das Schickſal der Menfhheit. Ein 
Drittel derer, die gebohren werden, find here 
in den beyden erſten Jahren ihres Sehene an unheil⸗ 


— 


baren oder unbekannten Krankheiten zu ſterben. 


Sind fie dieſer erſten Gefahr entgangen: ſo wird ih⸗ 
nen die Gefahr an den Pocken zu ſterben unvermeid⸗ 
lich, ſie breitet ſich uͤber den ganzen Lauf ihres debens 
aus. Es iſt eine Zwanglotterie, darein wir uns 
wider Willen verwickelt finden; jeder hat fein Looß 
darinnen, und alle Jahre koͤmmt ihrer eine gewiſſe 
Anzahl heraus: der Tod iſt der Gewinn. Was 
thut man, indem man die Einpfropfung der Pocken 
ausuͤbet? Man veraͤndert die Bedingungen dieſer 
Lotterie, man vermindert die Zahl der traurigen Loſe. 
Eines von ſieben, und in den gluͤcklichſt en 
$ändern von zehen Hoſen, war ungluͤcklich: 

bleibt nur noch eines dergleichen unter drenfunderten, 
unter fuͤnfhunderten, und bald wird nur eines uns 
ter tauſenden uͤbrig bleiben. Wir haben ſchon Bey⸗ 
ſpiele davon. Alle kuͤnftige Jahrhunderte werden 


das Unſerige wegen dieſer Entdeckung beneiden. 


Der Natur mußten wir den Zehenten enteichten: 
der Kunſt dürfen wir nur den Tauſenden geben. 
Was ich von einem Vater geſaget habe, das 
getraue ich mir auch von einem Monarchen, in An⸗ 
ſehung des vermuthlichen Kronerbens, zu ſagen. 
Wenn die Sache zweifelhaft, wenn ſie einem auf⸗ 
merkſamen Verſtande nicht augenſcheinlich gewiß 
waͤre; kann man ſich wohl vorſtellen, daß man den 


Prinzen von Wallis der Gefahr des er | 


der Pocken ausgeſtellet babe den 


Drit⸗ 
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,, e 
Faoolgen und Betrachtungen. 


Ma hat es für eine Vergrößerung halten Fon. 
nen, da ich gefaget habe, daß die Pocken 
den vierten Theil des menſchlichen Geſchlechtes toͤd⸗ 
ten, verſtuͤmmeln, oder verunſtalten. Hier iſt der 
Beweis davon. b A 
Gegen das Ende des ſechzehenten Jahrhunderts, 
‚ungefähr funfzig Jahre vor der Entdeckung von 
Peru, wurde dieſe Krankheit von Europa na 
America durch Carthagena gebracht. Sie durch⸗ 
wanderte das ganze feſte Land der neuen Welt, und 
brachte mehr als hundert tauſend Indianer in der 
einzigen Provinz von Quito um. Ich habe dieſe 
Anmerkung aus einem alten geſchriebenen Buche der 
Cathedralkirche dieſer Stadt. Ich bin hernach in 
den portugieſiſchen Pflanzſtaͤdten an den Ufern des 
Amazonenfluſſes ein Zeuge geweſen, daß die Po⸗ 
cken allen Eingebohrnen dieſes Landes toͤdtlich ſind. 
Der Herr Maitland t), welchem England das 
Einpfropfen der Pocken zu danken hat, erzaͤhlet, daß 
in den Morgenlaͤndern in manchen Jahren die Pocken 
eine Art einer Peſt ſind, woran wenigſtens der dritte 
Theil derer, die damit angeſtecket werden, ſtirbt. 
Sieht man die Liſten nach, welche in des D. Ju⸗ 
rins Werke ſtehen, oder in dem Anhange deſſelben 
| 5 gegeben 
t) Wundarzt des Mylord Wortley Mountague, 
eben der, welcher den Kindern dieſes Abgeſandten 
in Conſtantinopel und in London die Pocken ein⸗ 
gepfropfet hat. 
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gegeben worden ſind; unter andern, die von 
Doctor Weedleton, der ſich in verſchiedenen Städ« 
ten von Hauſe zu Hauſe nach der Zahl der Kranken 
und Geſtorbenen eines Jahres erkundiget hatte, wel⸗ 
ches das ſicherſte Mittel iſt, zu einiger genauern 
Kenntniß zu gelangen: ſo findet man, daß in Lon⸗ 
don und in andern Provinzen Englands manche 
Jahre ein Fuͤnftel und mehr von denen, die an den 
Pocken gelegen haben, geſtorben iſt. Wir wollen 
uns an den Schluß des D. Jurins halten, der u) 
durch eine billige Rechnung heraus bringt, daß in 
der ordentlichen Seuche der Pocken gemeiniglich der 
ſiebente Theil der Kranken ſtirbt. Wie viele ſind 
nicht aber unter denen, die davon gekommen ſind, 
welche ihres Gehoͤres oder Geſichtes ganz oder zum 
Theil beraubet leben muͤſſen. Wie viele, die auf 
der Bruſt Beſchwerungen haben, die ſchwaͤchlich, 
die immer kraͤnklich, die verſtuͤmmelt ſind? Ich 
habe davon die Gewaͤhr in der Diſputation ſelbſt, 
welche uns das Einpfropfen der Pocken als eine ftraf- 
bare Practik abmalet x). Wie viele, die auf ihre 
Lebenstage durch grauſame Narben verunzieret wor- 
den ſind, werden allen, die ſich zu ihnen nahen, zum 
Scheuſale! Endlich wie viele Perſonen von dem 
Geſchlechte, fuͤr welches eine ſchoͤne Bildung ein ſo 
großer Vortheil iſt, verlieren mit ihrer Anmuth 
theils die Zärtlichkeit ihrer Ehemaͤnner, theils die 


Hoffnung 


x) Quos non jugulat, deformitate turpes, orbos 
organis,etc. Quaeſtio medica in [eholis medicorum. 
Par. 30. Decemb. 1723. 


u) Man ſehe ſeinen Account ete. 
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Hoffnung einer Verſorgung! woraus fuͤr den Staat 
ein wnficher Verluſt erfolget. 8 
Wuͤrde auch die Anzahl der Schlachtopfer, wel. 
chen die Pocken das Leben nehmen, nicht von der 
Zahl derer, welche fie zerfetzen, übertroffen: fo wuͤr 
de es doch wahr bleiben, daß von hundert Menſchen 
die den erſten Gefaͤhrlichkeiten der Kindheit entgan⸗ 
gen ſind, vier zehen von den Pocken hingeraffet wer. 
den, und eben ſo viele die betruͤbten Zeichen davon 
Zeit ihres Lebens tragen muͤſſen. Weil ich alſo acht 
und zwanzig Zeugen unter hunderten habe: fo habe 
ich wohl ſagen koͤnnen, daß dieſe Geißel den vierten 
an he menſchlichen Geſchlechts umbringt oder 


et. NA Se | 
Aus allen Erfahrungen, die ich ängeführer has 
be, hat man geſehen, daß durch die Einpfropfung 
der Pocken allen dieſen Uebeln vorgebeuget wird. 
Die eingepfropften Pocken find nicht allein nicht toͤdt⸗ 
lich, ſind nicht allein nicht gefaͤhrlich, ſondern laſſen 
auch keine Spuren hinter ſich zuruͤck, die ihr grau⸗ 
ſames Andenken immer erneuerten. br 
Das alles find nicht etwann Muthmaßungen, die. 
aus Liebe zu einer Hypotheſe gewaget worden find! 
es ſind Folgen von Erfahrungen, die, weil ihnen 
ſehr widerſprochen worden war, genau unterſuchet, 
die vor den Augen der ganzen Welt von gelehrten 
Theologen, verſtaͤndigen Arztneygelehrten, und ge⸗ 
ſchickten Wundaͤrzten geſammlet und herausgegeben 
e e Ich habe meine Waͤhrmaͤnner genen⸗ 
net. Die Namen des Biſchofs von Worceſter, 
des Doctor Jurins, Sekretaͤrs der koͤnigl. Societät, 
und des Herrn Banby, erſten Wundarztes des 
17 Band. E Königes 


27 2. 
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Königes von England, gehen in Dice lle oben an, 


und uͤberheben mich der Mb, „ u 3 zu wie 


alen. 


zunehmenden Zeugniſſe, die ſeit dreyßig Jahren für 
das Einpfropfen der Pocken abgeleget worden ſind, 
wuͤrde der Herr Hecquet nicht mehr ſagen: daß e 
weiter nichts ſey, als ein Mittel einer 5 
Frau, die noch keine Probe gemacht ur“ 
und daß man es fo roh in die Haͤnde der Aerzte 
bringen wolle. Dieſer Doctor würde io, nach 
beſſerm Unterrichte, der Gewißheit den Sieg laſſen. 
Seine ſtrenge Froͤmmigkeit, ſeine diebe zur Wahr⸗ 
heit, wuͤrden aus ihm, wenn er noch lebete, einen 
Vertheidiger der Einpfropfung der Pocken RT 
die von ihm am meiften beſchrien worden iſt. 5 
Die Klugheit heiſchete es, daß man ncht mit gar 
zu viel Uebereilung einer Neuigkeit trauete, die leicht 
verführen konnte. Es war noͤthig, den Nutzen der⸗ 
ſelben von der Zeit beſſer ans 5 4 bringen zu laſſen. 
Dreyßig Jahre hat nun die Erfahrung alle Zweifel 


erläutert, und dieſe Methode ſicherer gemachet. Die 


liſten der an Pocken Geſtorbenen, ſind in England 


nun um ein Fuͤnftheil kleiner y) geworden, ſeitdem 


das Einpfropfen der Pocken daſelbſt gemein geworden 
iſt. Man hat nun endlich die Augen aufgethan. 
Es iſt heutiges Tages in London eine erwieſene Sa⸗ 
che, nicht allein, daß die eingepfropften Pocken un⸗ 
endlich weniger gefährlich find, als die natürlichen, 
Penn auch vor dieſen e und in einem 
rn 

») Predigt des Biſchofs von Worctſter. 


x 


Bey Etblickung 0 vieler mit al Achung an⸗ 


+ 
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Lande, wo man dieſe Operation mit ſolcher Wuth an⸗ 

gefallen hatte, hat ſie itzo nicht einen Feind mehr, der 
fie öffentlich angreifen wollte. Die augenſcheinliche 
Gewißheit, die Scham, eine aͤußerſt ſchlimme Sa⸗ 
che zu behaupten, haben ihren feindſeligſten Gegnern 
den Mund geſchloſſen. Wir wollen aber auch die 
Augen aufthun, da nun die Reihe an uns koͤmmt. 
Es iſt Zeit, daß wir einmal ſehen, was ſo nahe bey 
uns vorgeht, und daß wir davon Nutzen ziehen. 

Was uns die Fabel von dem Minotaurus, 
und von dem ſchimpflichen Zinſe, davon Theſeus die 
Athenienſer befreyete, erzaͤhlet, ſcheint das nicht in 
unſern Tagen bey den Englaͤndern wahr geworden zu 
ſeyn? Ein Ungeheuer, das nach dem Blute der Men⸗ 
ſchen duͤrſtete, hatte ſich mit demſelben bey zwoͤlf hun⸗ 
dert Jahren 2) genaͤhret. Unter tauſend Buͤrgern, 
die den erſten Gefaͤhrlichkeiten der Kindheit entgan⸗ 
gen waren, das iſt, unter dem Kerne des menſchli⸗ 
chen Geſchlechtes, ſuchete es ſich oͤfters zwey hundert 
Schlachtopfer aus, und ſchien es noch gnaͤdig zu ma⸗ 
chen, wenn es mit einer geringern Zahl zufrieden 
war. Von nun an wird es keine mehr bekommen, 
als nur die, welche ſich ihm aus Unvorſichtigkeit ſelbſt 
uͤberliefern, oder welche ſich nicht mit zureichender 
Behutſamkeit zu ihm nahen. Eine gelehrte Nation, 
unſere Nachbarinn und Mitbuhlerinn, hat ſich nicht 
5 9 885 E 2 iR geſchaͤ⸗ 

2) Die Pocken find von den Arabern nach Europa ge⸗ 
bracht worden, und erſt ſeit dem Anfange des ſech⸗ 
ſten Jahrhunderts daſelbſt bekannt geworden. Es 
ſcheint, daß ſie eher in Sina geweſen ſind. Man 
ſehe das Schreiben des P. Entrecolles, Lettres 

edif:; Tom. XX. a 1 a. 


Kun, dies ee 25 eee, Ar 10 10 
men, lehren zu laſſen. Sie hat es in ein zahmes 
Thier zu verwandeln gewußt, welches fie brauchet, 
das Leben derjenigen au erhalten, N Raub 
geweſen waͤren. 8 | 
Inzzwiſchen fegen bey ung die Pocken ihre Wuch 
fort, und wir ſehen ihnen gelaſſen zu, als ob Frank⸗ 
reich, bey den mehreren Hinderniſſen feiner Bevoͤlke⸗ 
rung, der Einwohner weniger benoͤthiget waͤre, als 
England. Wenn wir nicht den Ruhm gehabt ha⸗ 
ben, ein Beyſpiel zu geben: ſo laſſet uns . 
} den Muth haben, demſelben zu folgen. 
Es iſt ausgemacht, daß der vierzehente eil des 
eee Geſchlechtes a) jährlich an den Pocken 
ſtirbt. Alſo von zwanzigtauſend Menſchen, die des 
Jahres in Paris ſterben, reißt dieſe entſetzliche 
Krankheit tauſend vierhundert und vierzig hin. Die 
aͤrgſten Feinde der Einpfropfung haben vorgegeben, 
daß fie einen von funfzigen, die ſich ihr unterwuͤrfen, 
umbraͤchte. Ein falſcher und ungerechter Vorwurf: 
aber wir wollen ſetzen, er wäre wahr. Von tauſend 
vierhundert und vierzig, denen die Pocken gemacht 
werden, wird man alſo, nach ihrem eigenen Ge⸗ 
ſtändniſſe, tauſend vierhundert und eilfe beym Leben 
erhalten. Es iſt alfo bewieſen, daß die Einführung, 
des 


2) Man ſehe die jaͤhr 1e e von Lon⸗ 
don und den benachbarten Oertern ſeit zwey und 
vierzig Jahren, welche der Herr Jurin angefuͤhret 
1 t, wie auch den Zufaß zu dieſen Regiſtern, und 

Analyſis &c, London 7543. 
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des Einpfropfens der Pocken des Jahres mehr als 


tauſend vierhundert Buͤrgern in der einzigen Stadt 
Paris, und mehr als acht und zwanzig tauſend Men: 
ſchen in dem Königreiche das Leben erhalten wuͤrde, 
„daß Paris Kup 75 Pr Theil der 
von Frankr n ſich halte. 8 
e Bi 55 Entſetzen, daß in den Zeiten der 
Guten, e die wir barbariſche nennen, der Aber? 
glaube der Druiden den Goͤtzen mit Blindheit 
menſchliche Opfer gebracht hat: und in dieſem so 
| aufgeklärten und ausgeputzten Jahrhunderte, wel⸗ 
ches wir das philoſophiſche nennen, werden wir nicht 
gewahr, daß alle Jahre unſere Unwiſſenheit, a 
Vorurtheile, unſere Kaltſinnigkeit gegen das Wohl 
der Menſchheit, dem Tode mit Dummheit allein in 

Frankreich acht und zwanzig tauſend Unterthanen I lie⸗ 
fern, die es in unſerer Gewalt ſtuͤnde, dem Staate 
zu erhalten. Wir muͤſſen alſo bekennen, daß 35 
weder Philoſophen noch Buͤrger ſind. 

30 Iſt es aber wahr, daß das gemeine Beſte e 
dert, daß man das Einpfropfen der Pocken in 
Schwang bringe: ſo muß wohl ein Geſetz gegeben 
werden, welches die Väter verbinde, ihren Kindern 
die Pocken einpfropfen zu laſſen? Es kömmt mir 
nicht zu, dieſe Frage zu entſcheiden. In Sparta, 0 
wo die Kinder ihren Vätern nicht mehr, als dem? 
Staate angehöreten , würde dieſes Geſetz ohne Zwei. 
fel ſeyn gegeben worden! Aber unſere Sitten find. 

von den lacedaͤmoniſchen ſo ſehr unterſchieden, als N 
unſere Zeiten von den Zeiten des Lykurgs entfernet 
ſind. Zudem wuͤrde auch dieſes Geſetz in Frankreich 
| nicht noͤthig . die 9 und die Ber > R 
E 3 piele 
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we er bha andlung RN. e 
fi ich fon ben, ve ch ſtürke 


eyn. W in de Arber 
Wir wollen einen Blick in des Rünfge thun. 
Wird das Einpfropfen der Pocken wohl einmal bey 
uns aufkommen? Ich zweifele nicht a . 
wollen uns nicht ſo ſehr erniedrigen, daß wir an dem 
Fortgange der menſchlichen Vernunft v. verzweifeln ſoll 
ten. Sie wandelt mit langſamen Sagen Bel 
wiſſenheit, der Aberglaube, das Vorurtheil, der 
Unſinn, die Kaltfinnigkeit. gegen das Gute, halten 
ihren Gang auf, und machen ihm den Weg Schritt 
vor Schritt ſtreitig; aber nach einem Streite von 
ganzen Jahrhunderten, koͤmmt endlich der Augen⸗ 
blick des Triumphes. Das größte Hinderniß unter 
allen, iſt die Unempfindlichkeit, die Fuͤhlloſigkeit, die 
Traͤgheit bey dem allen, was uns nicht wirklich und 
perfonlich angeht; die Gleichſinnigkeit, daraus man 
oft eine Tugend hat machen wollen, und die von ee 
nigen Weltweiſen als die Frucht einer langen Erfah⸗ 
1 7 unter dem ſcheinbaren Vorwande der Undank⸗ 
barkeit der Menſchen, der Unnuͤtzlichkeit der Bemuͤ⸗ 
Bram, fie von ihren Irtthuͤmern zu befteyen; des 
rdruſſes, den man ſich zuzieht, wenn man ihnen 
die Wahrheit weiſet; des Widerſprechens, deſſen man 
ſich verſehen muß; der Gefahr, feine Ruhe, das 
größte ven allen Gütern, zu verlieren, ano 
Wörden it. Ann 
Man muß es bekennen, dieſe Betrachtungen find. 
fehr geſchickt, den ſtärkſten Eifer zu mäßigen: wg 
ein Weiſer hat noch eine Mittelſtraße, die er gehen 
kann; naͤmlich er wird die Wahrheit von weitem zei⸗ 
gen z J er wird ſich e ſie bekannt zu Mae 
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und wird in Geduld abwarten, daß die Zeit und die 
Ten den Keim davon, zur Reife bringen. I 

Eine neue Einrichtung ſey noch fo nüglich, fo er⸗ 
| fordere fie eine Zuſammenkunft von günftigen Um⸗ 
‚ fländen , die ihren Fortgang verfi ichern. Das gemei⸗ 
ne Wohl allein iſt rer eine zureichende en, 

iger. ke 
War ts das Wohl der Menſchheit, welches die 
der Pocken in Circaſſien und Geor⸗ 
gien eingeführet hat? Wir erröthen für dieſen deuten, 
weil ſie wie wir Menſchen ſind, wenn wir an den elen⸗ 
den Bewegungsgrund denken, der fie zur Erfindung 
dieſer heilſamen Operation gebracht hat. Sie ſind 
ſolche einer ſchaͤndlichen Gewinn ſucht ſchuldig, dem 
Verlangen, die Schoͤnheit ihrer Toͤchter zu erhalten, 
um dieſelben theurer zu verkaufen, und in Perſien 
und der Tuͤrkey anzubringen. Welche Urſache hat 
das Einpfropfen der Pocken in Griechenland einge⸗ 
i fuͤhret, oder wieder in Uebung gebracht? Die Liſt 
eines geſchickten und eigennuͤtzigen Weibes, welches 
die Furchtſamkeit und den Aberglauben finet Wade, 
leute ſich zinsbar zu machen wußte. 
Eine bee, Seuche, welche Schrecken wer 5 
Trauer in den vorſſehmſten Häuſern anrichtete, that 
in Genf b) eine gleiche Wirkung. In der Provinz 
Guiana bewog einen furchtſamen Geiſtlichen bloß 
die Furcht, ja vielleicht die Verzweifelung ‚ darein 
ihn der Verluſt ſeiner Indianer, deren einer nach 
dem Br Hay ‚Külfe Gerbe 050 daß er eine 
E 4 Metho⸗ 
. N de Mr. Guyot, Tom. u, des Memoicca 
de Academie de Chirurgie. | 


* 
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ae ee die NN — 
und die er ſelbſt für gefährlich hielt. Ein edlerer 
Bewegungsgrund, welches „ee. At, hat 
das Einpfropfen der Pocken nach England gebracht. 
Nichts bringt der Nation, dem Collegien der Aerzte 
in London, und dem Könige von England mehr 
Ehre, als der Muth und die weiſe Vorſicht, womit 
dieſe Methode daſelbſt aufgenommen worden iſt: aber 
bene ich wee auch drag Jaber ihrfpru 
genug ausgeftanden? n 
Wenn auch ganz Frankreich von der Wichtig 
keit und Muͤtzlichkeit dieſer Practik überredet waͤre: 
fo kann fie doch ben uns ohne Beguͤnſtigung der Re⸗ 
gierung nicht eingefuͤhret werden. Und wird ſich die 
Regierung wohl entſchließen, fie zu beguͤnſtigen, oh⸗ 
ne die Zeugniſſe zu Rathe zu ziehen, welche in der⸗ 
gleichen Sachen das meiſte Gewicht haben. Es iſt 
alſo ein Werk der theologiſchen und medieiniſchen Fa⸗ 
eultäten, der Akademien, der bornehnten Ibrigkeit 
lichen Perfonen, ja der Gelehrten, die Zweifel, welche a 
von der Unwiſſenheit unterhalten werden, zu vertrei. 
ben, und es dem Volke begreiflich zu machen, daß 
fein eigener Nutzen, die chriſtliche diebe, das Wohl 
des Staates, die Erhaltung nfchen an der 
Einfuͤhrung der Einpfropfung, der Pocken Theil has 
ben. Wenn es auf das gemeine Beſte ankommt, 
ſo iſt es die Schuldigkeit des denkenden Theiles einer 
Nation diejenigen zu erleuchten, welche des Lichtes 
fähig find, und durch die Kraft des Anſehens die 
Menge mit fort zureißen, über welche die r e 
lichkeit der Wahrheit lache vermag. 7 
au⸗ 


von Einpfropfung der Pocken. 73 
Brauchet es noch Verſuche? Sind wir noch 
nicht genug unterrichtet? Man befehle den Hoſpitaͤ⸗ 
lern an, daß in ihren jaͤhrlichen Regiſtern der Krane 
ken und Geſtorbenen die verſchiedenen Arten der 
Krankheiten, und die Zahl derer, die damit befal⸗ 
len geweſen find, ſorgfaltig unterſchieden werden, wel⸗ 
ches in England beobachtet wird. In einem dieſer 
Hoſpitaͤler laſſe man den Verſuch mit Einpfropfung 
der Pocken an hundert Perſonen machen, die ſich frey⸗ 
willig dazu verſtehen; man warte auch hundert ans 
dere von gleichem Alter, die an den natuͤrlichen Po⸗ 
cken liegen, ab; man nehme alles mit Zuziehung der 
verſchiedenen Kunſtverſtaͤndigen unter den Augen und 
der Veranſtaltung eines Mannes vor, deſſen Einſicht 
ſeinem Eifer und gutem Willen gleich koͤmmt. Man 
vergleiche hernach die Todtenregiſter mit einander; 
und gebe ſie heraus. Es wird an Mitteln, ſich zu 
belehren, und die etwann noch uͤbrigen Zweifel zu he⸗ 
ben, nicht fehlen, wenn man nur Macht und Willen 
„ 73 us nie. ans ana) 

Die Einpfropfung der Pocken, ich wiederhole es, 
wird gewiß noch in Frankreich aufkommen, und man 
wird ſich wundern, daß man ſie nicht eher angenom⸗ 
men hat. Aber wenn wird der Tag kommen ? Ich 
getraue mir nicht das zu ſagen; vielleicht wenn eine 
ſolche Begebenheit, als die war, die vor dem Jahre 
uns alle in die ſtaͤrkſte Unruhe, aber durch ihren Aus⸗ 
gang in Entzüͤckungen der Freude fegere, die öffeht- 
liche Aufmerkſamkeit erwecken wird, oder wenn, da⸗ 
für uns der Himmel behüten wolle, wider eine fo trau⸗ 

rige Veränderung vorgeht, als die war, welche Frank. 
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reich in Trauer verhüllete, und ſelbſt den Thron c) 
Arr. wankend zu machen ſchien. Waͤre damals das 
Einpfropfen der Pocken bekannt geweſen, der = 
friſche Schmerz von dem Falle, der uns betroffen 
hatte, und die noch neue Furcht vor dem Falle, der 
unſerer theuerſten Hoffnung zu ich drohete, wurden 
uns getrieben haben, das Praͤſervativ, das wir itzo 
verſchmähen, als ein Geſchenk des Himmels anzu⸗ 

nehmen. Aber zur Schande der Vernunft, die uns 
nicht allemal von den Thieren unter ſcheidet, machet 
bey uns das Vergangene, das Kuͤnftige, kaum eini⸗ 
gen Eindruck, ruͤhret uns allein das Gegenwaͤrtige. 
Werden wir niemals weiſe werden, als durch genug 
Ungluͤck? Werden wir zu Weuilly nicht eher eine 
Bruͤcke bauen, als bis Heinrich der IV. daſelbſt auf 
der Faͤhre in debensgefahr geweſen ſeyn wird? Wer⸗ 
den wir unſere Gaſſen nicht eher weiter ee ur | 
bis er in einer wird age an jenn 7” 


Einige ne viellicht das fur ſelkm . 
was nun ſeit dreyßig Jahren dieſen Namen ſollte ver⸗ 
loren haben. Doch in dem Mittelpunete der Haupt ⸗ 
ſtadt habe ich dieſen Einwurf nicht zu befuͤrchten. 
Man wird mich eher, und mit mehrerem Grunde, 
anklagen, ; daß A 5 1 erh und nr 


* Der Tod des N ubewigs, des Großva⸗ | 
ters von Ludewig dem XV, der an den Pocken den 
Taten April 1711 in ſeinem neun und vierzigſten 
Jahre ſtarb. Der Kaiſer Joſeph ſtarb eben an die⸗ 
fer Krankheit den 17ten deſſelben Monats in feinem 
drep und drepßigſten Jahre. 


BB ofufeiknine EEE babe, die einem jeden, der 
zum Nachdenken faͤhig iſt, bekannt ſind, und daß 
ſie in einer Verſammlung von Gelehrten nichts neues 
gelernet haben. Mochte das Be der einzige Vor⸗ 
wurf es mir diefe Schrift zupöge ee 
te ihn keinesweges, ich wůnſche mir ihn vielmehr. 
Moͤchte man doch vol allen Dingen unter die bekann⸗ 
ten Wahrheiten, die ich nicht nöthig gehabt hatte, 
wiederum vorzubringen, dieſe mit zaͤhlen, daß, wenn 
man das Einpfropfen der Pocken ſchon 1723 
in Fra eingefuͤhret haͤtte, man bereits 
einer Million Menſchen, ohne ihre Nachkom⸗ 
menſchaft mit zu 1 das 2 2 ee 
erhalten haben! 
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— im Winter Be Tage Hagel fal 95 aber 
dieſes auch des Nachts geſchehe, iſt zwar un. 
ſtreitig, aber doch etwas Seltenes, daher einige, 
die dieſes nicht genau genug beobachtet, an der 
Möglichkeit des TASK Hagels gezweifelt, 
"9, DB andere 
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andere aber ſie gaͤnzlich gelaͤugnet haben. Die er⸗ 
ſten gruͤnden ſich auf die Beobachtung, daß der Ha⸗ 
gel gemeiniglich bey Tage, da die Sonne noch uͤber 
dem Horizonte ſteht, falle, daher ſie ſich einbilden, 
daß es bey Nacht nicht geſchehen Fönne, weil alsdann 
die Sonne unter dem Horizonte, und alſo die Urſa⸗ 
che dieſer Wirkung nicht vorhanden waͤre. Die letz. 
tern leugnen entweder wiſſentlich die Wahrheit der 
Beobachtungen des naͤchtlichen Hagels, oder geben 
denen leichtglaͤubig Beyfall, die ſie unzuverlaͤßig ver⸗ 
ſichern, daß es des Nachts niemals hagele. 
9. 2. Wenn der Himmel bey Tage beſtaͤndig 
heiter iſt, hat man keinen Hagel zu befuͤrchten. Iſt 
aber die Luft mit dicken, waͤſſerichten Duͤnſten anges 
fülle, und es wehen zugleich verſchiedene Winde, oder 
ſolche, die ſich augenblicklich veraͤndern, ſo iſt es moͤg⸗ 
Um, daß Hagel falle 
| H. 3. Der Wind iſt eine bewegte Luft, die in 
einem anhaltenden Zuge von wa, Orte zum andern 
gehet. Die Urſachen der Winde ſind mancherley. 
Einmal vermehren die Sonnenſtrahlen, wenn ſie die 
Luft erwärmen, ihre Schnellkraft, wodurch ſie ſtaͤr⸗ 
ker ausgedehnet wird, und ſich nach der Gegend auss 
breitet, wo ihr die andere Luft den wenigſten Wider⸗ 
ſtand leiſtet. Zum andern koͤnnen ſchnell aufſteigen⸗ 
de Duͤnſte, indem ſie die Luft vor ſich her in die . 
he treiben, dieſelbe waͤrmer und leichter machen, da 
ſich denn die benachbarte Luft mit einer anhaltenden 
Bewegung, die einen Wind erreget, in die Stelle 
der von den Duͤnſten aufwaͤrts getriebenen Luft be⸗ 
iebt. Endlich koͤnnen auch die aufgeſtiegenen und 
n der obern Luft hängenden Duͤnſte, e 
| ru 


— 
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Druck die untere Luft dergeſtalt zuſummerpreſen, | 


daß fie dieſem Drucke ausweichen, und ſich in eine an⸗ 
dere Gegend bewegen muß, wo entweder der Dunſt⸗ 


kreis dünner, ist, oder die Diünſte wirklich noch i in die 


Höhe eigen ee 


Die best beständigen Geſehe det B | hach 


welchen die Sonnenſtrahlen, die deen Sun > 


Feuers, die erwaͤrmte Luft und die erhitzten Dünft 


und Daͤmpfe beweget werden, ſind die: daß Ki 
die Feuertheilchen beftändig gegen den kaͤltern Ort, 
oder gegen einen kalten Koͤrper von ſchwererer Art, 


bewegen, ſich an ihn anhaͤngen, und ſchnell in den⸗ 


ſelben hineindringen. So lange die Duͤnſte beweget 
werden, ſind ſie warm, ſo bald ſie aber die Waͤrme 


verlieren, werden fie auf eine befondere Art in der Luft 
erhalten, die hier zu erklaͤren unnöthig ift a) . 9 

EHE 4 Nicht felten wird die Luft in Anötien Ge⸗ 
gend zu gleicher Zeit aus verſchiedenen im Dunſtkreiſe 


zugleich vorhandenen Urſachen, ſo verſchiedentlich be 


weget, daß man wol dreyerley Winde auf einmal dar⸗ 


. 


inn beobachten kann. Wir haben dieſes alle Jahre, 


theils an den in verſchiedener Hoͤhe ſchwebenden, 


ſich einander entgegen bewegenden Wolken, theils an 


den eee auf den Haufen und &hirmen 


beobach⸗ 


5 0 Man findet dieſe Etta in Sn. Zambergers Dill. 
de Adſcenſus vaporum Cauſſis, 1743. Herrn Kra⸗ 
gzzenſteins Abhandlung vom Auffteigen der Duͤnſte 


und Daͤmpfe, welche beyde von der Akademie der 


Wiſſenſchaften zu Bourdeaux den Preis erhalten, 


und in Herrn Georg Wolfgang Krafts, Profeſſors 
zu Tübingen, Diff. de Vaporum et Halituum gene- 
kation et eleuasione, 1745: 


— 
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beobachtet. & geſchah es am 19 Auguſt 1734, daß 
auf dem hieſigen Kirchthurme vom 
Weſtwinde Air, gehalten wurde, da zu⸗ 
gleich die hoͤhern Wolken vom S. 3 O. nach N. 3. 
die aber, fo noch uͤber dieſen hiengen, von einem 
un. O. nach W. 3 W. viel ee als 
„beweget wurden. 

wg; 5. Die Waſſertheilchen, die aus den offenen 
| en der Erde und dem: Waſſer Kette in 
die Luft uͤbergehen, heißen Duͤnſte. | 
S8. 6. Ein ſichtbarer Haufen Duͤnſte, die in der 
obern Luft ſchweben, oder vom Winde de wer⸗ 
er „heißen Wolke. 

. 7 Der. Hagel Aberhaupt betrachtet; fr iſt ei. 
5 wor Natur nach eine waͤſſerichte Lufterſcheinung. Ins⸗ 
beſondere beſteht er aus waͤßrichten von der Kälte dichte 
gemachten Duͤnſten, die mehrentheils in runder Ge⸗ 
ſtalt aus einer Wolke durch die Luft herabfallen, und 
oft einen mit Eiſe umzogenen Schnee in ſich ent⸗ 
halten, oft aber auch nur bloße mehr oder Haag 
durchſichtige Eiskugeln vorftellen. 

Obgleich der meiſte Hagel rund iſt, ſo fallt er 
doch von gar verſchiedener Größe, Inzwiſchen ha⸗ 
ben wir doch auch ſelbſt im Jahre 1750 die hier zu 
Lande ſeltene Begebenheit beobachtet, daß der Hagel 
in Form laͤnglichter Tafeln gefallen iſt. Dieſe Be⸗ 
obachtung iſt nicht neu: wir führen ſie aber um des⸗ 
willen hier an, damit man einen Beweis habe, daß 
ſich dieſe Erſcheinung zuweilen auch in den nordlichen 
Laͤndern zutragen koͤnne. Von Eistafeln, die zu 
Nimwegen gefallen ſind, wird unten $. 20. etwas 
geſagt werden. In 8 hat man verſchle⸗ 
| dene 


80 Urfachendes 2 3 


8 zu Rhe infelden 1 
Donnerſchlaͤge und Strafife ſchag g 


auf weit und breit mit DEE Steinen = 


Hagel kam, welcher, u. ſ. w. Auf der 231 Seite 
heißt es: der Hagel erſchlug alles — Doeken Meile 
ob der Stadt Zuͤrch⸗ = die Ste 

waren ſeltſam gebildet, etliche ganz duͤnn und 
breit, etliche lang mit vielen Zacken ꝛc. ꝛe. Au der 
242 Seite: Im Jahre 1683 am dritten Pfingſttage 

fiel zu Egliſau ein verwunderlicher Hagel, ern 
um 6 Uhr, es hagelte eine ganze Viertelſtunde nach 


einander, und fiel ſo breit als ein halber Thaler, 


etliche ſo lang, als ein halber Finger, andere rund, 

als eine Nuß, andere mit vielen Zac 
Jahre 1720 den 1 Jul. fiel in 

Keichſtadt ein Hagel von Eisplatten Der Be. 


obachter drückt ſich ſo aus: Dieſes Geraſſel kam 


von unzaͤhlichen ungefähr zween Zoll langen, und 


eine halbe Linie dicken Eisplatten her, wache 


in der Luft alfo geflattert und r 


age 4 hat fonft ſchon beobachtet, daß auch ve | 


leichte Körper in dem Hagel eingeſchloſſen 


find. Ich habe ſelhſt vor 28 Jahren im Junio, 


nach einem heftigen Wirbelwinde, als ich des Nachts 


in einem trieriſchen Dorfe bleiben mußte, in den 


gefallenen Hagelſteinen kleine Spreu mit Schnee ums 


‚geben, und mit der Eisrinde egen e. 


5 Schsuchzer, Hiſt. nat. Helvet. Tem. I. p. 230. 
a) Breßlauer Sammlung, XIII Band ©: 206. 
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1 hat Scheuchzer b) und From⸗ 
mond c), wahrgenommen, welcher ſaget: Zuwei⸗ 
len findet man im Hagel Spreu und andere leichte 
Sachen, die der Wind in die Hohe gefuͤhret und im 
die Regentropfen gemiſchet hat. Ich ſelbſt, fähre 
er fort, habe zuweilen Hagelſteine fallen ſehen, die 


alle gleichſam in Eisfaͤcherchen eingeſchloſſen und de⸗ 


ren Kerne a und ſchwammicht waren. 
§. 8. Der Tag iſt diejenige Zeit, die mit der 


8 Sonnen Aufgang ihren Anfang nimmt „ und fi mit 


ihkene Untergange endiget. 

Hg. 9. Die Dicke einer Wolke 0 ald 
nubis hypoſtatica) iſt die eigene Ausdehnung der in 
der Luft erhabenen Wolke, nach ihre Hoͤhe und Tiefe. 
Die Soͤhe derſelben aber (altitudo elevationis) iſt der 
Abſtand derſelben von der Oberfläche des Erdbodens. 

9. 10. Wenn der Hagel bey Tage entſtehen foll, k 
fe werden dazu dreyerley Umſtaͤnde erfodert, nämlich 
1. die Gegenwart der Sonne; 2. eine dichte, und 
wenigſtens ſo dicke Wolke, daß man daran den obern, 


mittlern und unterſten Thel unterſcheiden kann; 


3. eine fältere Luft unter dieſer Wolke. Die Hoͤhe 
oder Entfernung der Hagelwolke von der Erde (F. 9.) 


iſt nicht beſonders groß, deſto groͤßer aber iſt zugleich 
ihre Dicke (§. 9.), die einige Naturforſcher auf 


| Bohr Re „ wie unten MR m de werden ſoll. 


. 


hundert Fuß ſetzen, ob ſie gleich in der That noch 


9 . 1. 
b) 53 2 J Schuuchee in den „Bit Earl. | 


9 ©. 90. 
0) Lib. Fromondus Meteorologicor. l ub. 5. Cc. h. S. 343° 
17 Band» 8 


§. 11. Da die ee, der Binde mancherley 
‚find (§. 3.), fo bemerket man immer deren einige 
vor dem Falle des Hagels, die aber allezeit die Luft 
heftig bewegen, und einen ungeſtuͤmen Wind erregen. 
Es iſt auch eine jedermann bekannte Erfahrung, daß 
vor dem Hagel allemal ein Wind blaͤſet. Weil nun 
dieſer Wind die Feuertheilchen im Dunſtkreiſe zer» 
ſtreuet, auch zugleich die Sonnenſtrahlen von der 
dichten Wolke aufgefangen werden: ſo verliert die 
Luft alsdenn ihre Waͤrme, wird dichter, und unter⸗ 
hält alſo den Wind, indem ſolchergeſtalt das Gleich. 
gewicht in der Luft vom neuen aufgehoben wird. 
Daher muß die Luft unter der e die im kungen‘ 
hageln wird, Fälter ſeyn ($.10.). 

$. 12. Obgleich die Sonnenstrahlen von der 
dichten Wolke aufgehalten werden, ſo daß man weder 
die Sonne ſehen, noch ſie ſelbſt diejenigen Koͤrper merk⸗ 
lich erwaͤrmen kann, die ſich ſenkrecht unter der Wol« 
ke auf dem Erdboden befinden; ſo wirken ſie doch 
mit deſto größerer Gewalt oben über der Wolke und 
beſonders in den oberſten Theil derſelben, wenn naͤm⸗ 
lich die Sonne ſelbſt noch hoch genug uͤber dem Ho⸗ 
rizonte ſteht. Denn je gerader die Sonnenſtrahlen 
auf einen Körper fallen, deſto ſtaͤrker, je ſchiefer ſie 
aber auffallen, deſto ſchwaͤcher iſt ihre Wirkung und 
erwaͤrmende Kraft. 

F. 13. Die Kraft, womit die . 
in den oberften Theil der Wolke wirken, macht den⸗ 
ſelben wärmer und dünner. Die ſolchergeſtalt er. 
waͤrmten Dünfte bewegen ſich gegen den mittlern und 
kaͤltern Theil der Wolke (F. 3.) der von der Sonne 
nicht hat erwaͤrmet werden koͤnnen. Juen . 

u 
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durch den mittlern Theil der Wolke hindurch gehen, 
vereinigen ſie ſich mit dieſen mittlern Duͤnſten, und 
u als Tropfen i in den unterſten Theil der Wolke | 
herab. 
N §. 14. Weil der unterſte Theil der Wolke viel 
kaͤlter ſeyn muß, als der mittlere (F. 3. 9.), fo wer. 
den die Zwiſchenraͤume dieſes unterſten Theils zufam« 
mengezogen, und die aus dieſen Zwiſchenraͤumen der 
Luft herausgepreßten Duͤnſte gerinnen und verwan⸗ 
deln ſich in Schnee. 
F. 15. Dieſe Umſtaͤnde machen, daß die war⸗ 
men Duͤnſte des obern Theils der Wolke, die durch 
die Mitte derſelben herabfallen, ſich mit den daſelbſt 
befindlichen Duͤnſten vereinigen, und in den unter⸗ 
ſten Theil der Wolke hinunter troͤpfeln. Da aber 
die herabfallenden Tropfen im unterſten Theile der 
Wolke Schnee antreffen (H. 14), fo haͤngen fie ſich 
an denſelben an, zerfließen uͤber den Schneeflocken, 
und verlieren alſo bald ihre Waͤrme und Fluͤßigkeit. 
| Auf dieſe Weiſe werden die Kugeln gebildet, die aus⸗ 
wendig mit einer Eisrinde uͤberzogen ſind, innwendig 
aber einen wahrhaften Schneekern haben, Diefe 
Kugeln fallen vermöge ihrer Schwere und zwar deſto 
unordentlicher herunter, je ungeſtuͤmer der Sturm 
iſt, der die Schloßen niederjagt. Dieſer Sturm iſt 
die Urſache, daß auch kleine Schloßen, die nur wie 
Koͤrner groß ſind, gewaltigen Schaden veranlaſſen 
koͤnnen. Die groͤßern Steine hingegen vermoͤgen 
auch ohne den Wind, bloß durch ihren Fall, ſchwache 
Körper, die ihnen nicht genug widerſtehen koͤnnen, 
darnieder zu ſchlagen. Denn da der Regen das Ge⸗ 
treide niederlegt, was muß man nicht von den ſchwe⸗ 
8 2 ren 
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ren Hagelſteinen befuͤrchten! Solche Schloßen, an 
die ſich im Herabfallen unzaͤhliche Regentropfen an⸗ 
haͤngen, die daran zu Eis frieren und ihre Schwere 
vermehren, ſchießen mit noch größerer Geſchwindig . 
keit nieder, weil fie eine immer dichtere Luft antref⸗ 
fen, je näher fie an die Dberfläche der Erde kommen. 


Denn da eine dichtere Luft einem darinn ſich bewe⸗ 


genden Koͤrper ſtaͤrker als eine duͤnnere widerſteht, fo 
wird auch die Wirkung des Hagels, die der Gegen⸗ 
wirkung beſtaͤndig gleich iſt, deſto groͤßer, und ſeine 
Geſchwindigkeit waͤchſt in gleichen Zeiten des Herab⸗ 
fallens: daher iſt es kein Wunder, daß er alsdann 
alles darnieder werfen, zerſchlagen, und bie ‚Körper 
der Thiere verlegen kann. 

F. 16. Eine und eben dieſelbe Wolke, „ worin 
man drey Theile unterſcheiden kann ($. 10.), kann 
ſich zu gleicher Zeit in Luftgegenden von verſchiede⸗ 

ner Waͤrme befinden: denn je hoͤher der Dunſtkreis 
von der Oberfläche der Erde abſteht, deſto kaͤlter iſt 
er, wie die Verſuche und Gruͤnde der Naturwiſſen⸗ 
ſchaft lehren. Wer nur jemals Gelegenheit gehabt 
hat, im Sommer die Alpen oder die Carpathi⸗ 
ſchen Gebirge zu beſteigen, der empfindet auf deren 
Gipfeln eine ſtrenge Kälte, ſpazieret im Schnee um» 
her und ſteht alle Beſchwerlichkeiten des Winters aus. 
917 Wenn großer und ſchwerer Hagel 
entſtehen ſoll, fo muß eine ſehr dicke Wolke (§. 8.) 
vorhanden ſeyn, deren oberſter und mittlerer Theil in 
einer ſehr kalten, . der unterſte dem Erdboden naͤchſte 
Theil aber in einer von den aufſteigenden Duͤnſten 
mehr erwaͤrmten Luft, ſchwebet (§. 3.). x 


1) Wenn 
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> 9 2 Wem wir nun, nach einiger Belkben, alte 
nehmen, daß die Dicke oder eigene Höhe der Wolke 
(C. 9.) hundert Fuß betrage, fo beträgt die Hoͤhe ei⸗ 
nes jeden Drittheils der dichten Wolke 334 Fuß. 
Ein Unterſchied von 335 Fuß im Abſtande von der 
Erde kann aber im Dunſtkreiſe noch keine ſo große 
Verſchiedenheit der Waͤrme und Kaͤlte verurſachen, 
als zur Hervorbringung des Hagels erfodert wird. 
Setzen wir aber nach Erforderniß dieſer Erſcheinung, 
daß eine dichte Wolke ( $. 10.) wenigſtens 180 Fuß 
hoch oder dick ſey, und daß folglich jedes Drittheil 
der Wolke eine Dicke oder Höhe von 60 Fuß habe, 
fo ift es moͤglich, daß ſich der niedrigſte Theil der 
Wolke in einer waͤrmern, der mittlere und hoͤchſte aber 
in einer viel kaͤltern Gegend der Luft befinde. | 
2) Von der Entfernung einer dichten Wolke von 
der Oberflache des Erdbodens iſt hier zu merken, daß 
eine ſolche Schnee⸗ und Hagelwolke der Erde näher 
ſey, als diejenigen glauben können, denen unbekannt 
iſt, was zur Erzeugung der größern Hagelſteine er⸗ 
ſodert werde. Denn eine ſolche Wolke muß an ſich 
ſelbſt ſo hoch ſeyn, daß man darinn drey anſehnliche 
Theile unterfcheiden kann, fie darf auch weder zu 
hoch, noch zu niedrig ſtehen. Denn ſtuͤnde ſie zu hoch, 
ſo koͤnnte ihr unterſter Theil von den aufſteigenden 
Duͤnſten nicht erwaͤrmet werden; denn je höher dieſe 
Duͤnſte ſteigen, deſto mehr verlieren ſie ſelbſt von 
ihrer Waͤrme, und von einer deſto kaͤltern Luft wer⸗ 
den ſie umgeben. Stuͤnde die Wolke hingegen der 
Erde zu nahe, fo würde nicht allein ihr unterſter, 
ſondern auch der mittlere Theil von den aufſteigenden 
Duͤnſten erwaͤrmet, und zur Erzeugung der größern 
530.200 Sage 
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Hagelſteine ungeſchickt gemacht werden. Dieſes 
haben diejenigen wohl eingeſehen, die den Abftand 
der Wolken von der Erde berechnet haben, worunter 
Joh. Kepler der vornehmſte iſt, der davon folgen⸗ 
des ſehr gründlich ſaget d): Keine Wolke ſteht 
hoͤher als eine Vierthelmeile, und die meiſten 
ſind von denen, die den Abſtand der Wolken 
an den miedrigſten Seekuͤſten gemeſſen haben, 
viel niedriger befunden worden. Nun betraͤgt 
aber nach den Berechnungen der beruͤhmteſten Meß⸗ 
kuͤnſtler eine deutſche Meile zwanzig tauſend rhein⸗ 
laͤndiſche Sthuh e); und da alſo eine duͤnne Wolke 
nicht uͤber eine Vierthelmeile, das iſt, fuͤnf tauſend 
rheinlaͤndiſche Schuh von der Erde entfernt iſt, fo 
muͤſſen ihr die dicken und ſchweren Wolken nothwen⸗ 
dig naͤher ſeyn. Cardanus hat die Hoͤhe einer 
ſchweren Wolke, oder ihren Abſtand von der Erde 
2380 rheinlaͤndiſche Fuß hoch befunden, und From⸗ 
mond ſaget, daß eine Regenwolke ſelten hoͤher als 
500 Schritt, oder 2500 rheinländifche, Fuß ſtehe f). 
Nun mag man des Cardans oder des From⸗ 
monds Berechnung folgen, ſo wird man nicht weit 
von der wahren Entfernung der Hagelwolken die 
große Steine werfen, abweichen koͤnnen, ne Me 
| Sentfernnng nit: allemal AR groß iſt. 


a 8 ji 4 . Der 
ih Io, ‚Kepler Epitome a Copernie Lib. I. 5 


e) S. Cap Schott. Mathefis Caeſar. P. 2. Probl. 93. 
S. 286. Jo. Bapt. Riccioli Geogr. et Hydrograph. 
reform. lib. 2. c. 8. S. 49. 

he Fromond. Meteorologic. lib. 5. Art. 2. 8 320. 
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39 Der Abſtand der Wolken von der Erde, wie 
ihn der ſcharfſinnige Kepler feſtgeſetzet hat, laßt fü ſich 
auch aus den Beobachtungen der Alten, die ſie uͤber 


die Hoͤhe des Berges Athos und Olympus ange⸗ 


ſtellet haben, erweiſen. Von dem Berge Athos 
merket Pomp. Wela folgendes an g): „Der Berg 
Athos iſt ſo hoch, daß man ihn fuͤr hoͤher haͤlt, als 
die Gegend, aus welcher der Regen herabfaͤllt: dieſe 
Meynung wird dadurch glaubwürdig, weil die Aſche 
auf den Altaͤren ſeines Gipfels nicht abgeſchwemmet 
wird, ſondern auf ihrem Haufen liegen bleibt., 
Vom Olympus ſaget C. Jul. Solinus h): 

„daß Homer den Olympus nicht ohne Grund ge⸗ 
prieſen, erhellet aus dem, was man darauf wahr⸗ 
nimmt. Denn fuͤrs erſte erhebt ſich ſein vortreffli⸗ 
cher Gipfel ſo hoch, daß man ſeine Spitze den Him⸗ 


mel nennet. Auf der Spitze iſt ein dem Jupiter 


geweiheter Altar; und wenn darauf von den Opfern 
etwas liegen bleibt, ſo wird es weder von den Win⸗ 
den fortgefuͤhret, noch von dem Regen weggeſpuͤhlet, 
6 ſondern man findet es das folgende Jahr alles ſo 
wieder, wie man es verlaſſen hakte, und alles, was 
daſelbſt einmal dem Gotte geopfert worden, iſt vor 
den Anfaͤllen aller Witterungen frey. So gar die 

Buchſtaben, die man in die Aſche ſchreibt, werden 
im folgenden Jahre noch wieder gefunden. „ Wenn 


alſo die in die Aſche auf dem Altare des Olympus 


Wen ni Buchſtaben im ganzen Jahre von den 
inden nicht We wurden: ſo iſt nichts gewiſ⸗ 
54 54 ſer, 


Polit Mela de situ orbis. lib. 2. ep. 


e 


— 


g 
h) C. 1 Solinus ex 9 der Ausgabe des Salma 05 
19. 
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ſer, als daß der Gipfel dieſes Bets PP bie Ge. 

gend der Wolken erhaben geweſen ſeyn muͤſſe. Denn 
wo die Bewegung der Luft des allerflußigſten und 
beweglichſten Körpers mangelt, da muß die Luft des 
Dunſtkreiſes nicht binkommen können, die von ſo 

vielen Urſachen ſtets in Bewegung erhalten wird. 
Es fragt ſich alſo, wie hoch der Glympus gewe- 
fen? Plutarch hat dieſe Höhe derſelben deutlich 
in folgenden Worten beſtimmt i): „Aemiltus, 
ſaget er, hatte ſich am Pythoo geſetzt, und fagte 
den Soldaten, daß ſie ſich ausruhen ſollten. Hier⸗ 
ſelbſt erhebt fi ich der Olympus uͤber iche Stadia, 
welches der, der ihn ausgemeſſen, 7 in folgendem 
Sinngedichte zeige: en ee 
Orbe noguons em Iv Ane nee, 0 
Teen; V Ee vgs rm vero * enerengn 
985 dende Sadıay tiv, Burg en aur 

"EI Tergnmedß Ne lee g 
Fos N uu vos 3 er neheu ds 

FFF e ar. 
Obſchon die Geomzträ behaupten, daß weder die 
Höhe des Berges noch die Tiefe des Meeres ‚über. 
zehn Stadien betrage. Es iſt offenbar, daß? ena⸗ 
goras die Ausmeſſung nicht bloß obenhin, a 
mit Ueberlegung und Werkzeugen angeſtellet habe., 
Dias Sinngedicht des Kenagoras iſt fo zu ver. 
ſtehen: Von dem Tempel des pythiſchen Apollo 
bis zur hoͤchſten Spitze des Berges Olympus, 
iſt die ſenkrechte Soͤhe gefunden worden: 
zehn Stadien und ein „ jedoch) er 
en 


5 a in L. Paulo Asse. 8. 5885 eu 
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len an ge Soͤhe vier Fuß. Kenagoras, 
Eumeli Sohn, hat die Ausmeſſung gemacht; 
du aber, o Roͤnig, ſey fröhlich, und ertheile 
gute Belohnungen. Ein Stadium hat, nach 
dem Columella k), 125 Schritte, das iſt, 625 625 
Fuß. Was aber Ne ggo ſey, rer gu Ne o- 
ueον, das iſt noch zu unterſuchen uͤbrig. Bey den 
Geometern iſt Plethron oft eben ſo viel, als eine 
Meßruche, Arvipendium oder Arpendiehn.“ Ein 
Beyſpiel ‚giebt die Beſchreibung des Grabmaals 
Alpattis Croͤſi, wovon Herodotus ſaget 1): 
Hues de cregiobog 3 nher, eic gabi EE, 10 
do Ne N r dn EUROS e. r Ne Neva cg. 
Der Umfang des Grabmaals betraͤgt ſechs 
Stadien und zwo Meßruthen (Arpendia), die 
Breite dreyzehn Meßruthen (Arpendia). Allein 
Senagoras hat das Plethron des Herodotus 
nicht gemeynet, ſondern ein groͤßeres Maaß verſtan⸗ 
den. Dieſes hat Suidas unter dem Worte Re- 
ee entdeckt, wo er ausdruͤcklich ſaget: e Let de ro 
aeg reha € 6. Es har aber ein Plethron 
hundert Fuß. Dieſes zum voraus geſetzt, kann 
man die wahre Hoͤhe des Olympus leicht finden, 
wie fie namlich von dem Meßkuͤnſtler Kenagoras | 
nach dem Perpendikel gemeſſen worden. Denn 
zehn Stadien machen 6250 roͤmiſ. Fuß. 
Ein Plethron weniger Fuß macht 96 Fuß. 
Alſo betragt die Summe . 6346 römiſ. Fuß, 
welches die Hoͤhe des Olympus iſt. ‚Diefe Summe 
von 9700 roͤmiſchen Fuß betraͤgt: 604 9373 rhein⸗ 
7 "ndif che 


W Columella de re ruſtic. lib. 5. cap. I. 
N Herodes lib. 1 Cap. 97. 
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laͤndiſche Fuß. Da nun nach Render Beobach⸗ 
tung die höchſten Wolken nicht über 3000 rheinlaͤn⸗ 
diſche Fuß boch ſteigen, ſo hat der Gipfel des 


Olymps 1093 rheinlaͤndiſche Fuß über. die Wolken 


gereicht, wo die Urſachen, welche die Luft in Bewe⸗ 
gung ſetzen, verſchwinden, daher weder der Regen 
iin Aſche abſpuͤhlen, noch der Wind ſie bat zerſtreuen 
oͤnnen. + 
F. 18. Wenn alſo bey 4 Hagel von außer⸗ 
ordentlicher Größe fallen ſoll, fo muͤſſen folgende Um» 
ſtaͤnde beyſammen ſeyn: t. Die Sonnenſtrahlen, 
die in den oberſten Theil der Wolke wirken. 2. Ein 
mittlerer Theil der dichten Wolke, deſſen Hoͤhe oder 
Dicke 60 Fuß beträgt (§. 17. Rum. 1.) . Dieſer 
muß ſich in einer kalten Gegend der Luft beſinden, 
worinn die Duͤnſte gefrieren, und ſich leicht in Schnee 
verwandeln koͤnnen. 3. Der unterſte Theil dieſer 
Wolke muß in einer waͤrmern Luft ſchweben. 
g. 19. Wenn dieſe Umſtaͤnde beyſammen find: 
ſo werden fuͤrs erſte die Duͤnſte des oberſten Theils 
der Wolke von der Gewalt, womit die Sonnenſtrah⸗ 
len in \ e wirken ($. 12.) verduͤnnet und erwaͤrmet; 
hierauf aber gegen den kaͤltern mittlern Theil der 
Wolke (. 8.), auf den fie häufig. herab fließen, 
bewegt, woſelbſt fie ſich mit den vorhandenen Schnee» 
theilchen verbinden, und alſo Hagel machen. Nun 
ſchwebet aber zu gleicher Zeit der unterſte Theil der 
Wolke in einer waͤrmern Luft (H. 18.) ; alſo bewe⸗ 
gen ſich deſſen verduͤnnete und erwaͤrmete Duͤnſte 
nach dem kaͤltern mittlern Theile in die Hoͤhe, wo⸗ 
felbft fie ſich an die Schneetheilchen, die die von oben 
1 Duͤnſte een mit einer Eigne über» 
' zogen | 
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zogen wid ebenfalls anhängen, aus welcher ſchnel⸗ 
len und häufigen Vereinigung der von oben und uns 
ten nach dem mittlern Theile der Wolke ſteigenden 
Duͤnſte, die alle zuſammenfrieren, Hagelſteine von 
außerordentlicher Größe und Schwere entſtehen. 
Denn je dichter eine Wolke iſt, aus deſto mehr Duͤn⸗ 
ſten beſteht ſie. Wenn ſich nun zween fluͤßige Theile 
derſelben mit einem feſten zuſammengefrornen verei⸗ 
nigen: ſo muß der Hagel deſto ſchwerer werden, je 
mehr waͤſſerigte und ihrer Wärme ſchleunig beraubte 
Theile, an die andern ſchon erſtarreten, anfrieren, 


g. 20. Da das Auſſteigen der Duͤnſte von un. 
| fer Erd. und Waſſerkugel aus phyſikaliſchen Grün: 
den nothwendig ift: fo muß es auch beſtaͤndig wirk. 
lich alſo erfolgen. Dennoch geſchieht dieſes haͤufiger 
in gemaͤßigten Gegenden, und in den Fruͤhlings. 
und Sommermonaten, als in fältern Gegenden und 
Jahreszeiten. Daher findet man auch wirklich in 
der Erfahrung, daß in beſagten Ländern und Jah⸗ 
reszeiten außerordentlich große Hagelſteine zu fallen 
pflegen, und von je her gefallen ſind. f 


1) So hat Nicephorus Calliſtus Grohe, 
daß nach Königs Alarici Einnahme von Rom, an 
vielen Orten Hagelſteine wie Faͤuſte groß, und auf 
acht Pfund ſchwer gefallen ſind m). Siegbert er⸗ 
‚ ‚zählet ebenfalls, daß im Jahre Chriſti 824 bey 
Autun in Burgund unter dem Hagel ein Stuͤck 
Eis 88 ſey, daß ſechzehen Fuß lang, u 

u 


m) Nicephor. Calliſtus hiſt. ecclef. lib. 13. cap. 36. 
Seite 7er. 
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Fuß breit, und zween Fuß dick geweſen 10. Den | 
weit London ein ſchwe⸗ 


x. May 1723 bir man unn 
res Ungewikter gehabt, und ſind eine Meile Weges 
rund um Hagelſteine vier Daumen dick gefallen o). 


Den 22. May 1720 fiel fünf Stunden von Regen⸗ 


ſpurg zu Muͤnchshofen und Katſchdorf eine 


| folhe Menge Hagel, wie Taubeneyer p). Den 


. Jun. 1722 hat es in Wien zu Ende der Pro- 
keßion angefangen zu donnern und zu hageln, daß 

man kaum das Venerabile retten koͤnnen, indem es 
pfuͤndige und drey Vierthelpfund ſchwere Hagelſteine 
geworfen q). Den 7. Jun. 1676 find Schloßen 
von ungeheurer Größe gefallen, die Wurff bain 
hat abzeichnen laſſen r). Den 15. Jun. 1720 find, 


nach Scheuchzers Berichte, in der Schweiz, 4 


und zwar in den Gegenden von Trogenwald, 
Rechtobel, Speiher, und in einem Theile des 
Dorfes Teuffen mit einem Weſtwinde Hagelſteine 
wie eine welſche Nuß gefallen, die ſo hart waren, 
Daß fie Mannshoch von der Erde in die Höhe zuruͤck 
pralleten. Zu CTroga aber ſind ſie mit einem = 
| oſtwinde wie Haſelnuͤſſe groß gefallen Ss 


22. Jun. 1718 zerſchlug der Hagel in a 1. | 


ſaaroſcher Comitate bey Giralt, auf neun Terri⸗ 
g toriis al Vorrath der Brüche, und wor eines 


= 


‚Hüner 


in) ©. Simon el Die Eanienl. colb I I., de 


5 Metsoris. S. 14 

o) Bresl. r „Th. S. 485. 

pp) Ebendaſelbſt 12. 0 5 531. 

4) Ebendaſ. 21. Th. S 

x) Ephemer. Nat. Curio: 58565 2. Kr In ob, Eu 
) Bresl. Samml. 12. Th. S 791055 
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uͤnereyes groß t). Den 22. Jun. 1724 war in 
8 en Ungemitter, wobey Sogelfteine . 
fünf Daumen in der Größe gefallen. Mehr als 
zwanzig Menſchen ſind getoͤdtet u). Den 1. Julit 
2717 aͤußerte ſich in Hamburg Mittages und Nach⸗ 
mittages ein vorgaͤngiger Sturm, womit ſich alsbald 
ein ſchwerer Platzregen mit grauſamen Blitz und 
Donner, wie nicht weniger Hagelſteine von unſaͤgli⸗ 
cher Groͤße vergeſellſchafteten. Dergleichen Hagel⸗ 
ſteine ſind auch im Juͤlichſchen gefallen, an Groͤße 
wie Huͤnereyer x). Den 25. Jul. 1723 gegen 
Abend hat man um Frankfurt am Mapn ein 
ſtarkes Gewitter gehabt, indem an Theils Orten 
große zackigte Stuͤcken Eis, mit Schloßen wie Ha 
nereyer gefallen y). Den 25. Jul. 1724 hatte man 
in Nimwegen ein Donnerwetter, wobey Hagel⸗ 
ſteine von außerordentlicher Größe fielen, da die mei⸗ 
ſten als gemeine Taubeneyer, darunter aber rechte 
Stuͤcken Eis waren, ein bis vier Daumen dick, ein 
halbes bis vier Loth ſchwer. Sie hatten rechte Eis⸗ 
zacken, wohl drey bis vier Zacken an einem Stuͤcke, 
welche Eiszacken ein bis zwey Glieder eines Fingers 

lang waren. Zu Monte rotundo, zwölf Meilen 
von Bom, iſt ein Hagel gefallen, davon einige 
Stuͤcke mehr als ein Pfund ſchwer geweſen 2). Den 
16. Auguſt 1724 find um Coͤlln am Rheine Has _ 
r N gelſteine 

t) Ebendaſ. 5. Th. S. 1493. ke 
u) Ebendaſ. 28. Th. S. 585. 
x) Ebend. 1. Th. S. 62. 
y) Ebend. 25. Th. S. 16. 
2) Ebend. 29. Th. S. 22. 23. 


» 


1 


gelſteine PR Posen n die at eößten Nie 


chtzeit 


geweſen a). Den 25. und 26. Aug. 1722, eine hal⸗ - 
be Stunde von Neuſtadt bey Wien, hat es Stei⸗ 
ne wie die groͤßten Huͤnereyer geworfen, und auch 
noch größer b), Zu Ende des Auguſts 1720 iſt 
um Crema ſo ein heftiges Wetter geweſen, der glei 
chen bey Menſchengedenken nicht geſehen worden, in⸗ 


dem Hagelſteine gefallen, ſo uͤber ſechs Pfund gewo⸗ 
gen, wodurch viele Menſchen und Vieh erſchlagen 
worden e). Aus Boulogne in der Picardie er⸗ 
hielt man Nachricht, daß daſelbſt im Auguſt 1722 


ein fo grauſames Ungewitter geweſen, daß die Eins 
wohner gemeynet, die Stadt wuͤrde untergehen. 
Der kleinſte Hagel, ſo unter dem erſchrecklichſten 
Donner und Blitzen gefallen, haͤtte uͤber ein Pfund 
gewogen, der groͤßte aber ſieben bis acht Pfund, 
u. ſ. w. d). Daß aber auch im April, da das 
Wetter ſtuͤrmiſch zu ſeyn pfleget, zuweilen dichte 


Wolken, deren Duͤnſte gefroren ſind, ſehr große 


Schloßen werfen, erhellet aus einer befondern Wet. 
terbeobachtung in den breslauiſchen Sammlun⸗ 
gen e). Den 26. und 30. April ſind in der Ge. 
neralität von Aux eine große Menge Hagelſteine ge⸗ 


fallen, wovon die kleinſten ſo groß als Huͤnereyer ge⸗ 


weſen. Alle dieſe Beobachtungen beſtätigen das kur 
Gnüge, was wir oben (§. 20.) geſaget haben. 
a; Wie 


| N Ebend. 29. Th. S. 134. 
b) Ebend. 21. Th. S. 133. 
c) Ebend. 13. Th. S. 205. 
d) Ebend. 17. Th. S. 126. 
e) Ebend. 32. Th. S. 3444. 
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Ar 90 Wie es moͤglich ſey, daß unter pa Hagel 
zackigte und fpigige Eisſtuͤcken mit herab fallen, er⸗ 
hellet aus dem 19. H. Wenn naͤmlich die Duͤnſte 
im obern Theile der Wolke von der Sonnenwaͤrme 
aufgeloͤſet find: fo fließen fie häufig in Geſtalt des 
Regens auf deren mittlern Theil herab. Da nun 
zugleich die Duͤnſte aus dem untern Theile gegen 
den mittlern in die Hoͤhe ſteigen: ſo bilden fie da⸗ 
ſelbſt Eisſtuͤcken von unordentlicher Figur. Da 
dieſe nun im Herunterfallen oft an einander ſtoßen: 
ſo zerbrechen ſie zwar, beruͤhren aber im Zerſpringen 
andere Eisſtuͤcken, mit denen ſie im Augenblicke zu⸗ 
ſammenfrieren. Wenn dieſes nun im mittlern Theile 
der Wolke geſchehen, und die Eisſtuͤcken durch den 
untern Theil hindurch fallen, legen ſich auch noch die 
daſigen waͤrmern Duͤnſte an ſie an, und vermehren 
ihre Größe, indem fie feft daran anfrieren (§. 3. 18.) 


F. 21. Die Nacht iſt die Zeit zwiſchen dem 
Untergange der Sonne eines Tages, und dem Auf⸗ 
gange derſelben an dem naͤchſtfolgenden. 


$. 22. Daß des Nachts Hagel falle, bes 
weiſen ſowol alte als neue Erfahrungen. Wir koͤn⸗ 
nen alfo von der Gewißheit der Sache zu der Erklaͤ⸗ 
rung ihrer Urſachen ficher fortgehen, wenn wir nur 
vorher das erſte dargethan haben. Es iſt wahr, 
man hat dieſe Lufterſcheinung in den älteften Zeiten 
nicht oft beobachtet; allein dieſes iſt nicht darum ge⸗ 
ſchehen, weil des Nachts kein Hagel gefallen waͤre; 
ſondern weil es niemand aufgezeichnet, oder weil 
man die Nachrichten nicht bis auf uns fortgepflanzet 
08» 
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bat. Etwas weniges findet man ee e in dan 
f Fraamenten des Pacuviuss: 
In terea prope iam Occidente Sale, inhorzefeie mare 
ee conduplicantur, „ nodtisque et ee oc- 
caeat Vigros 


bar Aa inter* nubes cosufeat, ecelum tonitru con- 
tremit 


| 1 ando miſta imbri largifluo ſubita praceipirans cadir. 


Damit man inzwiſchen die Beobachtungen des Nacht⸗ 
hagels nicht fuͤr ſo was neues halte: ſo wollen wir 
einige Zeugniſſe von alten und neuern Beobachtun⸗ 
gen hier beyfuͤgen. Scheuchzer erzaͤhlet uns fols 
gendes f): Im Jahre 1449 erregte ſich am Mon⸗ 
tage vor Oswald eine ungewoͤhnliche Witterung zu 
Baſel um zehen Uhr Abends mit Wetterleuch⸗ 
ten, Donner, Sturm und Sagel. Auf St. Pe⸗ 
ter und Pauli Abend 1502 kam zu Zürch über: 
den Berg Albiß ein ſolch grauſames Wetter, der⸗ 
gleichen ſich niemand zu gedenken mochte. Der Ha⸗ 
gel erſchlug alles eine halbe Meile ob der Stadt g). 
Den 21. Jun. 1574 um Mitternacht haben ſich 
zwey ſchwere Gewitter zugetragen, da der Strahl in 
viel Bäume geſchlagen. Im Wagenthal fielen 
Steine wie Hünereyer. (S. 236.) Den 20. Au⸗ 
guſt eben dieſes Jahres zu angehender Nacht 
hat der Hagel in Veltlein an etlichen Orten großen 
Schaden gethan. (S. 237.) Den 18. May 1578 
auf den Abend kam ein ſchweres Gewitter mit 
010 Hagel. Am a e 1584 folgete 
ein 
job. Jac. Scheudiren wan dict des 
Schweizerlandes. I. Th. S. 230. 
30 Ebenderſ. ebendaſ. S. 236. 
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ein ſchaͤdlicher Hagel über die Stadt und Landſchaft 
Zuͤrch. (S. 235.) Den 4 unit 1586. auf den 
Abend kam ein ſchwerer Regen, darunter eine große 
Menge Sagelſteine an Größe wie Bohnen. (S. 239.) 
Den 14 Julii 1597 um Mitternacht, fieng es an 
erſchrecklich zu blitzen und zu donnern. So ſchlug auch 
der Hagel an vielen Orten, ſonderlich im rothenbur⸗ 
ger Amte lucerner Gebiets, daß keine Sichel auf 
das Feld kam. (S. 240.) Den 7 Junii 1623 ge⸗ 
gen angehender Nacht fiel plotzlich fo ein unge⸗ 
ſtuͤm Wetter mit Schlagregen, Donner, Blitz und 
Hagel, daß u. ſ. w. (S. 241.) Den 12 Heumo⸗ 
nats, 1686, Abends um 9 Uhr, hat ſich ein un⸗ 
gemeiner Hagel, meiſtens nur über die Stadt Zuͤrch 
ausgeleeret. (S. 244.) Den 11 Julii 1689, iſt in 
Wien und in daſiger Gegend eine Menge erſtaun⸗ 
lich großer Hagel zwiſchen neun und zehn Uhr 
in der Nacht gefallen, der den Straußeneyern ge⸗ 
glichen, und viel Menſchen, Vieh und Fruͤchte be⸗ 
ſchaͤdiget hat. Sturm hat ihn abzeichnen laſſen h). 
Die breßlauer Sammlungen enthalten ebenfalls 
einige Beobachtungen von dieſem Jahrhunderte, die 
wir nicht vorbey gehen koͤnnen. Den 4 Julu 1719, 
hat ſich zu Trieſt, zwiſchen u und 12 Uhr des Nachts 
ein ganz unerhoͤrtes Gewitter erhoben, mit Blitzen, 
Donner und Hagelſteinen von ganz ungemeiner 
Groͤße. Man muß auch mit Verwunderung hinzu 
fegen, daß, ehe und bevor das Ungewitter ſich ange» 
fangen, in der Luft unzaͤhliche angezuͤndete Feuer 

6 | nicht 

h) Jo. Chriſtoph. Sturmii Phyſ. Hypothet, Tom. a. 
| ©. 1236, Fig. 88. RER 

17 Band. G 
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nicht anders als Irrlichter hin und wieder gelaufen. 
Erſtaunungswuͤrdig iſt es, daß zu Cattinara, eine 
Meile von hier, drey große Hagelſteine wie die größ- 
ten Bomben gefunden worden, welche nach mehren⸗ 
theils geſchehener Schmelzung jede annoch ſechs Pfund 
gewogen j). Den 25 Julii 1723, entſtund in Nuͤrn⸗ 
berg, nicht gar eine halbe Stunde nach neun Uhr 
Abends, mit einem heftigen Sturme aus 9 
ſchnell ein ungewoͤhnliches Geraͤuſche in der Luft, als ) 
wenn man einen großen Bund Schlüffel unter einan⸗ 
der ſchuͤttelt. Etliche Augenblicke hernach erfolgte 
leider, was ich geurtheilet; es kam nämlich ein fo 
heftiger Hagel, u. ſ. w. k). Des Nachts zwi⸗ 
ſchen dem 29 und 30 Julii 1723, hatte man in Genf 
ein ſchreckliches Gewitter mit Sagelſteinen, welche 
ſo groß wie Nuͤſſe, ja zum Theil ſo groß als kleine 
Huͤnereyer waren ). Den 14 Map, 724, war zu 
Raͤs mark in Ungarn ein grauſamer Orcan, wel⸗ 
cher ſich zwar vor Abend geleget; doch entſtund bald 
ein großes Wetterleuchten, und um neun Uhr Re⸗ 
gen mit Hagel untermiſchet m). Den 24 Map, 
725, war zugleich des Nachts ein ſtarkes Gewit⸗ 
ter in Eperies, und der dabey gefallene Hagel that 
auf den benachbarten Doͤrfern großen Schaden n). 
In eben dem Jahre ſchauerte es an vielen Orten ſo 
erſchrecklich, daß Steine, wie Huͤnereyer groß gefals 
len, und alles Getreide im Felde 1 


! Breßl. Samml. 9 Th. S. 34. 
» Ebendaſelbſt, 24 Th. ©. 74 
Y) Ebendaſelbſt, 25 Th. S. 19 ö 
m) 28 Theil, Seite 475 85 32 Th. ©. 462 i 
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Der erſte Schauer war in der Oberpfalz den 10 
Junii, Abends nach fuͤnf Uhr, der andere den 17 
Juni gegen den Tag um zwey Uhr o). Den 
u Hornungs, 1741, früh um vier Uhr, fiel zu Als 
tona viel Hagel, den ich ſelbſt aufgefangen und bes 
trachtet habe. Den 27 November 1750 iſt bey 
Biliz in Oberſchleſien, an den polniſchen Graͤn. 
zen am Fluſſe Biele, Abends um acht Uhr un⸗ 
gewöhnlich großer Hagel gefallen, worauf Donner 
und Blitze erfolget, deren einer den Thurm und die 
Kirche in Brand geſteckt. Den 20 Maͤrz, 1751, 
Abends um ſieben Uhr, fiel in Altona haͤufiger 
Hagel, welches auch den 23 Maͤrz fruͤhe um fuͤnf 
Uhr geſchahe. Am 11 November, 175t, Abends 
um ſieben Uhr, und etwas ſpaͤter, hat eine ſchwarze 
und dicke Wolke viel Hagel geworfen. g 
9. 23. Da alſo die Wahrheit und Gewißheit des 
naͤchtlichen Hagels unwiderſprechlich iſt, ſo iſt ge⸗ 
wiß, daß derſelbe auch zu der Zeit, wenn die Sonne 
unter dem Horizonte iſt, entſtehen koͤnne, fo oft die 
uͤbrigen dazu erforderlichen Umſtaͤnde im Dunſtkreiſe 
ſtatt finden. E 
H. 24. Bey beſtaͤndig und überall heiterm Him. 
mel kann weder bey Tage, (H. 2.) noch Nachts Ha⸗ 
gel entſtehen. Es muͤſſen nothwendig Duͤnſte in 
Form einer dichten Wolke in der Luft ſchweben: als 
lein die zum Tagshagel erforderliche Sonne iſt bey 
dem Nachthagel nicht noͤthig. M 

§. 25. Wenn Nachthagel entſtehen ſoll, fo 
wird dazu eine dichte ziemlich hohe oder dicke Wolke 

o) Breßl. Samml. 32 Th. S. 608. 
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($. 8. 22. Fragm. des Pacuv.) erfodert, an der man 
einen Ober⸗ und Untertheil unterſcheiden kann, deren 
jeder wenigſtens 90 Fuß betragen muß. Hier zu muͤſ⸗ 
ſen die aus der Erde und dem Waſſer nach dem Un⸗ 
tertheile der Wolke aufſteigenden, ſich mit ihm ver⸗ 
einigenden und ihn erwaͤrmenden, warmen Duͤnſte 
kommen. (H. 27.) Dieſe koͤnnen auch ſonſt woher 
vom Winde gegen die Wolke getrieben werden, oder 
der Wind kann die Wolke in eine ſolche Gegend 
des Dunſtkreiſes führen, wo warme Dämpfe aufe 
eigen. | EN A 
r $. 26. Wenn die erwaͤrmenden Strahlen der 
Sonne, nach ihrem Untergange, nicht mehr vorhan⸗ 
den ſind, ſo wird der obere Theil der Wolke, wegen 
der in die kaͤltere Luft ſchnell uͤbergehenden Feuer⸗ 
theilchen, deſto geſchwinder kalt, je kaͤlter die ihm bes 
nachbarte Luft an ſich ſchon iſt. ($. 16.) Der untere 
Theil der Wolke hingegen behaͤlt ſeine Waͤrme laͤn⸗ 
ger, die auch ferner in der Nacht (H. 21.) ſowol von 
den waͤſſerichten als ſchwefelichten Erdduͤnſten, die 
von der am Tage erwaͤrmten Erde noch aufſteigen, 
(H. 3.) unterhalten und vermehret wird. Dieſer un⸗ 
tere Theil der Wolke wird deſto geſchwinder und 
ſtaͤrker erwaͤrmet, wenn im Sommer ($. 20.) war⸗ 
me Winde wehen und viele Duͤnſte mitbringen, 
der gleichen der Suͤd, Suͤdoſt und Weſt zu thun 
pflegen. Dr 5 
5.27. Dieſe warmen Duͤnſte vereinigen ſich mit 
der unterſten Wolke, die ohnedem ſchon warm iſt (§. 26.) 
und erwärmen fie noch mehr. Denn zur Sommers» 
zeit, da der Nachthagel am haͤufigſten fällt, find dieſe 
Duͤnſte gemeiniglich ſchwefelicht, welches die unter 
| ER dem 


* 
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dem Hagel geſehenen häufigen Blitze und feurigen 
Lufterſcheinungen hinlaͤnglich beweiſen (§. 22. N. 2.) 
die ſchwefelichten Duͤnſte aber, die irdiſch und von 
f — Art als die waͤſſerichten ſind, erhitzen ſich 
icht allein ſtaͤrker, ſondern behalten auch die Waͤr⸗ 
me laͤnger. Da ſie aber warm ſind, und mit den 
Duͤnſten des untern Theils der Wolke zuſammen haͤn⸗ 
gen, ſo werden ſie ſich nach dem obern, kaͤltern und 
mit Schnee erfuͤlleten Theile der Wolke hinauf be⸗ 

geben (H. 3.) 
9. 28. Wenn fich die unterſten Dünfte der Wok 
ke ſchnell und häufig nach dem kalten ſchneevollen 
Obertheile begeben; ſo vereinigen ſie ſich zum Theil 
mit den noch nicht in Schnee verwandelten Duͤnſten, 
und dieſe fallen in Regen herab; theils legen ſie ſich 
an den Schnee an, verlieren ſo ihre Waͤrme, verhaͤr⸗ 
ten ſich und verwandeln den Schnee ſelbſt in Eis, 
deſſen Schwere ſich deſto mehr vermehret, je haͤufiger 
die Duͤnſte ſich daran anhaͤngen, daher er nothwen⸗ 
dig zu Boden fallen muß. Dieſer Fall der Eis⸗ 
ſchloſſen erſtreckt ſich durch die ganze Hoͤhe des un⸗ 
tern Theils der Wolke, welche go Fuß beträgt ($. 25.) 
die Regentropfen, die zugleich mit herabfallen, und die 
untern Duͤnſte koͤnnen ſie nicht ſchmelzen, ſondern 
verlieren vielmehr ſelbſt ihre Waͤrme an ihnen, ge⸗ 
frieren aufs ſchleunigſte und werden deſto groͤßer, je 
häufiger der Regen von oben nachfaͤllt, und je mehr 
fin. Duͤnſte den unterſten Theil der Wolke er⸗ 

en 

Dieſes ſind die Umſtaͤnde, welche den naͤchtlichen 
Hagel veranlaſſen. Die Meynungen der Alten von 
io dufterſcheinung zu 1 iſt nicht der Mühe 
werth⸗ 
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werth. Ariſtoteles hat nichts, das des Andenkens 
wuͤrdig waͤre, davon hinterlaſſen. Senesa ſagt, der 
Hagel entſtehe aus einer ganz gefrornen Wolke p), 
nur damit er auch was geſagt haben wollte. Die 
Naturlehrer der vorigen Jahrhunderte folgten den 
Lehren ihrer alten Meiſter, und hatten nur ſchlechte 
Begriffe von dieſer Sache. Den Nachthagel haben 
die meiften entweder nicht bemerket, oder ihre Beob⸗ 
achtungen nicht aufgeſchrieben. Jedoch ſagt Gar⸗ 
caͤus, daß der Hagel mehr bey Tage, als zur Nacht⸗ 
zeit falle q). Auch Frommond ſchreibet r), der 
Hagel faͤllt gemeiniglich bey Tage, ſelten aber bey 
Nacht, und dann doch nur mit einem ſchnellen 
Schauer; weil die Gegenwart der Sonne bey Tage 
die Antiperiſtaſin der Waͤrme in der unterſten Luft 
kraͤftiger macht. Faſt auf eben dieſe Weiſe haben 
Franz Piccolomini, Jac. Zarabella, Petr. 
Gaſſendus, Ach. Kircher, Du Hamel und an⸗ 
dere den Urſprung des Hagels, wiewol faͤlſchlich zu 
erklaͤren geſucht, wie denn auch Moneſtier zur Er⸗ 
zeugung des Hagels Salze und Wirbel fuͤr noͤthig 
hält, und darauf eine eigene Erdichtung bauet s). 
Der Hagel hat den Griechen und Roͤmern 
beftändig große Furcht eingejagt, und wenn man 

muthmaßen foll, fo iſt wahrſcheinlich, daß dieſe Furcht 
f | von 

p) Senec. Qu. Nat. lib. 4. e. 3. . | 
q) Io. Garcaeus Meteorologia. p. 134. Edit. Witten- 
berg. 1563. | 

r) Frommond Meteorologic. lib. 3. cap. 8. p. 343. 
8) Differtation fur la nature et la formation de la 
grele, qui a remporté le prix etc. par R. P. Blaiſe 
Moneltier. a Bordeaux. 1244. N 
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von der vom Hagel verurſachten Niederlage der Feld⸗ 
fruͤchte und darauf erfolgten Theurung entſtanden ſey. 
Denn man findet vom Ariſtoteles folgendes aufge⸗ 
Leichnet t): „Der Hagel entſteht gemeiniglich im 

übjahre und im Herbſte am meiſten; wie auch zur 
‚da die Fruͤchte reifen; aber ſelten i im Win⸗ 
Ar, und wenn es nicht 10 kalk iſt. Ueberhaupt ent⸗ 
fit der Hagel in gemä igtern, der Schnee aber in 

Gegenden. „ Griechenland und Italien 
werden aber, wegen ihrer Breite unter die warmen 
Lander von Europa gezaͤhlet, und find voller waſſe⸗ 

richter und ſchwefelichter Duͤnſte, weil fie zwiſchen 
den Meeren liegen, die andere vom Suͤdwinde her⸗ 
geführte Dünfte ſehr vermehren, und ſolchergeſtalt 
zur Erzeugung des Hagels Gelegenheit geben. 
Wie ſehr die Griechen den Hagel gefuͤrchtet has 
ben, laßt ſich aus den Alterthuͤmern erſehen. Cleon 
von Paphlagonien, ein athenienſiſcher Anführer 
des Volks und nachheriger General, hielt ſich ei⸗ 
gentliche Hagelpropheten, um denſelben abzu⸗ 
wenden. Dieſes aberglaͤubiſchen Mannes, den Ari⸗ 
ſtophanes Boęcode Dm und Bugronwänv nennet, 
gedenkt Clemens von Alexandrien und ſaget v): 
„Die Magi des Cleon, die die Gipfel der Wolken, 
die Hagel auswerfen wollten, beobachteten, hätten 
den Zorn mit Gefangen und Opfern abgewendet, und 
wenn ſie etwa kein Opferthier gehabt haͤtten, ſo ha⸗ 
ben fie doch mit ihrem blutigen Finger geopfert., 
Ven der laſterhaften Gemuͤthsbeſchaffenheit des Cleon 
G 4 hat 


t) Ariot. Meteorologic. ub. * cap. „ g 95 7 
a) Clemens Alex. Stromatum lib. 6. p. 629. 
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hat Plutarch, und von feinen. abergläubifchen Be⸗ 
obachtungen Seneca, M ng gethan. „Ich 
kann nicht umhin, aller unſerer Thorheiten zu sn 
ken. Man ſagt, daß es Wolkenkenner gebe, die 
den Hagel prophezeihen, und die aus der Ue⸗ 
bung gelernet hätten, indem fie die Farben der Wol⸗ 
ken, nach welchen allemal Hagel gefallen iſt, in Acht 
genommen. Das iſt unglaublich, daß die 
leute des Cleon Wahrſager des zukuͤnftigen Hagels 
geweſen ſeyn ſollten. So bald dieſe angezeiget, daß 
Hagel vorhanden ſey, ſo ſollte man ſich einbilden, 
daß jedermann nach den Regenkleidern und Mantel⸗ 
roͤcken gelaufen waͤre. Aber nein; der eine opferte 
für ſich ein amm, der andre ein Huhn; und ſobald 
dieſe Wolken nur ein wenig Blut witterten, wende⸗ 
ten fie ſich gleich anders wohin. Wem dieſes laͤcher⸗ 
lich ſcheint, dem kann ich noch was Lächerlicheres 
erzaͤhlen. Wenn einer kein Lamm noch Huhn hatte, 
ſo legte er Hand an ſich ſelbſt, welches noch wohl oh⸗ 
ne Gefahr geſchehen konnte; und damit man nicht 
glaube, daß die Wolken blutduͤrſtig und grauſam 
waͤren, fo durfte man nur den Finger mit einem ſpi⸗ 
tigen Stifte ein wenig ſtechen, und mit dieſem Blu⸗ 
te die Verſoͤhnung ſtiften: denn der Hagel wendete 
ſich alsdenn von eines ſolchen Felde eben ſo wohl weg, 
als von deſſen, der ihn mit einem größern Opfer ver⸗ 
ſoͤhnet hatte. Es bemühen: fi) einige, die Urſache 
dieſes Umſtandes zu entdecken. Einige leugnen übers 
haupt, daß man mit dem Hagel einen Bund ſchlieſ⸗ 
ſen, und die Ungewitter mit Geſchenken abwenden 
koͤnne, ob dieſe gleich ſelbſt die Götter verſoͤhnen. 
Unſtreitig ſind dieſes die Rügen, Andre ſagen fie, 
ver⸗ 
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u es ſey im Blute ſelbſt eine gewiffe Kraft f 
die Wolken abzuwenden und weg zu ſtoßen. Wie 
kann aber in ſo wenigem Blute eine ſo große Kraft 
vorhanden ſeyn, daß ſie ie gen Himmel ſteige, und in 
die Wolken wirke? e es nicht viel beſſer zu ge⸗ 
ſtehen, daß es eine füge: und Fabel ſey? Inzwiſchen 
ſprach doch Cleon wider die Obervorſteher der Wit⸗ 
terung das Urtheil aus: daß durch ihre Unachtſam⸗ 
keit die Weinſtoͤcke und das Getreide darnieder ges; 

lagen worden waͤren. Wir haben auch in den 
zwölf Tafein das Verbot, daß niemand des an ⸗ 
dern Früchte behexen ſoll. Die einfaͤltigen Alten 
glaubeten, der Regen werde vom Geſange herbey 
gelockt und zuruͤck getrieben, welches alles doch ſo un⸗ 
moͤglich iſt, daß man gar nicht einmal noͤthig hat, 
einen Weltweiſen darüber zu befragen., 

Damit die Griechen und Roͤmer den Hagel. | 
ſchaden von ihren Weinbergen und Feldern abwen⸗ 
den möchten, ſo verſuchten ſie mancherley aberglaͤu⸗ 
biſche Mittel. Pauſanias ſagt x): ere xarulav 
e non Yvaımıs edo xd emwdaıs avdewrss - 

gemovras. Ich babe ſelbſt Leute geſehen, die 
den Hagel mit Opfern und Zaudereyen abs 
wendeten. Was Wunder, daß die Alten den Zorn 
der Goͤtter mit Opfern ſtilleten, denn daß der Hagel. 
ſchaden und ſchaͤdliche Regen für Strafen der erzuͤrn⸗ 
ten Goͤtter gehalten worden, lernen wir aus dem 

r 1) 


Sr H 


3 Paufanias de ſtatu Graeciae, lib. 2. cap. 34. 
y) Ariſtophan. in den Wolten, Vers 1124. 
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Wenn: wir einen Ziegel 10 rechen eben, TR? 
len wir Regen fenden, und wollen die Dach⸗ 
ziegel mit rundem Hagel zerſchlagen. Außer 
den Opfern gab es noch andere eben fo thoͤrichte Mit⸗ 
tel. So heißt es beym Philoſtratus 2): „Weil 
„bu den Weinſtock liebeſt, fo ſage mir doch, was du 

„am meiſten fuͤrchteſt? Was ſoll ich anders fuͤrchten, 
„antwortete er, als den Hagel, der fie verdirbt und 
zerſchlaͤgt. Wir wollen alſo, ſagt Palamedes, 
„um einen Weinſtock ein Band binden, denn 
„ſo wird der Hagel auch die oͤbrigen nicht 
„treffen., Palladius berichtet uns folgendes a): 
Man hält dafür, daß der Hagel abgewendet werde, 
wenn man die Haut eines Crocodils, o Viel⸗ 
fraßes, oder eines Meerkalbes, in der Gegend 
herumtrage, und bey bevorſtehender Gefahr in der 
Thuͤre des Landgutes oder des Zaunes aufhaͤnge; wie 
auch, wenn man eine Waſſerſchildkroͤte umgekehrt 
in der rechten Hand halte, und damit durch den 
Weinberg gehe, bey der Zuruͤckkunſt aber dieſelbe 
eben ſo mit dem Ruͤcken auf die Erde, und in die 
Hoͤhlung des Schildes Erdkloͤßer lege, damit ſie ſich 
nicht umkehren, ſondern ruͤcklings liegen bleiben mo. 
ge. Wenn dieſes geſchehen iſt, ſollen die gefaͤhrli⸗ 
chen Wolken uͤber die e Gegend R 
n. 


2) Philoftratus i in Fiel sa I. f 
a) Palladius de re ruſtica, ib. 1. tit. 30 
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hen. Einige halten, wenn fie das Ungewitter kom. 
men ſehen, einen Spiegel gegen die Wolke, damit 
ſie ihr Bild hineinwerfe, weil auf dieſe Weiſe die⸗ 
ſelbe, entweder weil ſie ihr Bild nicht leiden mag, 
oder weil eine der andern ausweichen will, hinweg 
ziehen ſoll. Eben fo ſoll auch die Haut eines Meer⸗ 
kalbes, wenn ſie in der Mitte des Weinberges uͤber 
einen Weinſtock gebreitet wird, alle Reben wider die 
draͤuende Gefahr beſchuͤtzen. Es wird vieles wider 
den Hagel gerathen. Man bedeckt die Muͤhlen mit 
einem roſenrothen Tuche; man draͤuet mit einem blu⸗ 
tigen Beile dem Himmel; man umzaͤunet den gan⸗ 
zen Garten mit Stichwurz (vite alba,) oder man 
nagelt eine Nachteule mit ausgeſpannten Fluͤgeln 
an, und beſtreichet das Eiſenwerk, womit man ar⸗ 
beitet, mit Baͤrenfett. Dieſes waren die Mittel, 
wodurch die Alten den Hagelſchaden abzuwenden 
ſuchten, und die genugſam bewieſen, daß ihr Aber⸗ 
glaube eben ſo groß war, als ihre Furcht. 


1 
“ 
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Auszug aus einem Briefe des Herrn - 
Deieoctor Schiffes 
an den Verfaſſer des Journal Britannique, 


un... - ( Ne 


5 wegen einer | 
neuen Art von Inſecten. 
l Aebeſetzt 


aus dem Journal Britannique vom Monat 
Nov. und December 1755. 


Limington in Hampſhire, den 7 Oct. 
! 17255. 8 
Mein Herr, 


s beſuchte dieſen Morgen die Salzwerke, die 
laͤngſt an der Kuͤſte des Meeres liegen, und 
nachdem ich alles das geſehen hatte, wodurch 

man das Meerwaſſer in eine außerorbentlich ſcharfe 

und ſalzigte Lauge verwandelt, entdeckte ich mit der 

groͤßten Verwunderung Millionen von Inſecten, die 

ſich uͤberaus geſchwind bewegen konnten. Ihre ro⸗ 

the Farbe uͤberzog das Waſſer einer großen Ciſterne, 

woraus man es in die Keſſel thut. Ich unterließ 

nicht, eine Flaſche mit dieſem Waſſer anzufuͤllen, und 

den Beſchaͤfftigungen meiner Inſecten in ihrem ſo 
angenehmen Elemente auf das ene. 
ut Vi or 


0 
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forſchen. Der Leib iſt ein eylindriſcher oder wurm⸗ 
foͤrmiger Tubus, ſehr klein, und in der Laͤnge etwan 
einen Drittheil von einem Zolle. Vorne an dieſem 
Tubus ſiehet man zwo kleine Segelſtangen, die ſehr 
zart und kurz find, zwey ſchwarze, runde und erhoͤhete Au⸗ 
gen. Jedes ſteht an einer Seite, und in der Mitten findet 
man einen andern kleinen ſchwarzen Fleck, der vielleicht 
die Stelle des dritten Auges vertritt. Unter dieſen 
Augen iſt eine gekruͤmmte Oeffnung, die nach der 
Bruſt zu eben und gleich wird. Alle dieſe Theile 
machen den Kopf aus; der Leib ſelbſt aber iſt mit 22 
Fuͤſſen verſehen, die zum Schwimmen ſehr geſchickt 
ſind, und die halbe Laͤnge des Tubus einnehmen. An 
jeder Seite find eilfe, und zwar ſehr nahe beyſam⸗ 
men. Der laͤngſte ift in der Mitten, und von dieſem 
an wurden die andern nach dem Kopfe und Schwanze 
zu immer kuͤrzer. Dieſer letzte Theil iſt ganz bloß, 
und an dem Ende deſſelben iſt der Hintere, woran 
man gemeiniglich eine Spalte bemerket. Außer dies 
ſen verſchiedenen Organen, die ſie alle mit einander 
gemein haben, giebt es noch andere, die man nur an 
einigen findet, und dieſe, wenn ich ſie mit den Ver⸗ 
richtungen, die ihnen eigen ſind, zuſammen halte, 
ſcheinen mir den Unterſchied der Maͤnnchen und Weib⸗ 
chen auszumachen. Die erſtern haben alle zwiſchen 
ihrem Kopfe und den erſten Fuͤßen, zwo Arten 
von langen und platten Aermen. Die Befchaffen 
heit ihrer Gelenke ſetzet das Inſect in den Stand, fie 
auf alle Art zuſammen zu legen und zu bewegen. 
Die Weibchen haben unter dem Leibe, faſt an den 
letzten Fuͤſſen, einen zarten und haͤutichten Sack, wor⸗ 
innen man wegen ſeiner Durchſichtigkeit viele Eyer 
ſehen kann. Dieſer Sack iſt gemeiniglich drey oder 
. vier 
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viermal größer, als der Diameter des Tubus. Die. 
jenigen, die dieſes Organum haben, haben niemals 
die Aerme, davon ich Ihnen geſaget habe; die aber, 
die dieſe Aerme haben, unterſcheiden ſich von den 
andern beſonders dadurch, daß ſie ſich bemuͤhen auf 
ihren Ruͤcken zu ſpringen, wenn ſie welche im Schwim⸗ 
men antreffen. Die beyden Aerme dienen ihnen, 
den Sack einzuſchließen, aus dem ich hernach viele 
Eyer habe kommen ſehen. Wenn ſich dieſe Inſecten 
vereiniget haben, ſo ſchwimmen ſie einige Zeit mit ein⸗ 
ander; ſo bald aber, als ſie ſich trennen, nehmen an⸗ 
dere ihre Stelle ein, und niemals habe ich Inſecten 
von einerley Gattung auf dieſe Art vereiniget geſe. 
hen. Ich unterſtehe mich nicht, zu entſcheiden, ob 
dieſe Handlung eine wahre Zuſammengattung iſt, 
und ob meine Inſecten mit den Aermen die Maͤnnchen 
ſind, oder ob ſie nur den Weibchen bey der Geburt 
beyſtehen; denn ich habe durch ein ſehr gutes Micro⸗ 
ſcopium nichts mehr entdecket, als was ich Ihnen itzt 
erzaͤhlet habe. Sch hätte gerne ein Paar von dieſen 
Inſecten in ihrer ihnen ſo angenehmen Lage erhalten 
moͤgen; allein weder friſches Brunnenwaſſer, noch 
portugieſiſcher Wein, noch mehrmal uͤber gezogener 
Branntwein konnte ſie in weniger als einer halben 
Stunde tödten, noch ihre Trennung verhindern, 
Ich habe Ihnen noch nicht geſagt, daß fich dieſe 
Inſecten mit einer erſtaunlichen Geſchwindigkeit bes 
wegen. Sie machen tauſend Sprünge, uͤberſtuͤrzen 
ſich ofte, und koͤnnen auch auf dem Ruͤcken ſchwimmen. 
Die Leute, die in den Salzwerken arbeiten, gaben ih⸗ 
nen den Namen der Brine Worms, oder der Salz⸗ 
waſſerwuͤrmer, und ſagten mir, daß den Winter 
| fowol, 
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ſowol, als den Sommer uͤber, welche da waͤren, und 
daß man, wenn die Lauge nicht ſtark genug waͤre, nur 
wenige faͤnde. Ich fragte ſie, ob ſich nicht dieſe 
Wuͤrmer in Muͤcken verwandelten, ſie verneinten es 
aber alle, und auch ich habe unter fo vielen Inſeeten 
von dieſer Art, die ich unterſuchet habe, nicht ein ein⸗ 
ziges gefunden, das weniger oder mehr ausgebildet 
geweſen waͤre und einigen Verdacht zu der Verwand⸗ 
lung gegeben haͤtte. Ba 
Nach dem Syſtem des Linnaͤus, welches das ein⸗ 
zige Buch iſt, das ich habe um Rath fragen koͤnnen, 
gehören meine Inſecten in die Claſſe der Apteren, 
oder ungefluͤgelten; aber keine Art aus dieſer Claſſe 
hat die Kennzeichen, die ich an dieſer gefunden habe. 
Wenn Sie glauben, daß meine Entdeckung einen Platz 
in Ihrer Monatsſchrift verdienet, fo machen Sie mir 
das Vergnuͤgen, und laden in meinem Namen die 
Naturkuͤndiger ein, daß ſie mich unterrichten, ob dieſe 
Inſecten ſchon von einem Gelehrten beſchrieben wor⸗ 
den ſind, und daß ſie durch ihre Entdeckungen das, 
was an der meinigen unvollkommen iſt, verbeſſern. 


Ich bin x. | h 
1 Schloſſer. 


Da der Verfaſſer dieſer Monatsſchrift einige ſol⸗ 
che Inſecten von ſeinem Freunde, dem Herrn Schloſ⸗ 
ſer erhalten hat, ſo hat er ſie durch das Mieroſcopium 
unterſuchet. Die folgende Kupferplatte bezeichnet 
durch a und b die Maͤnnchen und Weibchen in ihrer 
natuͤrlichen Groͤße, A und B aber ſtellet ſie ſo vor, 
wie fie ſich vergrößert durch das linſenförmige Glas, 
Num. 4. eines von dem Herrn Cuff verfertigten ar 

eroſeo⸗ 


a2 Von einer neuen Art Inſecten. 


5 croſcopii zeigen. Man kann alles, was der ſinnreiche 
Beobachter entdecket hat, in dieſen Vorſtellungen fer 
hen, und hat es nicht vor noͤthig gehalten, * 
ben dazu zu ſetzen. Weil man in dem Sacke 
wahrſcheinlicher Weiſe ausgeleeret worden iſt, = 
geſehen hat, und auch die Oeffnung nicht hat entde⸗ 

cken koͤnnen, ſo hat man ſich nicht unterſtanden, es 
vorzuſtellen, ſondern nur auf das eingeſchloſſen, was 
man geſehen hat. Die Gelenke der Fuͤße, oder der 
Floßfedern, ſind ganz beſonders. Die kleinen ovalen 
Theile, die ſich zwiſchen einem jeden befinden, ſind un⸗ 
fehlbar darzu beſtimmt, 0 n Bewegung leichter 
geschehen kann. 
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Herrn Daniel Bernulli 
Anmerkungen 


uͤber 


die allgemeine Beschaffenheit 


| der Atmoſphaͤre. 
(Aus dem 1. und 2. Theile der Actor. Helveticor. ) 


I | 
st edermann weiß, wozu gemeiniglich die 
Barometer gebraucht werden; der 
gemeine Gebrauch derſelben iſt eben 
nicht das, woran den Naturforſchern 
am meiſten gelegen iſt. Es ſind ſehr 
viele Shen, welche ohne die richtige Bemerkung 
der Hoͤhe der Barometer niemalen genau koͤnnen be⸗ 
ſtimmt werden. Dergleichen ſind z. E. die Bre⸗ 
hung der Lichtſtrahlen, die durch die Atmoſphaͤre 
H 2 gehen, 
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gehen, von deren Beſtimmung eine Menge der 
wichtigſten aſtronomiſchen Beobachtungen abhaͤngt; 
der Widerſtand der Luft; die Geſchwindigkeit des 
Schalles; die Staͤrke des Tones in Blasinſtru⸗ 
menten; die Wärme des kochenden Waſſers, deſſen 
man ſich insgemein bedienet, um einen feſten 
Grad zur Theilung der Thermometer zu haben. 
Es iſt wichtig, allezeit die Dichtigkeit und die Wär- 
me der Luft, die beyde ſo veraͤnderlich ſind, zu er⸗ 
kennen. Man erkennt beyde, wenn man den 
Zuſtand des Barometers und Thermometers be⸗ 
obachtet und verbindet. Dabey muß aber vor⸗ 
aus geſetzet werden, daß die Staͤrke der wirken⸗ 
den Urſache der Spannung der Luft in allen Or⸗ 
ten der Atmoſphaͤre einerley ſey, das iſt, daß 
einerley Menge Luft, in einerley Raum eingeſchloſ⸗ 
ſen und in einerley Grad der Waͤrme, dieſelbe 
Spannung behalte, an welchen Ort der Atmo- 
ſphaͤre ſie verſetzet werde. Es war ganz natuͤr⸗ 
lich, an dieſem Satze zu zweifeln, zumal wenn 
man erkennt, daß nichts als richtig gelten ſoll, 
was nicht entweder aus nothwendigen Grundſaͤtzen 
erwieſen, oder durch eine große Menge Erfahrun⸗ 
gen beſtätiget worden. 
Man weiß, daß die Kraft der Schwere nicht 
einerley an allen Orten der Erde iſt. Der Herr 
Buguer, einer von den Gelehrten, die der Koͤ⸗ 
nig von Frankreich nach Peru geſchickt hat, um 
die Figur der Erde zu beſtimmen, und zugleich 
andere wichtige Beobachtungen zur Erweiterung 
der Naturlehre, der Sternkunde und der Erdbe⸗ 
N ſchreibung 
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ſchreibung zu machen, hat durch ſehr feine Ver⸗ 
ſuche beftätiget, daß die Schwere auf den hohen 
Gebirgen, da er geweſen, etwas geringer ſey, als 
auf der Flaͤche des Meeres. Er hat ferner 
bewieſen, daß die Richtung der Schwere an dem 
Fuße des hohen und großen Berges Chimbo⸗ 
razo, nicht völlig ſenkrecht durch den Horizont 
gehe. Mit einem Worte, er hat Newtons 
Lehre bey nahe ganz bewieſen, daß die Schwere 
nichts anders, als die Wirkung der anziehenden 
Kraft der Materie ſey, woraus die Erde beſteht. 
Eine Lehre, von welcher der gemeine Mann kei⸗ 
nen Begriff hat, und die den Weltweiſen, die 
fuͤr die Meynungen des Des Cartes eingenom⸗ 
men find laͤcherlich vorkommt, die aber denen, 
welche gelernet haben, die Natur zu erforſchen, und 
die Vorurtheile abzulegen, unzweifelhaftig iſt; eine 
Lehre, die des großen Newtons wuͤrdig. In 
der That koͤnnte die Welt nicht ſo beſtehen, wie 
ſie iſt, ohne die allgemeine Anziehungskraft der 
Materie, welche ihr von dem Schoͤpfer auf eine 
uns unbegreifliche Art iſt mitgetheilet worden, und 
die ſelbſt gewiß nicht aus Materie und Bewegung 
herkommen kann. Denn wenn wir endlich in der 
Welt nichts annehmen wollten, als Materie und 
Bewegung, ſo wuͤrde dieſe Bewegung, wie ſie 
immer ſeyn mag, nothwendig die Theile der Ma⸗ 
terie nach und nach aus einander treiben, die 
Welt wuͤrde zerfliegen, und koͤnnte nicht einen Au⸗ 
genblick ſo bleiben, wie ſie iſt. Es muß alſo 
nothwendig eine unmateriale Kraft ſeyn, welche die 

| H 3 Theile 
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mer eben ſo ſehr wieder zu naͤhern, als die Bewe⸗ 
gung ſie aus einander treibt. n 


Ich komme aber wieder auf meine erſte An⸗ 
merkung zuruͤck. Koͤnnte man denn nicht auch 
zweifeln, ob die Staͤrke der wirkenden Urſache 
der Spannung der Luft nicht merkliche Veraͤn⸗ 
derungen leide, wenn man ſich von der Flaͤche 
der Erde entfernet, da eben ſolche Verringerung 
in Anſehung der Schwere gewiß iſt? Indeſſen 

hat Herr Buguer gefunden, daß die Spann⸗ 
nung der Luft bis auf ſehr große Höhen, dieſel⸗ 
bige bleibt. n a 


II. 1 


Man weiß, daß das Queckſilber in dem Baro⸗ 
meter faͤllt, je mehr man ſich damit von der Flaͤ⸗ 
che des Meeres in die Höhe erhebt. Dieſer Um⸗ 
ſtand macht dieß Inſtrument den Naturforſchern 
werth, und fuͤhret uns auf eine Menge ſehr nuͤtz⸗ 
licher Unterſuchungen. Der beruͤhmte Mann, deſ⸗ 
fen ich eben erwaͤhnet habe, hat zugleich mit ſei⸗ 
nem Reiſegefaͤhrten, dem Herrn de la Conda⸗ 
mine, einen der ſteinigten Gipfel des Pichin⸗ 
cha beſtiegen und geſehen, daß an dieſem Orte 
das Queckſilber in dem Barometer nicht mehr 
über funfzehn Zoll eilf Sinien hoch geſtanden. Der 
Ort dieſer Beobachtung war ungefaͤhr 2464 Ru⸗ 
then oder 14784 Fuß über die Suͤdſee in gleicher 
Breite erhoben. Dieſe Hoͤhe iſt mehr als 55 

| pelt 
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pelt von derjenigen, wo Scheuchzer auf dem 
St. Gotthardsberge die größte Tiefe des Baro⸗ 
meters beobachtet hat . Weil dieſe Gelehrte eine 
Menge dergleichen Beobachtungen gemacht, und 
verſchiedene Berge geometriſch mit der Genauig⸗ 
keit gemeſſen, die fie bey dieſem Geſchaͤffte durch— 
gehends bewieſen, ſo fand Herr Buguer ſich im 
Stande, eine Tabelle zu machen, in welcher der 
Stand des Queckſilbers im Barometer, fuͤr die 
verſchiedenen Hoͤhen der Berge unter der Linie, 
angezeiget wird. Dieſe Tabelle iſt aus der Ver⸗ 
gleichung einer großen Menge von Beobachtungen 
erwachſen. Aber die Schluͤſſe aus dieſen Beobach⸗ 
tungen zu ziehen, erfoderte eine Behutſamkeit und 
eine Scharfſinnigkeit, die nur großen Koͤpfen ei⸗ 
gen iſt. Dieſe Tabelle iſt mir von dem Herrn 
de la Condamine zugeſchickt worden, und ich 
ruͤcke ſie hier mit guter Erlaubniß des Herrn Ver⸗ 
faſſers ein, weil ſie uns Stoff zu verſchiedenen 
wichtigen Anmerkungen geben wird. 


H 4 Herrn 


* Es iſt aber zu merken, daß der Ort, wo 

Scheuchzer fein Barometer gehabt, das bekann⸗ 
te Kloſter auf dem St. Gotthardsberge iſt, wel⸗ 
ches in einem Bergthale liegt, das noch mit ſehr 
hohen Bergen umgeben iſt, ungeachtet dieſes Thal 
ſelbſt ſchon ſehr hoch liegt. | 
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Herrn Buguers Tabelle 


uͤber die Hoͤhen der peruvianiſchen Gebirge 5 
dem Stande des Queckſilbers im Barometer. 


Fall des [Höhe der Berge. 1 — des Hohe der Berge. 
Queckſilb. eckſilb. 
Zoll. Linien. Ruthen. Unterſch. Al dale dale Ruthen. unterſch. 


8 1 15 142 ı | 366. 
2 29 2 3805 
3 44 B 395 
4 59 4 409 
5 13% 5.1 424 
, 6 | 439 
7 2 103 7 4535 | 
8 117% 8 468 > 
9 2 9 483 
10 147 10 4974 
11 1617 It 512 
1 0 176 48 527 5 
1 1905 12 3642 a 
i 2 | 5562 
3 220 3 5715 g 
4 234: 4 586 | 
5 249 5 601 
6 2634 6 | 616 
7 | 278 2. S..08ı 
8 293 8 6453 
9. | 3072 9: | 660% 
10 322 10 6755 
11 336% u 690% 
2 80 351 0 „ 
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all des der Berge.“ Fall de 90 
Ban ckſilb. Si We Ki ckſilb . e de 3 
Zoll. Linien. Ruthen. unterſch. Zoll. L Linien. Ruthen. Unterfc. 
A 720 1 1092 
2 7352 2 1108 
3 7503 3 1124 
4 | 765% 4 | 11405 
5 | 78 5 11562 
2 796 6 11173 
7 81¹ 152 7 89 162 
2 8262 K i 
9 842 | g 
10 857 10 12387 
1182732 1 2 
5 0 888 ae 
1 903 1 12882 17 
2 919 2 1305 
3 931% 3 | 1322 
4 950 4 11-1339 
5 | 95 5 | 1356 
6 | 0981 6 1373 
7 997 7 1390 174 
8 1012+ 8 1407 
9 10282 9 1422 
10 1044 16 Io 14412 
11 eee 11 1459 
6 © 1076 | 8 o 11476 1 
H 3 


Fall 
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Queckſilb. 


Sol. Pinien.IKuthen. unterſch. 
172 
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Fall 
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Fall de Hoͤhe der Berge.) | Fall des Hoͤhe der Berge — 
Queckſilb .. Queckſilb. | 
Zoll. Linien. Ruthen. Unt Zoll. Linien. Ruthen. Un unterſch. g 


1 24412 22 1 2718 23•＋ 
2 2464 2 [2242 
3 24862 3 2766 
4 2509 4 2790 
5 253 5 2814 
6 25543 6 42839 
* 25771 2 7 128632 24 
8 2600& 8 2888 
9 | 2624 9 2913 
10 2647 10 2938. 
11 | 26703 11 2963 
13 0 2694 14 0 2988 


III. | | 
| Verſchiedene geometriſche Naturforſcher haben 


ſich Mühe gegeben, ſolche Tabellen aus einer bloßen, 


Theorie und aus den bekannten Geſetzen des Gleich— 
gewichts fluͤßiger Koͤrper zu machen. Eine richtige 
Tabelle von dieſer Art waͤre eine Sache von großem 
Nutzen. Wenn man aber dieſe große Frage genau 
unterſuchet, ſo merket man bald, daß ſie viel zu un⸗ 
beſtimmt iſt, um eine genaue Auflöſung zu geben. 
Man muß deswegen ſolche bloß theoretiſche Unterfus 
chungen ganz aufgeben. Die erſten, welche ſich an 
dieſe Aufgabe gemacht haben, ſind alle auf einerley 
Aufloͤſung gefallen, „nämlich, daß die Höhen des 
Queckſilbers im Barometer nach einer geometriſchen 
Progreßion ae wenn die Hohen der Oerter 


eine 
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eine arithmetiſche Progreßſon ausmachen. Dieſe 
ui ſich auf den von als 


allen gemeine Auflöfung 
len vorausgeſetzten, aber Natur wenig gemaͤſ⸗ 
fen Satz, daß überall in der Atmoſphaͤre einerley 
Grad der Waͤrme ſey. Die wirklichen Beobachtun⸗ 
gen haben bald gelehret, daß das Geſetz, welches 
aus dieſem Satze entſpringt, falſch ſey . Indeſſen 
iſt merkwuͤrdig, daß Herr Buguer dieſes Geſetz 
ziemlich mit der Natur uͤbereinſtimmend gefunden 
hat, ſo bald er auf eine gewiſſe Hoͤhe gekommen, 
- (als ungefähr über 100 Ruthen) und daß daſſelbe 
immer der Wahrheit näher koͤmmt, je hoͤher man 
hinauf ſteigt. 5 | 


Der erſte Schluß, den man aus dieſer wichti⸗ 
gen Beobachtung des Herrn Buguers ziehen kann, 
iſt dieſer; daß in der ganzen Atmoſphaͤre, nachdem 
man ungefähr 1000 Ruthen über dem Meere iſt, 
einerley Grad der Waͤrme herrſchet. Es kann zwar 
wol ſeyn, daß die Luft, welche unmittelbar die Ber⸗ 
ge beruͤhret, oder nahe daran iſt, dieſe allgemeine 

ö Tempe⸗ 


*Die Vorausſetzung einerley Wärme, oder viel: 
mehr die gaͤnzliche Verabſaͤumung der Waͤrme, 
moͤchte an der Falſchheit gedachter Aufloͤſungen wol 
weniger Schuld haben, als ein anderer uͤberall 
angenommener falſcher Satz, daß die Elaſtieitaͤt 
8 Luft, auch bey gleicher Waͤrme, ihrer Dichtig⸗ 

eit proportionirt ſey. Dieſes erhellet aus der 
neuen Theorie dieſer Sache, die Herr Sulzer in 
den Schriften der koͤnigl. Akademie der Wiſſenſch. 
in Berlin im Jahre 1753 gegeben, davon wir hier 
ebenfalls eine Ueberſetzung liefern werden. 0 
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Temperatur nicht voͤllig hat; aber in einer geringen 
Entfernung davon muß ſie dieſelbe nothwendig bald 
annehmen. Man muß ſich derowegen die Sache 
alſo vorſtellen. Man laſſe in Gedanken die Berge 
weg, und ſtelle ſich die Erde ganz eben vor, ſo ſage 
ich, daß man nur dürfte 1000 Ruthen (6000 Fuß) 
hoch ſich uͤber die Erde erheben, und vielleicht viel 
weniger, ſo wuͤrde man uͤberall eine gleiche Waͤrme 
fühlen, es fen nahe bey den Polen oder unter der Lie 
nie. Dieſe Anmerkung giebt uns den Grund vers 
ſchiedener Wahrheiten an, die wir durch die Erfah⸗ 
rung gelernet haben. . 


Man ſieht wohl, daß dieſe allgemeine Tempera⸗ 
tur der Luft, von welcher wir eben geſprochen haben, 
einigermaßen das Mittel halten müffe zwiſchen der 
Hitze des heißen Erdſtrichs und der Kaͤlte, die nahe 
um die Pole herrſchet. Wenn aber die Tabelle des 
Herrn Buguers der Beſchaffenheit der Luft voll. 
kommen gemäß wäre, fo koͤnnte man dieſe Tempera- 
tur der obern Luft genau beſtimmen. Denn aus die⸗ 
ſer Tabelle ſehen wir, daß auf einer Hoͤhe von 1000 
Ruthen eine Linie Fall in dem Barometer ungefaͤhr 
15 Ruthen Erhöhung anzeiget, und daß daſelbſt 
die Hoͤhe des Barometers 22 Zoll und 6 Linien iſt, 
da ſie an dem Meere ſelbſt 28 Zoll und 1 Linie iſt, 
wie Herr Buguer beobachtet hat. Wenn aber eine 
Höhe von 15% Ruthen eine Linie Fall giebt, fo muß 
eine Luftſaͤule von 152 Ruthen das Gleichgewicht hal⸗ 
ten mit einer kleinen Saͤule von Queckſilber, die eine 
Linie hoch iſt. Dieſer Schluß iſt ganz richtig, wenn man 
eine mittlere Luft annimmt, ſo wie ſie auf einer Hoͤhe 

von 
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von 1000 Ruthen iſt. Nach dieſer Anmerkung muß 
man bemeldte Luftſaͤule von 15 Ruthen, welche von 
22! Zoll Queckſilber gedrückt wird, auf eine andere brin⸗ 
gen, auf welcher 28 Zoll und 1 Linie Duedffilber liege. 
Die Höhe dieſer Säule wird 12277 Ruthen feyn. 
Dieß will fo viel ſagen, daß die zuft, 0 wie ſie auf der 
Hoͤhe von 1000 Ruthen iſt, wann fie bis an die Fläche 
des Meeres herunter getragen würde, und immer den⸗ 
ſelbigen Grad der Wärme behielte, 12335 R. hoch 
ſeyn muͤßte, um einer Linie Queckſilber das Gleich⸗ 
gewicht zu halten. Allein, Herr Buguer hat be⸗ 
merket, daß man nahe bey der Flache des Meeres 
15 Ruthen hoch ſteigen muß, um eine Linie Fall im 
Queckſilber zu bekommen. Daher laͤßt ſich ſchließen, 
daß unter der Linie das Verhaͤleniß der Wärme auf 
einer Höhe von 1000 Ruthen, zu der Wärme an der 
Flaͤche des Meeres ſo ſey, daß die erſtere eine Maſſe 
Luft auf 12335 bringen würde, wenn dieſelbe Luft bis 
auf 15 ausſpannte. Dieſes Verhaͤltniß iſt beynahe 
wie 5 zu 6, und koͤmmt mit dem uͤberein, was bey 
uns die ſtarken Winter und Sommer gegen einander 
haben. Setzet man ferner, daß die mittlere Waͤrme 
unter der Linie der groͤßten Sommerwaͤrme bey uns 
gleich ſey, ſo kann man daraus abnehmen, daß die 
allgemeine Waͤrme der obern Atmoſphaͤre, die man 
ſchon auf einer Höhe von ungefähr oo Ruthen 
fuͤhlet, ungefähr mit derjenigen gleich koͤmmt, die 


in den groͤßten Wintern unſers Erdſtrichs übrig 2 


bleibt. Dieſes ift eine neue Eigenſchaft der At⸗ 


moſphaͤre, die wir den Beobachtungen des Herrn 


Buguers zu danken haben, und die wir in der all⸗ 


gemeinen Phyſik fuͤr richtig anſehen muͤſſen. 
| Man 
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Man fuͤhlet zwar zu Quito, welche Stadt 1400 
bis 1500 Ruthen hoch uͤber dem Meere liegt, eine 
Temperatur der Luft, welche weniger kalt iſt, als bey 
uns in dem Herbſte; dieſes aber zeuget nicht gegen 
unſere vorhergehende Anmerkungen, in welchen wir 
eine von den Bergen und der Erde entfernte Luft 
vorausſetzen. Indeſſen ſieht man aus den vorberges 
henden Anmerkungen, m in Quito, mitten unter 
der Linie, eine bey nahe immer gleiche und etwas kuͤhle 
Temperatur der Luft herrſchet; man ſieht ferner, war⸗ 
um man, wenn man noch hoͤher ſteigt, auf bey nahe 
2500 Ruthen, mitten im heißen Erdſtriche eine ſo 
ſtrenge Kaͤlte ausſteht. Von dieſer meldet Herr Bu⸗ 
Quer folgendes: „Dieſer Theil des Pichincha iſt ſehr 
ſchwer zu beſteigen; wir brachten drey Wochen auf 
ſeinem Gipfel zu. Die Kaͤlte iſt daſelbſt ſo ſcharf, 
daß jemand unter uns anfinge einige ſcorbutiſche Zus 
faͤlle zu fuͤhlen, und daß die Indianer und andere 
Bediente, die wir im Lande angenommen, ſehr hef⸗ 
tige Coliken bekamen. Sie gaben Blut von ſich, 
und einige waren genoͤthiget, ſich herunter zu begeben. 
Dieſe Ungemaͤchlichkeiten kamen, da wir einmal auf 
der Spitze des Felſens uns niedergelaſſen, von der 
bloßen Strenge der Kälte her, ohne daß man bemer« 
ken koͤnnen, daß die Verduͤnnerung der Luft unmittel. 
bar ſie verurſachet haͤtte. Dieſen Punct habe ich 
mit Fleiß unterſuchet, weil mir bewußt war, daß 
die meiſten Reiſenden ſich hierinn betrogen hatten, 
weil ſie die verſchiedenen Wirkungen nicht genug aus 
einander zu ſetzen vermochten. Oft hatten wir des 
Abends beym Eſſen mitten unter uns einen großen 
Topf voll Feuer nebſt vielen brennenden Lichtern, 

und 


ſeyn kann. 5 
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und die Thuͤre unſerer Huͤtte war doppelt mit Leder 

verwahrt, aber dieſes hinderte nicht, daß uns nicht 

das Waſſer in den a gefroren „ u. ſ. w. 
139 I 5 


Alles, was wir vorher angeführet, beſtäͤtiget 
unſere Meynung, daß in der freyen Luft uͤber einer 
Hoͤhe von 1000 Ruthen ungefaͤhr uͤberall eine 
gleiche Temperatur der daß dieſelbe ungefähr 
den Grad der Kälte der n Winter unſers Erd⸗ 
ſtrichs habe, und daß nur nahe an der Erde die 
Wärme der Luft merklich anders fy. Wenn man 
die Sache genau erwaͤget, ſo ſieht man, daß es 
eben nicht ſchwerer wuͤrde geweſen ſeyn, dieſe Wahr⸗ 
heit zu entdecken, wenn man auch nichts von den 
Beobachtungen gewußt haͤtte, aus denen wir ſie 
gezogen haben: allein, man hätte fie nicht fo um⸗ 


ſtaͤndlich einſehen koͤnnen. Man ſieht wol, daß 


die Strahlen der Sonne der Luft, als einem fehr 


fluͤßigen und durchſichtigen Körper, durch welchen 


ſie bey nahe ohne Aufhaltung durchſtreichen, keinen 
merklichen Grad der Waͤrme mittheilen koͤnnen. 
Hingegen erwaͤrmen ſie die Oberflaͤche der Erde in 
dem heißen Striche ſehr ſtark, mittelmaͤßig in den 
mäßigen Strichen und ſehr wenig in den kalten. 
Dieſe Ungleichheit der Waͤrme in der obern Rin⸗ 
de der Erde kann gar leicht eine merkliche Un. 


gleichheit der Waͤrme in der Luft, die ſie umgiebt, 


hervorbringen. Dieſe Wirkung aber kann nur 
bis auf eine gewiſſe Hoͤhe ſich erſtrecken, uͤber 
welcher die Luft nicht anders, als gleich temperirt, 


VII. Wenn 
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Wenn es alſo an dem iſt, daß die Ungleichheit 
der Wärme ſich nicht über eine Höhe von ooo Ru⸗ 
then erſtreckte, ſo haben wir uns nicht mehr zu verwun⸗ 
dern, daß auf der Flaͤche des Meeres die Höhe des 
N Queckſübers uͤberall einerley iſt, nahe an den Polen 
und unter der Linie, weil beyderſeits einerley Luft dar⸗ 
auf liegt, außer der kleinen Saͤule von 1000 Ruthen, 
die nicht einerley iſt. Damit wir uns dieſen Unter⸗ 
ſchied deutlicher vorſtellen koͤnnen, wollen wir uns die 
Dichtigkeit der Luft unter der Linie, an der Flaͤche des 
Meeres, durch ı vorftellen, und dieſelbe Dichtigkeit unter 
den Polen wird, ſo viel ich aus einer Menge Beob⸗ 
achtungen habe fließen koͤnnen, durch z vorzuſtellen 
ſeyn. Auf einer Höhe aber von ooo Ruthen, wird 
die Dichtigkeit an allen Orten durch $ ausgedrucket 
(S. V.). Wenn wir fuͤr den Strich unter der Linie 
das Mittel zwiſchen rund 2, nämlich 4 5 nehmen, und 
für bie Polargegend das Mittel Folſher A 3 und E, 
das ts iſt, fo kann man ſehen, daß die Gewichter 
der erſten luftſaulen von 1000 Ruthen, unter der 
Lie und um die Pole ſich verhalten, ohngefähr wie 
5 und 72, oder wie 33 und 38. Unter der Linie 
gi beträgt diefe Säule 51 Zoll der barometriſchen 
Hoͤhe, und dieſem nach muͤßte die andere Höhe 
62 Zoll ſeyn, fo daß der ganze Unterſchied nur 10 Li⸗ 
nien betruͤge. Allein auch dieſer Unterſchied von 10 
Linien muß noch um einen großen Theil vermindert 
werden, indem eine ſolche Rechnung die ganze At⸗ 
moſphaͤre in Ruhe und in einen beftändigen Zuſtand 
ſetzet, welches aber unmöglich iſt. Ich kann bewei⸗ 
17 Band. 98 en 
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ſen, daß in der untern Luftgegend beſtaͤndige Stroͤme 
ſeyn muͤſſen, welche uns eine ganz natürliche Erklaͤ. 
rung eines Theils der ordentlichen Winde geben, 
welche die Seeleute wahrgenommen haben. Dieſe 
Ströme find es, welche die barometriſchen Höhen 
um die Pole und unter der Linie gleicher machen. 
Uebrigens bemerken alle Naturlehrer, daß die Baro⸗ 
meter gegen die Pole hin etwas hoͤher ſtehen, als 
unter der Linie. Aber fie haben nicht genugſam er⸗ 
klaͤret, warum der Unterſchied nur ſo geringe iſt. 
Herr Buguer hat die mittlere Hoͤhe des Barome⸗ 
ters unter der Linie am Ufer des Suͤdmeeres 28 Zoll 
gefunden, und man hat ſie in den Polargegenden 
nicht viel höher gefunden; daher möchte man etwa 
ſchließen wollen, daß fie an beyden Orten vollkom- 
men gleich ſey. Allein hier iſt zu merken, daß aus 
einer ganz beſondern Urſache, die ich vielleicht an⸗ 
derswo erklaͤren werde, die Hoͤhe des Barometers an 
dem Ufer der Suͤdſee ſo groß iſt, und daß man ſie 
gerade gegen uͤber an der Nordſee geringer bemerket. 
Nach allen Beobachtungen, die mir bekannt wor⸗ 
den, duͤnkt mich, daß unter der Linie die mittlere 
Hoͤhe des Baxometers ungefaͤhr 5 Linien kleiner ſeyn 
muͤſſe, als um die Polargegenden, und dieſes koͤmmt 
mit unferer Theorie vollkommen uberein. 5 


VIII. | 

Man hat angemerket, daß in unfern Gegenden 

die mittlere Hoͤhe des Barometers im Winter um 
einige Linien groͤßer iſt, als im Sommer; allein es 
war nicht klar, warum dieſer Unterſchied nur ſo 7 05 
iſt. 


der Atmoſphare. 1 


iſt. Unſere Anmerkungen erklaͤren dieſes ganz deut⸗ 

Man ſieht uͤberdieſes auch, warum in warmen 
Laͤndern die Kaͤlte ſich vermehret, je hoͤher man her⸗ 
auf ſteiget, welches man in unſern Gegenden nicht 
wahrnimmt, inſonderheit im Winter *. Allem Ans 
ſehen nach, muß ſich in ganz noͤrdlichen Laͤndern im 
Winter das Gegentheil zeigen, und daß man gelindere 
Luft muͤſſe antreffen, je hoͤher man herauf ſteiget. 
Uebrigens glaube ich nicht noͤthig zu haben, weitlaͤuf, 
tig zu zeigen, warum in verſchiedenen Strichen eine 
große Verſchiedenheit zwiſchen dem Falle des Queck 
ſilbers in verſchiedenen Hoͤhen ſeyn muͤſſe. Herr 
Buguer hat angemerket, daß der erſte Linienfall 
im Barometer eine Hoͤhe von 15 Ruthen oder 90 
Fuß uͤber das Meer erfodere; dahingegen auf unſe⸗ 
rer Breite nach allen Beobachtungen dieſe Hoͤhe 
nur 66 Fuß iſt. Wenn wir dieſe Hoͤhe von 66 Fuß, 
als das Mittel, in Abſicht auf die ganze Oberflaͤche 
der Erde und auf alle Jahreszeiten anſehen, ſo folget 
daraus, daß das mittlere Verhaͤltniß der Schwere 
zwiſchen dem Queckſilber und der Luft, wie ſie nahe 
am Meere iſt; wie 66 Fuß zu einer Linie ſey, das 
iſt, wie 9508 zu t, zwiſchen dem Waſſer aber und 
dieſer Luft, wie 678 zu 1; das Queckſilber vierzehn⸗ 
mal ſchwerer iſt, als das Waſſer. 


J Es 


* Wenigſtens im Sommer, Fruͤhling und Herbſt iſt 

die Luft durchgehends in den mäßigen Erdſtrichen 

auf den Hoͤhen kalter, als in der Tiefe, eben ſo wie 
in dem heißen Striche. 


heit der ꝛc. 


Es iſt demnach unmoͤglich, e 
und fuͤr alle Gegenden richtige Regel zu ent⸗ 
decken, nach welcher aus der Hoͤhe des Queckſil⸗ 
bers, die Hoͤhe des Ortes koͤnnte geſchloſ⸗ 
ſen werden. Daher kommt die Verſchiedenheit zwi. 
ſchen den verſchiedenen Hypotheſen, welche die Na⸗ 
turlehrer angenommen haben. Die Tabelle des 
Herrn Buguer, die ich hier mittheile, muß alfo 
bloß nur fuͤr die Laͤnder gelten, die nahe unter der Li⸗ 
nie liegen, und ohne Zweifel wird er ſie auch nur dafuͤr 
gelten laſſen. Man koͤnnte aber für jede andere Ge. 
gend eine ſolche Tabelle machen, die von der Wahr⸗ 
heit nicht weit abwiche, wenn man nur vorher eine 
rechte Schaͤtzung der Vermehrung, oder Verminde⸗ 
rung der Waͤrme in tiefern oder hoͤhern Staͤnden 
machte. he e 
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damit angeſtellet worden. 


E iſt zwar ſonſt ein 5 Streit unter 5 i 


Aerzten geweſen, ob naͤmlich die ſo genann⸗ 

te Venusſeuche vor Erfindung der neuen Welt 

in den europaͤiſchen Ländern geweſen, oder nicht. 
Die meiſten behaupten, das letzte zu ſagen: daß ſolche 
im Jahre 1493 zu Barcellona, einer Stadt in Spa⸗ 
nien, an denjenigen zuerſt ſey beobachtet worden, wel⸗ 
che mit dem Chriſtoph Columbo den erſten Fuß in 
die ſogenannte neue Welt geſetzt gehabt haͤtten. In. 
deß iſt auch von den Indianern bekannt, daß dieſe ſo⸗ 

genannte Benuskrankheit bey ihnen als etwas ge⸗ 

woͤhnliches iſt. Und es waͤre alſo dieſe Krankheit 

aus Indien durch eine Anſteckung mit nach Spanien 

gekommen. Wie darauf die weitere Ausbreitung 

dieſer anſteckenden Seuche geſchehen, will ich itzt nicht 
weiter verfolgen. Nun weiß man wohl, daß ſie noch 


Goc Ei heute 
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34 Von einem Hunde, 
heute zu Tage in Indien gewöhnlich, indeß hat doch 


noch keiner naͤhere Urſachen angegeben, warum ſie 
vielmehr in Indien, und nicht auch in andern Landern 
ſeyn konnte? Das heiße Clima u eſchwin erer 
Umlauf des Blutes, und Folglich a uch ein k rkerer 
Antrieb zum Venusſpiel, ſind pe als le 
chen zu betrachten, indeß ſind doch ſolche keineswe⸗ 
ges vor Haupturſachen der anſteckenden Venusſeuche 
anzugeben. Gewiß, die Beobachtung, fo ich an el. 
nem Hunde gehabt, will mich faſt auf die Meynung 
bringen, als ob Europa ſonſt eben nicht ſo gar ſehr 
damit verſchont geweſen. Und mich deucht, daß das, 
was bey den Griechen Elephantiaſis, und in 1 7728 
Schriften Auſſatz heißet, ſey nicht gar zu weit von 
den heut zu Tage vorkommenden Alen unterſchie⸗ 
den. Galenus ſagt davon in Beſchreibung de 
Krankheiten folgendes: IId eg v 18 295 7 
10 cafe 0 verge vue, mexdvev , N= 
l no r. MEL T ea, ava. 
ce de Y⁰ςαν 10 ody r rg N oe 
eino. eνννεο 1 dvecon. Das iſt: „Die 
Elephantiaſis iſt eine Krankheit, welche eine dicke 
und ungleiche Haut machet, und die ganze Haut fe 
wol, als das Weiße in Augen bräunfii 125 Ne die 
Hände und Füße vom Eiter age welcher 
dabey auch ſtinkend iſt. „ iter ſte et bei eben 
dieſem Autor: An den Schlafen entſtehen Ge 
ſchwuͤlſte in den Knochen ( N deaglechen 
auch an andern Beinen. Ferner ſaget Paul Ae 
net, daß ſolche Krankheit der Krebs 8 eee 
bes genennet wude. ek 
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welcher giftigen Saamenſluß gehabt. 35 


Doch ich werde mich hiebey nicht lange aufhal⸗ 
ten, und um mich nicht in Streitigkeit zu verwi⸗ 
ckeln, ſo mag Elephantiaſis eine eigene Krankheit 
oder eben die heutige Venuskrankheit geweſen 


ſeyn; ich werde mir es gleichviel gelten laſſen. Allein 
wie koͤmmt es denn, daß, wenn ein junger Menſch, 


oder eine Jungfer die Franzoſen bekoͤmmt, ohne je⸗ 
manden beruͤhrt zu haben, oder, daß ſie waͤren ange⸗ 
ſteckt worden, und dieſes muß doch ohne Zweifel auch 
ſeine Urſache haben? Ich werde unten faſt am Ende 
dieſer Abhandlung etwas mit wenigem noch davon 
erwaͤhnen. Unterdeſſen will ich itzt ohne weiteres 
Verzoͤgern alle Umſtaͤnde des Hundes herſetzen. 

Ob man nun ſchon insgemein ſaget, daß der 
Hund ein geiles Thier ſey; ſo muß doch dieſes eben 
nicht von allen Hunden gelten; dieſer Hund aber, 
welchen mein Nachbar D. hatte, ward uͤberaus geil, 
und lief allen Huͤndinnen ſehr ſtark nach: er trieb 
aber dieſes Laufen nach den Huͤndinnen nicht 8 Tage, 
fo bekam er ſchon einen reinen Ausfluß des Saa⸗ 
mens, ſolcher aber war nur, nachdem der Hund uri⸗ 
niret hatte, am ſtaͤrkſten. Nach 8 Tagen vermehrte 
ſich ſchon dieſer Saamenausfluß, und der Hund wur⸗ 
de dadurch noch viel geiler, als er im Anfange gewe⸗ 
ſen war. Zuweilen fraß er dabey, zuweilen auch 
gar nicht. Da ich aber alle Umſtaͤnde bey dieſem 
Hunde genau beobachten wollte, ſo ließ ich mir den⸗ 


ſelben von dem Nachbar D. geben. Drey Wochen 


darnach, von der erſten Zeit des Saamenfluffes an, 
gerechnet, veränderte ſich ſchon der Ausfluß der Ma: 
terie, und war gruͤngelblicht. Die Geilheit vermehr⸗ 


te ſich noch mehr, und er winſelte gar unbaͤndig, wenn 


er nicht zu einer Huͤndinn kommen konnte. Hierbey 
J 4 iſt 
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iſt auch als ſehr merkwuͤrdig anzufuͤhren, daß er faſt 
an alle Leute anfuhr, ſich in die Höhe lehnte, und den 


Saamen laufen ließ, ja es durfte dieſes in die Höher 


lehnen nur in der Stube an einem Stuhle geſchehen, 
ſo ward auch der Saamenfluß ſtaͤrker. Die aus⸗ 
fließende Materie wurde immer von Tage zu Tage 
ſchaͤrfer und aͤtzender, desgleichen veraͤnderte ſich auch 
die Farbe des Saamens immer mehr und mehr ins 
gelblichte. Das Membrum dieſes Hundes ward dadurch 
immer dicker und uͤberall voll Blaͤschen. Es gien⸗ 
gen auch an den Oertern, wo der Saame hinunter⸗ 
lief die Haare weg, und wurden an deſſen ſtatt Grin⸗ 
der: Nunmehro ließ ich ihn nicht mehr frey herum⸗ 
laufen, ſondern ſperrte ihn ein, und ließ ihm das Fut⸗ 
ter hinein geben. eil er aber ſtetig ſehr winſelte, 
und ſolches Winſeln ſich vermehrte, wenn er eine Huͤn⸗ 


dinn im Hauſe roch, ſo verſuchte ich es einsmals, und 


ließ die Huͤndinn darzu. Der Hund beſprung ſie 
auch, allein er heulete und winſelte gar ſehr waͤhren⸗ 
dem Actu; der Huͤndinn fehlete zwar im Anfange 
nichts, in 2 oder 3 Stunden darauf that die Huͤn⸗ 
dinn ganz hinfällig. Wie ich dieſes vermerkte, ſperr⸗ 
te ich die Huͤndinn beſonders ein, und erwartete mit 
großem Verlangen, was ſich darauf zeigen wuͤrde. 
Wie ich nun ſchon im voraus ſehen kunnte, daß ein 
verderbter Saame bey der Huͤndinn nicht viel Gutes 
wuͤrde ſtiften koͤnnen: alſo traf es auch richtig ein. 


Denn zu geſchweigen, daß die Huͤndinn gar kein 


Freſſen zu ſich nehmen wollte, ſo war es auch, 
als wenn ſie ſelbſt einen groͤßern Pruritum da. 
durch bekommen haͤtte, mit den Hunden zuſam⸗ 


men zu gehen. Da ich aber ſolches nicht 5 
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auch mit Fleiß nicht zulaſſen wollte, ſo bekam 
das Thier einen heftigen Ausſchlag, nahm dabey ſehr 
ab, und war kaum vermoͤgend fort zu kriechen, uͤber⸗ 
dieß heulete das Thier beſtaͤndig dabey, und ich moch⸗ 
te die Nacht aufwachen, wenn ich wollte, ſo konnte 
ich auch das Heulen dieſes Thieres deutlich hören, 
Wie es alſo mit dieſer Huͤndinn nicht anders werden 
wollte, ſo ſtrangulirte ich ſolche, und heftete ſie auf 
ein Bret an; inzwiſchen hatte ich den Strick an dem 
Halſe nicht allzu feſte angezogen, damit ſie noch 
etwas reſpiriren konnte. Als nun alle vier Fuͤße feſte 
waren vernagelt worden, ſo oͤffnete ich den Uterum. 
Hier ſah ich nun mit Verwundern, wie alles ſtark 
inflammiret und geſchwollen war. Das Orificium 
war auch ſo dicke, und folglich ſo enge zuſammen, 
daß ich kaum mit einer Strickenadel durchkommen 
konnte. An der Seite des Uteri war etwas klebrich⸗ 
te Materie auf einem Klumpen zuſammen geſetzt, und 
ſolche betrug am Gewichte ungefaͤhr ein halbes Quent⸗ 
chen. Ich hatte vergeſſen, ſolche Materie ſogleich 
aus der Waage rein auszuwiſchen. Wie ich daher 
den andern Tag an die Waage dachte, ſo ward ſie 
überall mit einer gruͤnausſehenden Farbe bedecket: 
auch außer der Waagſchale war nur ein klein wenig 
haͤngen geblieben „und da ward auch die Farbe ſo 
ſchoͤn gruͤn, als wenn man mit Fleiß Eſſig darauf 
geſprengt gehabt haͤtte. Lunge und Leber ſahen ganz 
geſund aus, allein die Nieren waren an einer Seite 
ſchon ins Schwaͤren gegangen. In der Urinblaſe 
war wenig Urin, desgleichen auch in der Gallenblaſe 
wenig Galle. Wo unter dem Felle ſehr ſtarke Aus⸗ 
ſchlage waren, da ſchien auch das Fleiſch mit dem 
J 5 Felle 


Felle nicht zuſammen zu hängen, und war fehr aufge: 
trieben. Der Eiter, der zwiſchen dieſen Ausſchlaͤgen 
ſich befand, ſahe faſt eben ſo von Farbe, als der 
verdorbene Saame, welcher aus dem Membro des 
Hundes fließt. Mit dem Hunde wurde es aber 
unter der Zeit nicht anders; die Steife des Membri 
wurde eher heftiger, und es war bisweilen ſo krumm 
als ein Bogen; wenn man aber den Hund nur im 
geringſten beruͤhrete, ſo fieng er heftig an zu heulen, 
und ſprung ſogar nach einem, als ob er beißen woll⸗ 
te. So lange das Membrum krumm war, floß der 
Saame nicht ſtark, ſobald aber ſolche nur im gering⸗ 
ſten ein wenig nachließ, ſogleich fieng auch der Saa⸗ 
me an, ſchneller zu fließen. Und ich habe bemerkt, 
daß dieſe Steife des Membri allererſt wieder erfolget, 
wenn vorher viel Saamen ausgefloſſen geweſen. Da 
ich aber durch die erſte Huͤndinn meiner Neugierig⸗ 
keit oder Wißbegierde noch nicht Genuͤge gethan hat⸗ 
te, ſo verſuchte ich es wiederum mit einer andern 
Huͤndinn. Ich ſahe mich daher um, wo ich einer 
Huͤndinn habhaft werden konnte, und that ſie zu der 
Rette. Sobald als die Rette oder der Hund die 
Huͤndinn merkete, ſo kam ſolcher gleich auf ſie zuge⸗ 
laufen, allein es waͤhrete keinen Augenblick, ſo wand⸗ 
te er ſich wieder weg, und ſieng gewaltig an zu heu⸗ 
len und zu bellen. Hier ward ich gewahr, daß das 
Membrutn fich ſehr krumm gebogen hatte. Eine 
kleine Weile darnach verlor ſich dieſes krumme 
Membrum in etwas, worauf der Hund wieder auf 
die Hündinn lief, und etwas von dem angeſteckten 
Saamen der Huͤndinn beybrachte: ich ließ die Huͤn⸗ 
dinn noch laͤnger darinnen, und wollte weiter ſehen, 
a | was 
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was ſich zeigen wuͤrde. Sobald nur die Rette von 
der Huͤndinn abgelaſſen hatte, fo ward das Membrum 
wieder krumm, aber doch nicht ſo ſehr, als vorher. 
Und da es ſchien, als —— ein we⸗ 
Linderung erhalten haͤtte, ſo beſtieg er die Huͤn⸗ 
in kr Allein die Hündinn wollte a 
recht warten, und fie mochte wohl ſchon eine ſtarke 
Empfindung, als eine Wirkung von dem verderbten 
Saamen haben; doch ließ ſie es endlich zu. Hier 
war das Membrum der Rette in dem Utero der 
dinn ſteif worden, wornach folglich die Rette 
rk zu heulen anfieng, und ſich ſehr plagte, ſolches 
Membrum aus dem Utero zu bringen. Die Huͤn⸗ 
dinn ſperrete ich wieder beſonders ein, und wollte die 
Zufaͤlle bemerken, welche darauf erfolgen wuͤrden. 
Ich ſetzete ihr ſogleich Freſſen vor, dieſes fraß fie aus, 
und ſoff auch viel kalt Waſſer. Den andern Tag 
wollte ich eben der Huͤndinn wieder zu freſſen geben, 
aber ſie fraß nicht, und lief von einem Winkel zum 
andern, als ob fie große Schmerzen empfände: heu⸗ 
lete auch bisweilen, und ſprung wider die Thuͤre, an⸗ 
zuzeigen, daß ſie heraus wollte. Der Saamenfluß 
dauerte bey dem Hunde immer noch fort, und er fieng 
fachte hin und wieder an, wie bey der erſten Huͤndinn, 
Buckel zu kriegen, und auszuſchlagen. Die Haare 
waren circa imum ventrem faſt alle weggefreſſen, 
auch ſogar auf den Pfoten waren keine Haare mehr, 
und hier mochte ohne Zweifel ſcharfer Saame darauf 
gefallen ſeyn, wenn ſich das Thier nieder gelegt ge⸗ 
habt. Der Ausſchlag nahm indeſſen mehr und mehr 
uͤberhand, und weil es auch nicht viel darbey fraß, 
fo wurde es abgezehret, und mußta endlich crepireit, 
Nase Wenn 


Andes Vo einem H inde, Yin win? * 


4 ic Hätte Zeit gehabt, ſo würde ich auch die⸗ 
fen Hund. geöffnet haben, um zu ſehen, was vor ins 
nere Theile dadurch zu ſchanden gegangen geweſen. 
Man kann ſich aber auch leicht vorſtellen, daß es kei⸗ 
ne allzu appetitliche Arbeit wuͤrde geweſen ſeyn, indem 
ſchon der Hund heftig ſtank, ehe er erepirete. Die 
Huͤndinn befand ſich zwar in etwas ſchlimm, und es 
zeigete ſich auch der Ausſchlag hin und wieder, allein 
es war hier doch nicht ſo ſtark, als bey der erſten 
Huͤndinn, und es muß vermuthlich nicht allzu viel 
böfer Saame in den Uterum gekommen ſeyn. Und 
wie ich dieſe Huͤndinn ſtrangulirte und aufſchnitte, ſo 
war nichts in den Nieren, wie bey der vorigen Huͤn⸗ 
dinn, zu ſpuͤren, der A war zwar ſehr inflam⸗ 
miret, und ſchien innwendig ganz roh, und blutigt; 
es war auch kein zuſammengelaufenes zaͤhes Weſen 
zu ſehen, das Orificium Uteri aber, 1 10 ehr, beftig 
ne und geſchwollen. 
Ich werde nunmehro alle deſe Umſtände ein we 
ig genauer erwaͤgen: 

Zuerſt hat ſich der Hund durch den öftern Coitum 
eine Schwaͤche der Saamengefaͤße zugezogen, und 
es haben daher die Saamengefaͤße nicht die vorige 
Kraft gehabt, den Saamen bis zu rechter Zeit bey 
ſich zu behalten, daher hat ſolcher muͤſſen ausfließen. 

Daß daher hat eine Schwaͤche oder Atonia valo- 
rum ſpermatopoiorum muͤſſen entſtehen, iſt gar 
leichte zu glauben: denn es iſt ja durch den ſtetigen 
Pruritum eine Congeſtion nach dieſen Theilen geſche⸗ 
hen, folglich find die Gefäße aus einander getri 
worden, und da ſolche Ausdehnung der Gefäße end⸗ 
lich wider nachgelaſſen, ſo hat eine Schwache noth- 


wendig 
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wendig erfolgen muͤſſen. Es iſt ja mit allen thierl⸗ 
ſchen Theilen ſo beſchaffen, denn man dehne nur ein 
Glied an ſeinem Koͤrper, ſo wird man darauf eine 
Verhinderung i in der Action verſpuͤren, und es kann 
ſolche nicht ſo gut, als vor der Ausdehnung, voll⸗ 

bracht werden. Dieſen Zuſtand aber, worein das 
ausgedehnte Glied e worden, nennt man 
Schwaͤche. 

Es wöchte aber mancher hierbey einwenden, 
wenn eine Schwaͤche in den Saamengefaͤßen geſche⸗ 
hen 1 fo kann ja der Saame nicht zu haufig flies. 
ſen. Es iſt wahr, wenn man dieſe Umſtaͤnde nicht 
nach phyſiologiſchen Grundſatzen betrachtet, fo müßte 
das Eingewendete unvermeidlich ſeyn. Gleichwie 
aber keine Regel gefunden wird, welche nicht eine 
Ausnahme zuließe, alſo iſt es hier eben auch ſo be⸗ 
ſchaffen: indem ja die Schwaͤche nothwendig eine Er⸗ 
weiterung zulaſſen muß. Vorher hatte zwar dieſe 
Ausdehnung der Blut⸗ und Saamengefaͤße eine ſtar⸗ 
ke Empfindung und Pruritum verurſachet, aber das 
verhält ſich izo ganz anders; denn eben durch die all⸗ 
zu ſtarke Ausdehnung und darauf erfolgte Schwaͤche, 
hat auch ſelbſt das, ſo ausdehnet worden, einigen 
Grad der Empfindlichkeit verloren. Und hieraus 
wird ſich alſo gar leicht erſehen laſſen, daß auch wirk⸗ 
lich viel Saamen von dem Blute kann abgeſchieden 
werden; ja ich fage: daß ſolche Saamenabſonderung 
ftärfer, als im natürlichen Zuſtande iſt. Ich habe 
kurz vorher die Erweiterung der Gefaͤße unleugbar 
dargethan: giebt man dieſes alſo zu, ſo muß man 
auch die Folgerung daraus zugeben, und dieſe iſt: 
daß bey einer En der Saamengefaͤße mehr 

Saamen 
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Saamen abgeſchieden werden kann, als wirklich i im 
natuͤrlichen Zuſtande geſchieht. Denn es koͤnnen j ja 
mehrere grobe Theile durch die erweiterten Gefaͤße ge: 
hen, als vormals erfolget; weil aber ſich viele folche ſchlei⸗ 
michte Theile im Blute befinden: fo koͤnnen auch das 
von um deſtomehr abgeſetzt, und hernachmals auss 
geführet werden. Ich koͤnnte dieſes zwar noch weiter 
ausfuͤhren, ich hoffe aber, daß dieſes deutlich genug 
ſeyn wird, um dasjenige zu glauben, was 0 ver⸗ 
lange. | 
Es laßt ſich weiter hieraus folgern, warum der 
Saame allezeit nach dem Uriniren bey dem Hunde 
ſtaͤrker gefloſſen. Aus der Anatomie iſt bekannt, was 
vor Muskeln ſowol des Unterleibes als der Blaſe 
ſelbſt, erfordert werden, um ihre Wirkung zu zeigen, 
wenn der Urin aus der Blaſe geſchaffet werden ſoll. 
Es werden hier auch die Erectores des Membri 
nöthig befunden. Da aber nach geſchehenem urini⸗ 
ren der Druck und die Gewalt beſagter Muskeln nicht 
alſobald nachlaͤßt, und hiervon alſo auch die Saa⸗ 
mengefaͤße und Blaͤschen in etwas gedruͤckt werden, 
ſo ſieht man daher, warum der Saame nothwen⸗ 
dig ſtaͤrker nach dem Uriniren, als vor dem Minen 
hat ausfließen muͤſſen. 

Ich habe bey Anmerkung der wahrgenommenen 
Zufälle dieſes Hundes auch geſaget, daß dieſer Hund 
waͤhrendem Ausfluſſe des Saamens geiler geworden: 
ich gedenke, dieſes wird nachfolgendes zur unvermeid⸗ 
lichen Urſache haben. In natürlichen Umſtaͤnden 
fließet kein Saame, | geſchieht aber dieſes wider Wil⸗ 
len, ſo iſt es eine Krankheit. Dieſes aber noch naͤ⸗ 
her zu e ‚ fo muß man ſich vorſtellig machen, 

was 
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was geſchieht, ehe der Saame ausfließt. Der Hund 
bekommt, wenn er eine Hündinn zu ſehen (ich will 
lieber ſagen zu riechen) bekoͤmmt, eine Erectionem 
membri, hier wird alfo der Zufluß des Blutes nach 
dieſem Theile ſtaͤrker, es treibt alſo die ſchwammich⸗ 
ten Gefäße aus einander; das Membrum wird dicker, 
und ſodann fließt, wenn der Pruritus durch das Rei⸗ 
ben vermehret wird, der Saame heraus. Fließt 
aber der Saame ſtetig aus, und es bedarf alſo keiner 
ſolchen Umſtande, jo muͤſſen doch immer die Muskeln 
angeſtrenget und angetrieben werden. Iſt alſo durch 
den Saamenausfluß der Antrieb vermehret worden, 
ſo iſt es auch eine nothwendige Folge, daß das Thier 
geiler werden muß. 

Es iſt ferner zu bemerken, wie ſich die Farbe 
dieſes Saamens nach drey Wochen ſo ſtark veraͤndert 
hatte: denn da ſolche vorher weißlicht war, ſo war 
ſie itzo gruͤngelblicht. Allein, dieſes wird keine allzu 
große Verwunderung verurſachen, wenn man beden⸗ 
ket, wie ſich andere Feuchtigkeiten, wenn ſie im Koͤr⸗ 
per ſtecken, eine andere Farbe bekommen, und ſcharf 
werden: denn man beſehe zu Anfange den Eiter aus 
einer Wunde, ſo wird er weiß, in etlichen Tagen 
aber ſchon gelber und gelbgruͤnlichter ſehen. Es iſt alſo 
hier ſich auch nicht allzu ſehr zu verwundern, denn 
weil einiger Saame in den Gefaͤßen geſtocket hat, ſo 
iſt er ſcharf geworden, hat die Gefaͤße durchgefreſſen, 
und einen Ausgang geſucht. 

Daß ferner der Saame ſtark von dem Hunde ge⸗ 
laufen, wenn er an die Leute geſprungen, oder an die 
Bänke und Stühle ſich gelehnet hat, iſt eben bald zu 
weten „warum es hat geſchehen muͤſſen. Denn 

1 wenn 


wenn ich nur den Hund bey den Voͤrderpfoten in die 
Hoͤhe hob, ſogleich wurde die Erectio membri ſtaͤr⸗ 
ker. Das Blut gieng folglich mit aller Gewalt da⸗ 
hin, und es war alſo dieſes eine Urſache theils zu ver⸗ 
mehrter Erection, theils auch zu Beſchleunigung des 
abzuſondernden Saamens. N | 
Weil die Materie eine gelblichte Farbe hatte, fo 
wurde auch das Membrum des Hundes dicker, als 
ſonſt: dieſes aber geſchah aus keiner andern Urſache, 
als weil der Saame die Roͤhre inwendig verwundete, 
und dadurch eine ſtaͤrkere Inflammation erregte. 
Wie man ſich aber keine Inflammation ohne Ge⸗ 
ſchwulſt gedenken und einbilden kann, alſo mußte auch 
hier von der vermehrten Inflammation die Geſchwulſt 
des Membri entſtehen. 

Die Bläschen find eben von dem ſcharfen ausfliese 
fenden Saamen entftanden: denn es hat nur folcher 
dürfen die Cuticulam an dem Praeputio berühren, fo 
hat foldye Materie müffen aͤtzen, und Bläschen dar: 
ftellen. | EM 

Das Haarausfallen und Wegfreſſen, iſt eben von 
dem verderbten und ſcharfgewordenen Saamen ent⸗ 
ſtanden. Denn es iſt ja der Saame überall herum. 
gelaufen, in den Haaren haͤngen geblieben, und hat 
alſo dadurch koͤnnen in die Haut einfreſſen, die Haa⸗ 
re wegbeizen, und Grinder an deſſen ſtatt verurſa⸗ 
chen koͤnnen. Es hat eben eine Inflammation von 
dem Saamen auf der Haut muͤſſen entſtehen, weil 
aber durch den neu zufließenden Saamen keine rechte 
vollkommene Heilung hat vor ſich gehen koͤnnen, ſo iſt 
auch endlich der Grind daher entſtanden. Und hieraus 
laͤßt ſich erſehen, was vor eine große Schärfe e 

tigkeit 
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tigkeit im Koͤrper erlangen kann, wenn naͤmlich ſolche 
ſtocket, oder mit vielen ſalzigten oder ſauren Theilen 
vermiſchet iſt. g 

Hieraus fließt weiter, warum der Hund gewin⸗ 
felt, wenn er eine Huͤndinn im Haufe durch den Ge: 
ruch wahrgenommen. Es iſt zu verwundern, wie 
doch ein Hund, wenn er eingeſperret iſt, wiſſen 
kann, daß eine Huͤndinn ſich wo befindet. Allein, 
wenn man uͤberleget, daß viele Hunde große Naſen 
haben, folglich mehr faͤhig ſind, die Geruchtheile 
eher aufzufangen: ſo muͤſſen ſie auch nothwendig eine 
ftärfere Empfindung davon haben. Denn es muß 
ja nothwendig die Empfindung ſich verſtaͤrken, wenn 
viele Flaͤchen da ſind, woran die Geruchtheilchen 
ihren Anhang nehmen koͤnnen. Da es nun auch 
ausgemacht iſt, daß die Ausduͤnſtungen der Thiere 
von einer Art gar ſehr weit unterſchieden ſind, und 
die geringſte Verringerung oder Vermehrung einiger 
beſondern Theile die ganze Veraͤnderung darſtellen 
kann: ſo iſt auch daraus leicht abzunehmen, daß 
der Hund vermittelſt des Geruchs wiſſen kann, wo 
eine Huͤndinn ſich befindet. Ich weiß einen Hund, 

welcher zwo Stunden weit nach einer Huͤndinn läuft, 
und ſolches auch bey dem kaͤlteſten Froſte nicht unter⸗ 

laͤßt. Wenn alſo der Hund die Huͤndinn durch den 
Geruch ausgeſpuͤret hat: fo erregen ſolche Geruch⸗ 
theilchen einen Pruritum; da aber durch dieſen Pru- 
ritum die Steife des Membri vermehret wird: fo 
muß es ihm nothwendig unangenehme Empfindun⸗ 
gen machen. Das iſt es alſo, wenn der Hund zu 
winſeln und heulen anfaͤngt. Eben daraus erhellet 
auch, woher der Schmerz bey dem Hunde entſtan⸗ 
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den, wenn ſolcher die Huͤndinn beſprungen; denn es 
hat ja nothwendig mit dem Reize die Vermehrung 


des Schmerzes, als eine nöthige Folge, vor ſich ge⸗ 
hen müffen. EB? 


Der Umſtand wegen der Huͤndinn iſt auch nicht 
zu vergeſſen, daß ſie ſich naͤmlich zwo oder drey 
Stunden darnach ganz matt und hinfällig gezeiget. 
Denn da der verderbte Saame von dem Hunde in 
den Vterum der Huͤndinn gekommen: ſo hat ſolcher 
freylich eine ſtarke Zuſammenziehung erregen muͤſſen. 
Da aber der Vterus ſehr nervige iſt, und dieſe eben 
den Grund aller Empfindung des thieriſchen Koͤr⸗ 
pers in ſich haben: ſo muß ſich auch die Huͤndinn 
ganz matt darauf haben zeigen muͤſſen. 

Durch dieſen verdorbenen beygebrachten Saa⸗ 
men hat ebenfalls die Huͤndinn auch einen ſtarken 
Pruritum zu den Hunden bekommen: denn dieſes 
zeigte das Winſeln und Heulen an, wenn ich eine 
Rette zu ihr bringen, aber ſogleich wieder wegneh⸗ 
men ließ. Und wie hat auch dieſes anders kommen 
konnen. Denn die Schärfe des Saamens iſt ja gar 
nicht zu leugnen, angeſehen ja ſolche eben das Weg⸗ 
freſſen der Haare bey dem Hunde verurſachet hat. 
Dieſer ſcharfe Saame von dem Hunde iſt alſo auch 
ſo in den Vterum der Huͤndinn gekommen, ſolcher 
aber hat durch das gelinde Anreizen einen Kuͤtzel ver. 
urſachet, und dieſer iſt es eben, welcher die Huͤndinn 
angetrieben, ſich nach den Retten oder Hunden um⸗ 
zuſehen. R e enn 

Der Ausſchlag, welcher bey der Huͤndinn nach 
und nach wahrgenommen wurde, iſt eben daraus zu 
leiten. Es ſind zwar viele Gelehrten, welche ſagen, 

daß 
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daß der Saame nicht in das Gebluͤte gienge, ſon⸗ 
dern die Muttereyer beruͤhrte, und endlich in die 
Muttertrompete gienge. Hier aber ſah ich ganz das 
Gegentheil; und es hat nothwendig der Saame ins 
Gebluͤt kommen muͤſſen: denn wie haͤtte ſonſt dieſe 
Huͤndinn einen ſo garſtigen Ausſchlag bekommen koͤn⸗ 
nen? Allein, wer die ganze Sache ein wenig ges 
nauer uͤberleget, der wird es leicht begreifen koͤnnen; 
denn daß vala reſorbentia in unſerm Koͤrper ſind, iſt 
unleugbar: daß aber die Venen die Stelle dieſer 
Vaſorum vertreten, iſt auch ganz außer Zweifel. 
Betrachtet man die erſtaunende Menge Blutgefaͤße, 
welche im Vtero befindlich, ſo wird man auch ſtill⸗ 
ſchweigend zugeben muͤſſen, daß andere Feuchtigkei⸗ 
ten durch beſondere Roͤhren aus duͤnſten; weil man 
aber durch die vielen Ausduͤnſtungen der Blutgefaͤße 
des Vteri keine geſammlete Feuchtigkeit darinnen 
wahrnimmt: ſo muß nothwendig das abgeſonderte 
in andere Gefaͤße zuruͤckgefuͤhret werden; was ſind 
das aber anders als reſorbirende Gefaͤße? Ueber 
dieſes mag man den Vterum eines Thieres öffnen, 
wenn man will: ſo wird man die kleine Hoͤhlung be⸗ 
ſtaͤndig in etwas feuchte finden; wie wollte ſie aber 
feuchte erhalten werden, wenn nicht immer neuer 
Zu. und Abfluß geſchaͤhe? Wie ich aber hoffe, daß 
dieſes von keinem wahren Arzte wird in Zweifel gezo⸗ 
gen werden; alſo bin ich auch der Zuverſicht, daß 
ſie das, was ich wegen des Einfluſſes des Saamens 
in das Gebluͤt ſagen will, fuͤr eben ſo richtig und 
wahr halten und anſehen werden. Hier koͤnnte zwar 
die Dicke des Saamens als ein Scheingrund zum 
inwande dienen; allein dieſes iſt keine wichtige 
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Einwendung und man muß ſich gewiß verwundern, 
wie aus fo zarten Gefäßen, als die Saamengefäße 
ſind, doch ein ſo zaͤher und dicker Saft abgeſondert 
werde. Daß aber hier auch nothwendig durch an⸗ 
dere Gefaͤße noch zaͤrtere Feuchtigkeiten, als vorher aus 
den Saamenbehältniffen müßte abgeſondert werden, 
find ausgeführee worden, iſt auch nicht in Zweifel 
zu ziehen: denn woher wollte ſonſt eine ſo zaͤhe Ma⸗ 
terie kommen? Ueber dieſes nimmt man ja auch 
wahr, daß je länger der Saame in den Saamenbe⸗ 
haͤltniſſen bleibt, je dicker und zäher derſelbe auch 
wird. Ob aber auch die lange Zuruͤckhaltung des 
Saamens gut und zu Erzeugung ſehr nuͤtzlich ſey, 
das will ich itzt nicht unterſuchen; indeß ſieht 
man doch hieraus ſo viel, daß je länger der Saame 
im Körper bleibt, je mehr geht von dem duͤnnern 
Weſen durch die zarten Seitengefäße weg: und alſo iſt 
hieraus deſſen Verdickung als eine nothwendige Fol⸗ 
ge anzuſehen. 

Naͤchſtdem ſieht man ja alltäglich „ wie bey Ge. 
ſchwuͤren der Bruſt, Leber als auch anderer Theile 
des Koͤrpers, die dicke Materie in das Blut ge⸗ 
bracht, und hernachmals durch den ganzen Körper 
ausgebreitet wird: woraus bisweilen nicht wenig 
ſchlimme Zufaͤlle entſtehen. | 

Wenn nun einer das alles ceiflich uͤberleget und 
betrachtet: ſo wird auch das, was von dem Saa⸗ 
men geſaget worden, keinen Zweifel uͤbrig laſſen. 
Denn obſchon der Saame dick iſt: ſo kann er doch 
gar leicht in ſeinen Urſtoff, ich will ſagen, in ſo zarte 
Theilchen vertheilet werden, als ſolche geweſen ſind, 


ehe ſelbige von den Saamengefaͤßen ſind abgeſchie⸗ 
den 
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den worden. Ueber dieſes wird auch der Saame 
durch die Waͤrme duͤnner; da aber im Vtero ohne 
Zweifel mehr Waͤrme als in den Saamengefaͤßen ſelbſt 
iſt: fo muß ja nothwendig auch hierdurch der Saas 
me duͤnner werden, als er vorher war; folglich iſt 
dieſes auch ein Huͤlfsmittel, welches um ſo viel eher 
den Einfluß in das Blut verſchaffen kann. Ich 
habe ferner auch kurz zuvor geſaget, daß der Vterus 
ſtetig inwendig gleichſam feuchte und duftig iſt; ja 
ich will nicht erwaͤhnen, daß waͤhrendem Actu das 
Gebluͤte ſtaͤrker hingetrieben, und alſo die Abſonde⸗ 
rung der Feuchtigkeiten des Vteri mehr vollbracht 
wird; da aber dieſes ſich alſo beſindet, und man auch 
die ſtaͤrkere Wärme des Vteri als der Saamenbehaͤl⸗ 
ter hierzu nimmt: fo muß ja auch der Saame da» 
durch duͤnner und folglich geſchickter gemacht werden, 
durch die anziehenden Roͤhren der Venen ſelbſt in 
das Geblüte zu treten. 

Die geneigten Leſer werden mir verzeihen, daß 
ich mich bey dieſem Umſtande ſo weitlaͤuftig aufgehal⸗ 
ten habe. Man ſehe ſolches aber nicht für eine Klei⸗ 
nigkeit an; aus nachfolgendem wird zu erſehen ſeyn, 
wie noͤthig ſolches zu beweiſen geweſen. Und in der 
That, es wäre nothwendig, hiermit mehrere Der» 
ſuche anzuſtellen; denn wie viel darauf beruhet, wird 
unfehlbar leicht einzuſehen ſeyn. Gewiß, wenn Pi 
fes recht unterſuchet und ausgefuͤhret wuͤrde, 
muͤßte in der That mancher Umſtand der ee 
anders, als bisher geſchehen, erklaͤret werden. 

Daß aber die Huͤndinn keinen guten Saamen 
von dem Hunde hat bekommen koͤnnen, iſt aus dem 
vorigen klar. Da ich aber auch erklaͤret habe, wie 
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dieſer verderbte und der Hündinn beygebrachte Sa 
me wirklich ins Gebluͤt gekommen: fo ift auch nun⸗ 
mehr die Urſache des Ausſchlages leicht zu ſehen. 
Gewiß, es darf nur das geringſte von ſolchen ſchar⸗ 
fen Materien unmittelbar in das Blut kommen: fo 
kann auch davon der ganze Koͤrper angeſteckt werden. 
Denn ſieht man nicht an dem Einpfropfen der Po⸗ 
cken, wie eine geringe Materie es iſt, welche in die 
Wunde koͤmmt, und doch kann ſolches Wenige den 
ganzen Koͤrper veraͤndern, und pockenartig machen. 


Da aber hier nicht wenig Saamen in den Vterum 


der Huͤndinn gekommen: ſo kann man auch leicht 
vermuthen, daß durch die Vielheit der uͤbeln Mas 
terie auch der uͤbele Ausſchlag e und ie 
ket worden. 

Die weitere Urſache, warum auch die Hondinn 
ſtets geheulet, konnte ich aus derſelben Eroͤffnung 
ſehen: denn hier fand ich den ganzen Vterum in⸗ 
flammiret und geſchwollen, und alle dieſe Erſchei⸗ 
nungen hat der ſcharfe und verderbte Saame des 
Hundes zuwege gebracht. Ob nun gleich von dieſer 
Scharfe zuerſt ein gelindes Jucken, und folglich 
gleichſam ein Pruritus ad Coitum iſt erreget worden, 
wie ich auch dieſes zuvor ſchon angefuͤhret habe: 
ſo iſt doch immer nach und nach der Schmerz ſtaͤrker 
geworden, und es hat nothwendig nach dem Grade 
und der Heftigkeit der Schaͤrfe, welche in dem Saa⸗ 
men des Hundes verborgen geweſen, auch eine ver⸗ 
mehrte oder verminderte Inflammation entſtehen 
muͤſſen. Da aber auch der Vterus ein fehr empfind. 
licher Theil iſt: ſo hat auch nothwendig die Inflam⸗ 
mation muͤſſen flärfer als an einem andern Orte 

werden, 
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werden, der nicht ſo empfindlich iſt. Denn es iſt 
ja aus der Erfahrung mehr als zu bekannt, daß, je 
empfindlicher ein Theil iſt, deſto groͤßer wird auch 
die Inflammation bey widernatuͤrlichen Umſtaͤnden. 
Iſſt nicht eine Inflammation an dem Auge ſchlim⸗ 
mer als an dem Arme? Iſt aber auch wol dem 
letztern Theile ſo viel Empfindlichkeit als dem erſten 
beyzumeſſen?nmnk̃̃ 
Es war weiter die Inflammation an dem Orifi- 
cio zu ſpuͤren; indem ſolches dadurch dicke und enge 
zuſammengezogen war. Man wird leicht vermu⸗ 
then, daß dieſes eben von dem ſcharfen Saamen 
hergeruͤhret: indem man ja nicht leugnen kann, daß 
nicht ſollte waͤhrender Ejaculation etwas an das 
Orificium uteri gekommen ſeyn. Weil nun alſo 
dieſe Schaͤrfe die nervichten Theile gereizet, und 
durch dieſen Reiz eine Entzuͤndung entſtanden iſt: 
fo haben auch muͤſſen die Theile aufſchwellen. Denn 
geſchieht nicht bey der Inflammation ein ſtaͤrkerer 
Zufluß des Blutes? werden denn nicht dadurch die 
Gefäße ausgedehnet? Iſt es denn alſo zu bewun⸗ 
dern, wenn auch dieſer Theil ſo ſtark geſchwollen 
geweſen, daß man kaum eine Oeffnung hat finden 
koͤnnen? 1 00 
Inwendig in dem Vtero befand ſich ferner eine 
klebrigte Materie, welche ſich auf einen Klumpen 
zuſammen begeben hatte. Niemand wird zweifeln, 
daß dieſes etwas anders als Saamen geweſen fey. 
Allein, wie hat der Saamen im Vtero bleiben koͤn⸗ 
nen, da ich oben geſaget habe, daß er in das Blut 
gienge. Doch dieſes leidet zur Zeit noch keinen Wi⸗ 
derſpruch. Ich habe das dicke zaͤhe Weſen zwar 
K 4 nicht 


\ 


52 Von einem Hunde, 


nicht recht unterſuchet: es kann ſeyn, daß es gar 


von fleiſchigter Art geweſen, und alſo hat es zu viel 
Grobheit gehabt, in die kleinen Gefaͤße zu gehen. 
Geſetzt aber auch, es ſey wirklicher coagulirter Saa⸗ 
me geweſen, was ſchadet es? Iſt denn die Schaͤr⸗ 
fe des Saamens nicht ſchon mehr als zu deutlich 
dargethan worden? Es iſt alſo hiermit folgender⸗ 
maßen zugegangen. So bald der Saame des Hun⸗ 
des in den Vterum gekommen, iſt derſelbe durch die 
Waͤrme und das feuchte Weſen meiſtentheils verduͤn⸗ 
net, und alſo das mehreſte in die Adern gebracht 
worden. Hierbey find zwar die ſcharfen Theile 
des Saamens nicht ſo haͤufig beyſammen geweſen, 
und alſo haben fie deſto eher in die Gefäße treten 
koͤnnen. Inzwiſchen ſind doch die Gefaͤße durch 
dieſe geringe Schaͤrfe in etwas gereizet und zur Zu⸗ 
ſammenziehung gebracht worden. Es hat aber nicht 
aller Saame ſogleich koͤnnen in die Gefaͤße gebracht 
werden, und daher iſt auch viel zuruͤck geblieben. 
Dieſer zuruͤck gebliebene Saame aber haͤtte zwar mit 
der Zeit voͤllig von den Gefaͤßen koͤnnen verſchlucket 
werden; weil aber die Gefäße ſchon in etwas find 
zuſammengezogen worden: ſo iſt der Zuruͤckfluß da⸗ 


durch geſchehen, und es hat ſich daher der Saame 
auf einen Klumpen zuſammen ſetzen muͤſſen. Zudem 


iſt auch die Inflammation, welche in kurzer Zeit 
darauf hat erfolgen muͤſſen, ein Mittel geweſen, wel⸗ 


ches dieſes Zuruͤckbleiben noch eher verurſachet hat. 
Dieſer in dem Vtero zuruͤckgebliebene Saame iſt 


alſo auch für die Haupturſache der fo ſehr zugenom⸗ 


menen Inflammation anzuſehen. Ja es hatte die 
ER | Schärfe 
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Scharfe davon ſo viel vermocht, daß auch ſelbſt 
Blumgefäße waren zerfreſſen worden. 

Von was fuͤr Art dieſe Schaͤrfe des Saamens 
e laͤßt ſich aus dem erſehen, was mir mit 
der Waagſchale, womit ich das Gewicht diefeg 
ſchleimigten Weſens erfahren wollte, widerfahren 
iſt. Denn, wie ich oben ſchon geſaget habe, es war 
an dem Flecke, wo dieſes ſchleimigte Weſen ange⸗ 
ſpritzet hatte, ein rechter Gruͤnſpan geworden. Wer 
ſieht alſo nicht, daß dieſe Schaͤrfe unter die ſauren 
gehoͤre? Unleugbar iſt es aber auch, daß es eine 
ſonderbare Art von Saͤuren ſey: denn wie heilſam 
und erſprießlich die ſauren Mittel dem thieriſchen 
Koͤrper zu gewiſſen Zeiten ſeyn, das wird ein jeder 
verſtaͤndiger Arzt wiſſen. Ja es ſind bisweilen mit 
ſauren Sachen Wunder auszurichten, welche zu an⸗ 
derer Zeit den groͤßten Schaden thun. Woher 
koͤmmt aber das? Allein, ich glaube es koͤmmt dar⸗ 
auf an, daß wenn man ſaure Mittel zu der Zeit ge⸗ 
brauchet, wenn eine ſaure Schaͤrfe da iſt, ſolche 
Wirkung darauf allezeit ſchlimmer werden muß, als 
wenn man Laugenſalzmittel anwendet. Indeſſen iſt 
es auch nicht gut gethan, wenn man ſolche uͤberall 
brauchen wollte: wie viel aber dawider ſuͤndigen, iſt 
mehr als zu bekannt; ja es wollen einige gar mit 
Laugenſalzen die hitzigen und faulartigen Fieber he⸗ 
ben; allein dieſes Unternehmen ſchlaͤgt gemeiniglich 
uͤbel aus. Diejenigen Aerzte, die alles mit Alcali- 
bus zu heben gedenken, und das Saure als die Ur⸗ 
ſache aller Krankheiten des Koͤrpers angeben, ſind 
gemeiniglich noch in den vorigen alten Zeiten unter⸗ 
richtet worden; und ſie denken auch gemeiniglich, ſie 
8 K 5 haben 
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haben alle Weisheit erhaſchet, und es könne nichts 


Neues geſaget werden, was nicht die Alten ſchon 
gehabt haͤtten. Ja ſie wuͤrdigen ſich nicht einmal 
neue Beobachtungen und Anmerkungen über dieſes 


und jenes zu leſen, deswegen geſchieht es auch, daß 


ſie in ſolcher Unwiſſenheit verbleiben. 

Weiter war an der Niere dieſer aufgeschnittenen 
Huͤndinn zu ſehen, daß die eine ganze Seite in ein 
Geſchwuͤr gegangen war: hierzu iſt aber keine Urſache, 
als eben der verderbte Saame vorhanden. Denn 
es hat ja nur der geringſte Theil duͤrfen in die Nieren 
kommen, und ſich allda ſetzen; ſo hat ſolches Ent⸗ 
zuͤndungen verurſachet. Hieraus iſt aber auch endlich 
die Vereiterung entſtanden. Dieſes war auch die 


Urſache, warum die Huͤndinn zuletzt wenig Harn 


von ſich ließ. Denn da durch das Geſchwuͤr die 
meiſten Gefaͤße, welche zur Abſonderung des Urins 
erforderlich ſind, verſtopfet worden, ſo hat auch da⸗ 
her nicht ſo viel, als vormals, von der abzuſondern⸗ 
den ſalzigen Feuchtigkeit, welche man Harn nennet, 
abgeſondert werden koͤnnen. Und es hat auch ferner 
nach dem Aufſchneiden wenig Urin in der Blaſe muͤſ⸗ 
ſen befindlich ſeyn, da vorhero ſchon erwieſen, daß 
wenig Abſonderung geſchehen. 

Eben dieſer verderbte Saame hat auch in der 
Leber eben dieſes verurſachet, daher es kam, daß, 
da ich die Gallenblaſe eroͤffnete, auch wenig Galle 
darinnen befindlich war. Ich mußte mich verwun⸗ 
dern, wie auch die Galle dadurch ſo ſehr war ver⸗ 
derbet worden, denn als ich etwas Galle davon nahm, 
und an die Kate bielt, ſo war es ſo ein garſtiger 
Geruch, daß es mir auch drey Stunden lang a 

we 
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weh verurſachet. Hieraus ließ ſich alſo auch leicht 
ſehen, wie durch eine kleine Menge ſolcher verderb⸗ 
ten Materie die Galle in einen ſo verderbten Zuſtand 
kann gebracht werden. sr 875 
Diocch war dieſe Verderbung der Nieren, Galle ꝛc. 
fuͤr gar nichts gegen die Verderbung zu achten, wel⸗ 
che zwiſchen dem Felle geſchehen war, und den Aus⸗ 
ſchlag verurſachet hatte. Denn die Buckel, ſo aus⸗ 
wendig auf dem Felle waren, hatten mit der inwen⸗ 
digen Verderbung gar keine Aehnlichkeit. Kurz, es 
ſah dieſes fo ſcheuslich und fpectaculös, daß mir noch 
itzo davon ein Grauen ankoͤmmt, wenn ich daran ge⸗ 
denke. Denn außer dem graͤulichen Geſtanke, wel⸗ 
chen ich beym Abnehmen des Felles ausſtehen mußte, 
war auch inwendig alles ſehr ſtark inflammiret, und 
es war das Fell in die Hoͤhe getrieben, zu dem kam 
an jedem Puckel ein Klumpen gelber Materie zuſam⸗ 
men: ja es war an vielen Orten ſo ſtark in das 
Fleiſch gedrungen, daß es die Groͤße eines Sechzehn⸗ 
groſchenſtuͤcks übertraf, Außer dem Angezeigten 
fand ich eben nicht viel Bemerkungswuͤrdiges an der 
Huͤndinn, deswegen ließ ich fie, je eher je lieber, 
verſcharren, damit ich auch den garſtigen Geruch los 
werden moͤchte. 
Anter der Zeit aber, als ich dieſe Betrachtungen 
mit der Huͤndinn angeſtellet hatte, wurde es mit dem 
Hunde immer ſchlimmer, denn die Steife des 
Membri hatte ſich fo ſtark vermehret, daß ſolche bis⸗ 
weilen ganz krumm war, auch ſolche krumme Figur 
zu Zeiten etliche Stunden, ja ganze halbe Tage ge» 
dauret. In vorigem habe ich ſchon erklaͤret, warum 
das Membrum hat muͤſſen ſteif werden, und Pruritus 
f 5 darauf 
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darauf erfolgen. Hier aber hat es zwar eben die 
Urſache, inzwiſchen iſt doch ein Muskel ſtaͤrker, als 
der andere angegriffen, und daher iſt ein Spaſmus 
oder Convulſion des Membri gekommen: denn 
wenn der Antagoniſte durch die Schaͤrfe des Saa⸗ 
mens eine ſtarke Irritation erlitten hatte; ſo hat er 
ſich verkuͤrzet, und das Membrum hat muͤſſen Rees Ä 
werden, | 
Es iſt auch weiter daraus zu folgern, 05 die 

Urſache geweſen, daß der. Hund bey der geringften 
Beruͤhrung des Membri ſo grauſam geheulet; denn 
weil durch die krampfhafte Zuſammenziehung ande⸗ 
re anliegende Theile deſto ſtaͤrker ſind geſpannet 
worden, je kruͤmmer das Membrum die Figur an⸗ 
genommen, ſo muͤſſen ja auch daher nothwendig 
2 ſo ſtark ausgedehnten Theile ſehr ſchmeribaßt 
eyn. 

Desgleichen iſt auch die Uebung — warum 
der Hund waͤhrender krummen Figur des Membri 
keinen ſo ſtarken Ausfluß des Saamens gehabt, als 
vorher. Iſt nicht wahr, wenn das Membrum 
waͤhrendem Uriniren gebogen wird, fo fließt kein 
Harn heraus? Iſt es alſo zu verwundern „daß kein 
Saame ausgefloſſen, wenn das Membrum krumm 
geweſen? Wird denn nicht dadurch die Oeffnung 
der Vrethra (Harnröhre) zugedruͤckt? Und alſo 
muß nothwendig bey der Bogenkruͤmmung des 
Membri weniger Saamen herausfließen, als wenn 
das Meinbrum gerade iſt. Hierzu hat ja auch 
ſelbſt der Saame viel beygetragen, denn wenn er 
durch ſeine Schaͤrfe titilliret hat, ſo iſt die Kruͤmme 
deſto eher verurſachet w wird aber dieſe ver⸗ 

ſtaͤrket, 
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ſtaͤrket, ſo iſt es eben, als wenn die Vrethra keine 
Oeffnung hätte. Wie will aber der Saame aus. 
fließen, wenn keine Oeffnung da iſt? Doch wird 
man leicht einſehen koͤnnnen, warum dieſes nur fo 
lange gedauret hat, als die Kruͤmme des Membri 
angehalten. 

Weil aber auch alle Theil des Koͤrpers nur 
auf einen gewiſſen Grad ausgedehnet werden, und 
wenn ſolche Ausdehnung geſchehen, eine Mache 
laſſung und Schwache darauf erfolget: fo hat hier 
bey dem Hunde ebenfalls der Saame nach geſtill. 
tem Krampfe ſtaͤrker gefloſſen, als vorher. Has 
ben ſich aber die Gefaͤße und Muskeln wiederum 
der Schwaͤche entlediget, ſo hat auch aufs neue 
der Krampf und die Kruͤmmung wieder entſtehen 
koͤnnen. | 

Mit einer andern Huͤndinn wollte ich den Ver. 
ſuch deswegen wieder unternehmen, damit ich auch 
ſehen möchte, ob hier auch ſolche ſchlimme Zufaͤlle 
wieder erfolgen wuͤrden. Ich ließ daher Hund und 
Huͤndinn zuſammen, die Rette wollte aber nicht 
recht an die Huͤndinn, weil ſich der Krampf wie. 
derum ereignete, folglich das Membrum ſo krumm, 
wie ein Bogen wurde: worzu der Pruritus auch ein 
vieles hierzu beytrug. So bald ſich aber in einer 
Weile darnach dieſer Krampf verloren, und der 
Hund folglich nicht mehr ſo viel Schmerzen im 
Membro gefuͤhlet hat, ift er alsbald zur Huͤndinn 
gelaufen, und hat derfelben von dem verderbten Saas 
men etwas beygebracht. Daß aber dieſes keine große 
Menge muß geweſen ſeyn, konnte man ſowol aus 
den nachfolgenden nicht allzu ſtarken Wirkungen, 

theils 
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theils auch aus der Kruͤmme des Membri, womit 
der Hund waͤhrendem Coitu überfallen wurde, eis 
ſehen: da ich aber ſchon deutlich dargethan, wie 
keinesweges bey Kruͤmmung des Membri ſo viel 
Saame, als natuͤrlich ſeyn ſollte, hat ausfließen 
koͤnnen: ſo ſieht man auch hieraus deutlich, daß in 
der Menge der Huͤndinn muß von dem verderbten 
Saamen beygebracht worden ſeyn, nachdem naͤm⸗ 
lich der Grad des Krampfes, und folglich der Kruͤm⸗ 
mung geweſen. Denn muß nicht aus einer großen 
Oeffnung mehr kommen, als aus einer kleinen? 
Iſt aber nicht alſo der Ausfluß dem Krampfe gleich 
geweſen? Man ſieht gar bald, daß ſolches nothwen⸗ 
dige Folgen ſind. e e g 
Durch die Waͤrme aber, die in dem Vtero der 
Huͤndinn wahrgenommen wird, iſt es auch geſche 
hen, daß der Schmerz bey dem Hunde nicht ſo hefa 
tig als vormals geweſen: und daher ſieht man, wo⸗ 
her es gekommen, daß es geſchienen, als ob der 
Hund dadurch Linderung bekommen haͤtte. ah 
Aus der beygebrachten geringen Menge ift nun 
auch deutlich wahrzunehmen, woher diefe Huͤndinn 
nicht ſo ſchlimme Zufaͤlle gleich gehabt hat, als die 
erſte. Denn obwol der Saame eben noch ſo boͤs⸗ 
artig geweſen, ſo greift doch eine große Menge ſtaͤr⸗ 
ker an, als etwas weniges. Hat man nicht wahr⸗ 
genommen, daß eine kleine Menge genommener Gift 

nichts geſchadet? Den andern Tag hat es die Huͤn⸗ 
dinn ſehr beſſer gefuͤhlet, und deswegen hat ſolche 
auch den andern Tag nicht fo gefreſſen, als den er⸗ 
ſten: der vermehrte Schmerz hat auch das * 
i ö mn mama 
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und Winſeln erreget, ja daß ſie auth; manchmal wi⸗ 
der die Thuͤre geſprungen. 

Da dieſes mit der Huͤndinn vorgieng, bekam 
hingegen die Rette hin und wieder große Buckel. 
Daß aber dieſes eben von der zuruͤckgebrachten Schaͤr⸗ 
fe des Saamens entſtanden ſey, iſt aus dem zu era 
ſehen, was ich von der erſten Huͤndinn wegen der 
Diſſection geſaget. Dieſer Schaͤrfe iſt auch beyzu⸗ 
meſſen, daß die Haare von den Pfoten und dem Un⸗ 
terleibe weggegangen, wo nur der Saame hat hin⸗ 
fließen koͤnnen, und daß an deſſen Statt Grinder 
hervorgekommen. Denn wenn einmal die Haare 
herunter geweſen, ſo haͤtte zwar das rohe und in⸗ 
flammirte Fleiſch wieder heilen koͤnnen. Allein weil 
der Zufluß des Saamens nicht aufgehöret hat; fo 
hat auch keine beſtaͤndige Heilung erfolgen koͤnnen. 
Da aber durch die Lange der Zeit der Ausſchlag 
uͤberhand genommen, und hierdurch ſogleich alle 
gute Säfte verderbet worden, fo hat das Thier ſich 
muͤſſen nothwendig abzehren, und endlich crepiren. 

Bey der Huͤndinn zeigte ſich zwar auch der Aus⸗ 
ſchlag, indeſſen war er nicht ſo ſchlimm, als bey der 
vorigen Huͤndinn und bey der Rette. Hieraus iſt 
leicht zu ſchließen, daß dieſer ſich eben ſo ſtark wuͤrde 
gezeiget haben, wenn nur die Menge des verderbten 
Saamens waͤre groͤßer geweſen. 

Als ich dieſe Huͤndinn aufgeſchnitten hatte, war 
zwar der Vterus ſehr inflammiret, und ſah ganz 
roh und blutige aus. Inzwiſchen iſt die Entſte⸗ 
hungsart dieſer Erſcheinungen eben nicht anders ge⸗ 
weſen, als bey der erſten Huͤndinn, daher werde ich 
nr das hierbey nicht wiederholen, was in obigem 


ſchon 
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ſchon geſaget worden. Die Entzuͤndung in dem 
Orificio und die dabey ſich befindende Geſchwulſt, 
hat auch ſo kommen muͤſſen. Daß die Nieren noch 
nicht angegangen geweſen, mag wohl daher ruͤhren, 
weil ich die Huͤndinn fo zeitig aufſchnitte, indeß iſt 
nicht zu zweifeln, daß ſich nicht ſolches auch mit der 
Zeit wuͤrde zugetragen haben. 

Heier habe ich alſo in dieſer Beobachtung gezei⸗ 
get, daß wirklich ein gutartiger Tripper in einen 
boͤsartigen durch geringe Umſtaͤnde und Vernach⸗ 
laͤßigung kann verwandelt werden. Ich habe auch 
an zween menſchlichen Koͤrpern augenſcheinliche Pro⸗ 
ben davon geſehen. Vielleicht liefere ich mit naͤch⸗ 
ſtem davon eine Abhandlung „und da werde ich dieſe 
Sache wiederum ein wenig has Peer und nützlic e 
Folgerungen daraus ziehen. | 
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Ueberſetzung 


eines 


Briefe aus dem Journal Helvetique 
May 1746. 442 S. 


an Herrn B. 

uͤber 
eine beſondere Seltſamkeit 
von den Tulpen. 


Mein Herr, 


Nie Naturgeſchichte hat befonders viele Anmuth 
$ für fie Sie haben unter den heutigen 
Naturforſchern kein geringes Anſehen errei⸗ 
chet. Sie haben der Welt viele wunderbare und 
ſeltſame Entdeckungen mitgetheilet. Es iſt nur zu 
bedauren, daß Ihre Geſundheit bey ihrem Eifer im 
Obſerviren Schaden gelitten hat, und daß Sie ge 
zwungen worden, Ihre Unterſuchungen zu unter⸗ 
brechen. 

Sie haben gegen uns gedacht, daß Sie defonnem 
wären, fo bald Sie Ihre vorige Geſundheit wieder 
erlanget haͤtten, ſich zur Botanik und ſelbſt zu dem 

17 Band. L Lare 
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Feldbau zu wenden. Beobachtungen uͤber Dinge 


von dieſer Art ſind nicht allein unſerer Neugierde ſehr 
angenehm, ſondern fie koͤnnen auch ſehr nuͤtzlich und 


hoͤchſt wichtig werden. Wenn Sie uns werden ges _ 


lehret haben, wie wir mit unſerm Erdreiche wuchern 
ſollen: fo werden Sie gegen den anzuͤglichen Aus- 
druck des Walherbe von unnuͤtzen Entdeckungen 
ſicher genug ſeyn. Er ſagte, da man ihm eini⸗ 
ge erzählete: Wird uns das auch beſſer Brodt 
eben ? 

1 Sie befinden ſich 160 auf dem Sande, wo Sie in 
der ſchoͤnſten Jahreszeit des ſchoͤnen Anblicks der Na⸗ 
tur genießen. Ich will Ihnen eine Beſchaͤfftigung 
vorſchlagen, welche Sie ohne ſonderbare Muͤhe ſehr 
wird beluſtigen koͤnnen; nämlich, daß Sie unterſu⸗ 
chen, wie die Tulpen wachſen und ſich fortpflanzen. 
Es findet ſich in dieſer Art von Blumen eine Selt⸗ 
ſamkeit, die verdienet, daß ſie von Wißbegierigen 
beobachtet werde. Man hat ſchon in dem Journal 
Helvetique im Vorbeygehen etwas davon gedacht *. 
Allein dieſe Sache iſt Ba einer ausfüßrlicpefn K n. 
terſuchung wert. 

Es ſind neun bis sehen Jahre, daß ein unge 
nannter Betrachtungen uͤber die Blumenliebhaber 
(Obſervations ſur les Fleuriſtes) heraus gab. Es 
ſcheint, daß ſie von einem Gelehrten ſind, der ſein 
Vergnuͤgen am Blumenbau hatte. Er erinnert eis 
nige Fehler ſeiner Mitbruͤder, und um ſie davon zu 
befreyen, thut er ihnen verſchiedene Vorſchlaͤge, die 
man fuͤr ſehr klug befunden hat. | sen 2 15 5 2 
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alſo: Er wollte, daß die Blumenliebhaber die Ges 
lehrte ſind, einige Beobachtungen machten, welche 
zur Vollkommenheit der Naturgeſchichte etwas bey⸗ 
tragen koͤnnten. Um ihnen auf die Bahn zu helfen, 
theilet er ihnen gleichſam, als ein Meifter zu den Ent⸗ 
deckungen, die fie machen koͤnnten, eine Seltſamkeit 

von den Tulpenzwiebeln mit. Sie beſtehet darinnen. 
Wenn der Blumenliebhaber ſeine Zwiebeln im 
Monat Junii ausziehet, fo muß er ſich wundern, daß 
die verdorrten Blumenſtiele, die noch an der Zwiebel 
hangen, nicht aus der Spitze derſelben gehen, ſondern 
längft der Zwiebel hinliegen und aus der Wurzel 
ſelbſt hervorzukommen ſcheinen. Gleichwol iſt es 
gewiß, daß die Zwiebeln jederzeit aus der Spitze kei⸗ 
men. Dieſes iſt eine Regel, nach der die Natur 
durchgehends verfaͤhrt, und von der die Tulpen⸗ 
zwiebel nicht ausgenommen iſt. Es iſt daher ſehr 
ſeltſam, daß die Tulpe, welche anfaͤnglich durch die 
Spitze der Zwiebel getrieben hatte, ihren Stiel, wenn 
die Flor vorbey iſt, an einem ganz andern Orte zei⸗ 
get, Herr von Quintinie, der alles genau beobachte⸗ 
te, was das Gartenweſen betrifft, geſteht am Ende 
des Tractats von der Gaͤrtnerey, daß dieſe Berrüs 
ckung des Tulpenſtiels fuͤr ihn allezeit ein unbegreifli⸗ 

ches Geheimniß geweſen ſey. 

Der Ungenannte ſagt uns, daß dieſes Geheim⸗ 
niß endlich entdecket worden ſeyÿ. Er ſagt, er habe 
ſich mit einem leidniſchen Profeſſor der Arztneykunſt, 
davon beſprochen, und von ihm dieſes Raͤthſel aufge⸗ 
loͤſt bekommen. Da der hollaͤndiſche Beobachter 
einige Tulpenzwiebeln außer der Zeit ihres Wachs⸗ 
thums ausgeriſſen hatte, Bohne er endlich wahr, daß 
2 die 
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die Natur die Zwiebel, welche der Gärtfier verpflan⸗ | 
zet hatte, vernichte, und an deren Stelle eine ganz an⸗ 
dere hervorbringe, welche der erſten ganz ähnlich waͤ⸗ 
re. Er zeigte mir die Sache ganz deutlich, A 
der ungenannte Reiſende, an einer Zwiebel, die er 
ausgeriſſen hatte, als die Tulpe noch florirte. Er 
zog dieſer Zwiebel alle ihre Haͤute ab, und wieß mir 
offenbar, daß die alte Zwiebel der Blume zur Nah⸗ 
rung gedienet, und ſich eben dadurch gänzlich verzehe 
ret haͤtte. Es bliebe nichts als einige Haͤute uͤbrig, 
woran die Wurzel, nebft dem Stiele ſaͤßen. Man 
bekaͤme daraus an der Seite eine ganz neue Zwiebel 
zu ſehen, die von allen dieſen Mann ganz murſchie⸗ 
den waͤre. 
Nun will ich Ihnen auch einige Beobachtungen | 
mittheilen. Mein Herr, die ich gemacht habe, die, 
wie mich deucht, die Sache deutlich machen koͤnnen. 
Ju der Zeit, da die Sache noch ein wenig ſtreitig war, 
ließ ich mir einige Tulpenzwiebeln von Harlem brin⸗ 
gen, wo man unſtreitig die ſchoͤnſten bekoͤmmt. Eine 
von dieſen Zwiebeln befand ſich ſehr beſchaͤdiget, als 
ich ſie bekam. Sie war bey nahe bis zur Haͤlfte 
faul. Nachdem ich das Verdorbene weggenommen 
hatte, blieb mir die Zwiebel mit einem ziemlichen 
Anbruch uͤbrig, welcher beynahe noch den dritten 
Theil wegnahm. Es hatte das Anſehen, daß ſie ge⸗ 
wiß verderben wuͤrde, und ich hielt davor, daß, wo 
ſie auch davon kaͤme, ſo wuͤrde man ihr, wie jeder⸗ 
mann haͤtte glauben ſollen, ihre alte Wunde doch 
ohnfehlbar merklich anſehen. Gleichwohl kam dieſe 
Zwiebel zum Flor. Da dieſer vorbey, und der Stiel 


beynahe verdorret * 10g ich ſie aus der * Ich 
eſah 
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beſah fie ſorgfaͤltig, und wunderte mich ſehr, da ich 
wahrnahm, daß fie ihre völlige Groͤße, und eine 
ganz glatte Haut ohne alle Narbe hatte; nur an 
der alten Haut, woran der Stiel hieng, bemerkte man 
etwas rauheres, als an den andern Schalen. 
Eine andere Beobachtung, welche die Entdeckung 
ebenfalls bekraͤftigen kann, iſt, daß, wenn man eine 
einzelne Zwiebel geſteckt hat, es das folgende Jahr 
bisweilen geſchieht, daß man zwo gleich große Zwie⸗ 
bein findet, wenn man die Tulpe auszieht. So dann 
koͤmmt der verdorrte Blumenſtiel weder aus der ei⸗ 
nen, noch aus der andern hervor, ſondern er ſitzt zwi⸗ 
ſchen beyden Zwiebeln darinnen, indem ſie bloß durch 
die alte Wurzel, oder durch einige verdorrte mit ih⸗ 

nen zuſammen haͤngt. Es erhellet alſo deutlich, daß 
dieſe zwo Zwiebeln eine neue Geburt der Natur find, 
welche die Stelle der erſten verdorbenen erſetzte, die 
ſich verehrte, indem fie dieſen beyden Zwillingen Nah⸗ 
rung gab. Ich kehre wieder zur Erzaͤhlung der Ent⸗ 

deckung zuruͤcke. 5 W 
Derjenige, von dem wir dieſe Erzaͤhlung haben, 
ſaget uns, als er auf ſeiner Ruͤckreiſe von Holland 
uͤber Paris gegangen, habe er ſich mit einigen Bota⸗ 
niſten der Akademie davon beſprechen wollen. Er 
hielt ſich deswegen an den Ritter de Keſſons, einen 
beruͤhmten Blumenkenner und Ehrenmitglied der 
Akademie der Wiſſenſchaften; allein dieſe Seltſam⸗ 
keit von den Tulpen, habe ihm ganz unglaublich ge⸗ 
ſchienen. Man beſchloß, der Reiſende ſollte einen 
hiſtoriſchen Aufſatz machen, worinn er ſeine Beweiſe 
auseinander ſetzen möchte, damit man die Sache ge» 
nau prüfen koͤnne. Allein die Schrift brachte nicht 
SE mehr 
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mehr Wirkung hervor, als die bloße Unterrebung. 
Die vorgegebene Entdeckung wurde verlacht, und der 
Akademicus antwortete in einem andern Aufſatze, 
worinn er die gemeine Meynung behauptete. Er ers 
klaͤrte darinnen ſehr gelehrt, wie ſich die kleinen 
Zwiebelſchalen um die Haupt zwiebel erzeugten, wie 
fie daraus ihre Nahrung und ihren Zuwachs bekaͤ⸗ 
men: Allein er laͤugnete die jährliche Zerſtoͤhrung der 
erſten Zwiebel und ihre Erſetzung durch eine gleich⸗ 
große ganz und gar. Dieſes brachte ſein ganzes 
Lehr gebaͤude in Unordnung, und er erkannte darinn den 
Weg nicht, den die Natur zu gehen pfleget. Die 
ſich zuerſt unterſtunden zu ſagen, daß den Krebſen 
die Scheeren wieder wuͤchſen, die ſie von ohngefaͤhr 
verloren haͤtten, mußten ſich eben ſo widerſprechen 
laſſen. Die Philoſophen lachten fie ins Geſichte aus, 
und indem ſie feſt an ihrer einmal gefaßten Mey⸗ 
nung hielten, wollten ſie bey den Körpern der Thiere 
nichts als eine Entwickelung zulaſſen und leugneten 
ſchlechterdings, daß von neuem wieder ein Glied her⸗ 
vor gebracht werde. Eben fo philoſophirt Herr Reſ⸗ 
ſons von den Tulpen. Er leugnete ungeſcheut, daß 
dieſe zweyte Zwiebel, die den Platz der erſten ein⸗ 
nehmen ſoll, ſo geſchwind wachſen koͤnne. Man ver⸗ 
wies dieſen Phoͤnix, der ſo geſchwind aus der Aſche 
ſeines Vaters erzeuget werden ſoll, in das Reich der 
Fabeln. Gleichwol hat Herr von Fontenelle in 
feinem hiſtoriſchen Lobſpruche von ihm geſaget: er 
habe in ſeinen Garten allezeit den Geiſt der 
Beobachtung und Erforſchung gebracht . 

| | n ea 
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Erlauben Sie mir, mein Herr, daß ich Ihnen 
den Herrn de Reſſons etwas genauer zu erkennen 
gebe, wie ihn uns der ehemalige Secretarius der Aka⸗ 
demie beſchreibt. Er ſtellt uns denſelben vor, an⸗ 
faͤnglich als einen Lieutenant General d' Artillerie, 


der ſich im ſpaniſchen Succeßionskriege ſehr hervor ⸗ 


that, und der zuvor mit vielem Ruhme bey der Bom⸗ 
bardirung von Nice, Algier, Genua, Tripolis ꝛc.gedienet 
hatte. Allein bald darauf malet er uns denſelben 
mit ſaͤnftern und ruhigern Neigungen ab. 

Zu Friedenszeiten, ſagte er, hatte dieſer Mann, 
der mit nichts als Bombardirungen zu thun gehabt 
hatte, der nichts als Donnerkeile hatte ſchmieden und 
ſchießen laſſen, ſein Vergnuͤgen an einem ſehr ſchoͤnen 
Garten, den er ſich angelegt hatte. Er hatte in der 
That mehr Verwuͤſtung angerichtet, als jene erſten 
roͤmiſchen Conſuls und Dictators, welche mehr we⸗ 
gen ihrer Ruͤckkehre von ihren erfochtenen Siegen 
zum Feldbau, als wegen ihrer Siege ſelbſt beruͤhmt 
find. Die Art einfaͤltiger und ungekuͤnſtelter Ver⸗ 
gnuͤgungen, die man nur in der Einſamkeit genieft, 
koͤnnen nur von einer ruhigen Seele empfunden wer⸗ 
den, die ſich nicht ſcheuet, ſich ſelbſt zu betrachten und 
zu erkennen. | | 

Verzeihen Sie mir dieſe kleine Ausſchweifung. 
Sie iſt nicht ganz unnuͤtze, wo Ihnen vielleicht der 
Ausſpruch dieſes akademiſchen Mitgliedes etwas zu 
viel beredet haͤtte. Sie ſehen hieraus, daß alle die⸗ 
jenige Zeit, die er auf Kriegsgeſchaͤffte wandte, und 
vornehmlich, ſo lange er zur See diente, fuͤr ſeine 
botaniſchen Arbeiten verloren war, und man muß es 
ihm daher zu gute halten, wen er dieſe e 
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ſo gruͤndlich nicht verſtanden hat, als diejenigen, die 
ſie nie aus dem Geſichte verloren. Die Stimme 
des Botaniſten verliert alſo etwas durch die langen 
Dienſte des Lieutenant - General der Artillerie. 

Die Herren pariſer Botaniſten gaben endlich 
nach. Dieſes kann man aus dem Spectacle de la 
Nature ſehen, wo dieſe Seltſamkeit von der Tulpe 
ziemlich gut entwickelt iſt. Man vermehret die 
ſchoͤnen Tulpen durch die Nebenzwieb eln, (Layeus) 
ſagt Herr Pluche. So nennet man die kleinen 
Zwiebeln, welche unten an den großen wachſen, und 
die man alle Jahre herabnimmt. Die Pflanzen, 
welche eine Zwiebel zur Wurzel haben, pflanzen ſich 
durch dieſe Art von Abkoͤmmlingen fort, welche gleich⸗ 
ſam juͤngere Geſchwiſterte oder Collateralfreunde der 
Hauptzwiebel ſind. Indem ſich dieſe erſchoͤpft und 
verwelkt, durch die Nahrung, die ſie der Blume ge⸗ 
ben muß, fo wird die ſtärkſte oder größte der kleinen 
Zwiebeln zur Hauptzwiebel. Dieſes kann Erlaute⸗ 
rung von einer Sache geben, die ſehr verworren 
ſcheint. Wenn eine Tulpenzwiebel treibt, ſo ſieht 
man den Staͤngel aus dem Auge der Zwiebel kom⸗ 
men. Allein wenn man ſie verſetzet, ſo liegt der ver⸗ 
dorrte Stängel über der äußern Fläche der Zwiebel. 
Es iſt naͤmlich diejenige Zwiebel, die man im Som⸗ 
mer heraus nimmt, nicht die, die man im Herbſte an 
denſelben Ort geſteckt hatte. Die Herbſtzwiebel iſt 
vergangen. Es muß ſich alſo der Stiel, der zuvor 
am Auge ſaß, an der Seite derjenigen finden, die an⸗ 
ftatt der vorigen hervorkam, indem fie aus einer 
ſchlechten Nebenzwiebel eine Hauptzwiebel wurde. 
Herr Quintinie geſteht in feinen N 
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daß Se Bergung. des Staͤngels an der Tulpe für 
ihn ein unbegreifliches Geheimniß ſe t 
5 Sie ſehen, mein Herr, dieſes iſt ſchon eine Eis 

laͤuterung, die uns viel Licht giebt. Herr Abt Plu⸗ 
che ſcheint es getroffen zu haben, es ſey, daß er 
ſelbſt einige Beobachtungen uͤber die Tulpen ange⸗ 
ſtellet habe, oder daß ihm Herr Bernhard von ‘uf 
ſieu, der Demonſtrator der Pflanzen bey dem koͤnig⸗ 
lichen Garten, die ſeinigen entdecket habe. Das, 
was er uns in einer Anmerkung zu Anfange des zwey⸗ 
ten Theils des Spectacle de la Nature ſagt, macht 
mich zu dieſer letzten Meynung geneigt. „Damit ich 
keinen botaniſchen Fehler begehen moͤchte, ſagt er, 
hielt ich mich an den Herrn Juſſieu. Bey ſeiner 
Leutſeligkeit und tiefen Einſicht, fand ich diejenige 
Huͤlfe, die mir nöthig war. Er ließ ſich gefallen, 
alle Geſpraͤche, die die Pflanzen betrafen, wieder 
durchzuſehen, und mich in den Stand zu ſetzen, die 
Sache recht zu erklaͤren. 

Obgleich dieſer ſcharfſinnige Schriftſteler gute 
Anführung gehabt hat, ſo hat man gleichwol, wie 
mich deucht, gegen feine Anmerkungen uͤber die Tul⸗ 
pe noch etwas einzuwenden. Außer dieſer Entkraͤf⸗ 
tung und Vernichtung der erſten Zwiebel, findet ſich 
noch etwas beſos deres bey dieſer Art von Blumen, 
welches der Herr Abt nicht angemerket hat, naͤmlich: 
die Hervorbringung einer andern eben fo großen Zwie⸗ 
bel, als die erſte war, und das binnen einer kurzen 
Zeit. Er gedachte nichts, weder von der Geſchwin⸗ 
digkeit bieſes Wache humes, noch von der außeror⸗ 

L 5 dentlichen 
* Spectacle de la Nature, Tom. II. p. 55. 
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dentlichen Größe einer in fo kurzer Zeit gewachſenen 
Zwiebel, oder wenn er es geſagt . ſo hat er uns 
nicht genug davon geſagt. 

Sobald die Hauptzwiebel, wegen der Nahrung, 
die ſie der Blume giebt, entkraͤftet und verwelket iſt, 
ſagt er: ſo wird die ſtaͤrkſte und groͤßte unter den Ne⸗ 
benzwiebeln zur Hauptzwiebel. Ein klein wenig nach⸗ 
her ſagt er: die aus der erſten hervor koͤmmt, wird 
aus einer ſchlechten Nebenzwiebel eine Hauptzwiebel. 

Unſer Abt hatte vergeſſen, was er erſt geſagt hatte, 
daß die Blumengaͤrtner, wenn ſie ihre Tulpen pflan⸗ 
zen, die Sproͤßlinge davon alle Jahre abſondern. 
Es iſt alſo nicht der ſtaͤrkſte Sproͤßling, der dieſe 
zweyte Zwiebel hervorbringt. Er iſt ſeine Geburt 
vielmehr einem verborgenen Keime derjenigen Zwie⸗ 
bel ſchuldig, die man geſtecket hat, und der aus ei⸗ 
we beſondern Vorrechte außerordentlich anwaͤchſt. 

Es ſcheint alſo, daß der Abt Pluche aus dieſer Her⸗ 
vorbringung einer zweyten Zwiebel, die nicht nach 
den gewoͤhnlichen Regeln der Natur vor ſich geht, 
eine dritte Art der Tulpen vermehrung hätte machen 
ſollen, an ſtatt, daß er deren nur zwo angiebt; die 
erſte durch Körner, die man ſaͤet; die zweyte geſchieht 
durch die Sproͤßlinge, die man unten an der großen 
Zwiebel findet. Mit dieſen beyden Arten begnuͤgte 
er ſich. 

Um dasjenige zu ergänzen, was Herr Pluche 
haͤtte ſagen koͤnnen, wenn er ſich haͤtte einlaſſen wol⸗ 
len, ſo kann ich nicht beſſer thun, als wenn ich von 
dem Ungenannten, den ich ſchon angefuͤhret habe, et⸗ 
was beber ſche. 

Dieſer 
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Dieſer Umſtand iſt ſehr wunderbar, ſagt er: 
eine Tulpenzwiebel braucht ordentlich vier bis fünf 
Jahre, bis ſie im Stande iſt zu bluͤhen, und hier 
haben wir eine, die in fuͤnf oder ſechs Wochen ihre 
völlige Größe erreichet hat, und die das folgende 
Jahr eine vollkommene Blume giebt. Es iſt eben, 
als wenn man ſagte: die Natur beſchaͤfftiget ſich or⸗ 
dentlicher Weiſe neun Monate mit der Bildung eines 
Kindes im Mutterleibe; allein ob gleich dieſes der ge⸗ 
meine Lauf iſt, ſo giebt es doch viele privilegirte Kin⸗ 
der, welche innerhalb drey bis vier Wochen, wie die 
andern zur Geburt reif werden, und die ihnen an 
Munterkeit und Groͤße den Vorzug ſtreitig machen 
konnen. Wenn ich eine ſolche Zwiebel ſehe, die den 
Platz der andern einnimmt, und die ſo groß iſt, in⸗ 
dem die andern Sproͤßlinge klein und gleichſam unzei⸗ 
tige Geburten bleiben, ſo gedenke ich an das Vor⸗ 
recht der Erſtgebohrenen in Frankreich, und den mei⸗ 
ſten monarchiſchen Staaten, die nach dem Tode ih⸗ 
res Vaters die ganze Verlaſſenſchaft erhalten, da die 
juͤngern kaum fo viel bekommen, daß fie davon leben 

koͤnnen. | 
Es iſt nicht genug, wenn man fagt: hier iſt ein 
Vater oder eine Mutter, die in ſehr kurzer Zeit ein 
Kind zur Welt bringen, welches eben ſo groß iſt, als 
ſie. Es iſt noch mehr hier: dieſe Zwiebel hat noch 
einen Anhang. Sie iſt mit andern kleinen Sproͤß⸗ 
chen verſehen, die man als Enkel von der Hauptzwie⸗ 
bel anſehen kann. Es iſt alfo hier auf einmal eine 
anze Familie, die nach dem Tode des Großvaters 

aa me wird. u 
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Ich darf nicht übergehen, was einer noch en 
Tulpenzwiebel begegnet, die anfängt das erſtemal zu 
bluͤhen. Man merket ſchon an ihnen eben das, was 
man an den größten wahrnimmt, naͤmlich die Ver⸗ 
nichtung und die Hervorbringung einer andern, Der 
Beweis hiervon iſt dieſer: wenn nämlich der Blu⸗ 
mengaͤrtner dieſe jungen traͤchtigen Zwiebeln ausreißt, 
ſo bemerket er, daß der verwelkte Stiel gleich von 
der Wurzel und nicht aus dem Auge der Zwiebel 
kommt. Allein, mein Herr, hier haben fie ein an⸗ 
deres Wunder, nämlich dieſe junge Zwiebel, wenn 
ſie das erſtemal bluͤhet, und noch ein wenig ſchwach 
ſeyn muß, bringt gleichwol, wie die ſtaͤrkſte Zwie⸗ 
bel, eine andere ihre aͤhnliche und die ſogar noch viel 

größer iſt, als fie hervor. Was mich aber hieran 
gar nicht zweifeln laͤßt, iſt, daß wenn man ſie drey 
oder vier Jahre hinter einander ſteckt, fo bekommt 
man endlich eine Groͤße, die eine Zwiebel haben muß, 
wenn ſie vollkommen ſeyn ſoll, ein deutlicher Beweis, 
daß dieſe verſetzte Zwiebel alle Jahre diejenige an 
Groͤße uͤbertroffen hat, aus der ſie hervor kam. 

Man kann alſo die Weiſe, wie eine Tulpenzwie⸗ 5 
bel ihres gleichen hervorbringt, unter die wunderba⸗ 
ren Geburten rechnen. Ich moͤchte ſie beynahe der 
Geburt der von ihnen unterſuchten Baumlaͤuſe an die 
Seite ſetzen, deren Geheimniß fie fo gluͤcklich aufge⸗ 
decket haben. Ich erinnere mich, daß fie uns einſt⸗ 
mals von einem Ungeziefer erzähleten, welches eben 
ſo groß aus dem Ey koͤmmt, als das Thier iſt, wel⸗ 
ches daſſelbe legt. Dieſes iſt dem ziemlich buch, 
was uns an der Tulpe ſeltſam vorkommt. 

| Der 
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Der Autor, den ich ſchon verſchiednemal ange⸗ 
fuͤhret habe, ſagt uns die Urſache, warum man dieſe 
Entdeckung nicht ſchon lange gemacht hat. „Die 
Natur verbirgt hier ihr Spiel, ſagt er, und ſcheint 
es unſern Augen entziehen zu wollen. Man moͤchte 
ſagen, daß ſie die Zwiebel des vorigen Jahres weg⸗ 
ſpielet, und uns dafür eine ganz andere, die der ers 
ſten ſehr ähnlich iſt, zeiget, damit wir glauben ſol⸗ 
len, es ſey eben dieſelbe. Man muß ſehr aufmerf- 
ſam ſeyn, wenn man dieſes Taſchenſpiel bemerken 
will. Allein, ſobald uns jemand geſagt hat, wo die 
Tulpenzwiebel hinkoͤmmt, ſo darf man nur eine in 
der Bluͤthe ausreißen und ihr ihre Bälge abziehen? 
ſo wird man die Natur gewiß auf der That antref⸗ 
fen, und ihr Geheimniß entdecken. Endlich ſo zeigt 
uns biefer Ungenannte, daß, fo neu uns auch dieſe 
Beobachtung ſcheinen moͤchte, man ſie gleichwol ſchon 
in einer italieniſchen Abhandlung von den Blumen 
finde, die von dem Jeſuiten Ferrari, und ſchon vor 
mehr als einhundert Jahren in Rom gedruckt iſt. 
Er ſchließt mit einer philoſophiſchen Betrachtung, 
die mir wohl angebracht ſcheint, und die uns einen 
hohen Begriff von der Weisheit Gottes beybringen 
kann. „Dieſe Seltſamkeit der Tulpe, ſagt er: 
kann uns in einem Gedanken beſtaͤrken, auf den man 
immer gerathen kann, wenn man die Natur ſtudie⸗ 
ret: nämlich, daß ſich der Schöpfer nicht an eine 
einfoͤrmige Art die Pflanzen hervor zu bringen gebun⸗ 
den habe, und daß er beynahe in jede Gattung etwas 
beſonderes gelegt habe. Dieſe Verſchiedenheit kann 
uns uͤberfuͤhren, welch einen Reichthum er an Mit⸗ 
ö . x teln 
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teln haben muͤſſe, die eben dieſelbe Wirkung bervor⸗ 


bringen koͤnnen. 

Dergleichen Verſchledenheit der Mittel, dadurch 
er zu eben demſelben Endzwecke gelanget, bemerken 
wir allenthalben in unſern Gaͤrten. Ich will noch ein 
oder ein paar Exempel davon anfuͤhren. Jedermann 
kann wahrnehmen, daß die Pflanzen, welche mehre. 
re Blumen geben, uns dieſelben nicht alle auf ein⸗ 
mal, ſondern nach und nach zeigen. Die Ordnung, 
die die Natur in den meiſten Faͤllen dabey beobach⸗ 
tet, iſt dieſe: die unterſten Blumen erſcheinen zuerſt, 
die etwas hoͤher ſind, folgen ihnen, und ſo nach und 
nach, bis zu dem Wipfel der Pflanze, wo ihre Aus⸗ 
zierung aufhöret. Die Hyacinthe, die Giraflee, 
die Lilie, die Tuberoſe ꝛc. beobachten dieſe Ordnung, 
die uns auch am leichteſten und natuͤrlichſten zu er⸗ 
klaͤren ſcheint. Indeſſen hat der geſchickte Werk⸗ 
meiſter, der alle dieſe Wunder hervorbringt, uns 
zeigen wollen, daß er die Ordnung der Natur ver⸗ 
kehren konne, wenn es ihm beliebt, ohne dadurch 
der Schoͤnheit dieſer Gewaͤchſe im mindeſten nachthei⸗ 
lig zu werden. Die Nelke, (oeillet) die man heut 
zu Tage ſo hoch haͤlt, und die wir als unſere Lieblin⸗ 
ginn unter den Blumen anſehen, handelt gaͤnzlich 
wider dieſe Regel. Die hoͤchſten Knoſpen brechen zu⸗ 
erſt auf, und die andern folgen immer in der Reihe 
herunterwaͤrts. Wollen ſie ferner vom ſpaniſchen Sehe 
min die erfte Bluͤthe brechen, fo müffen fie ſolche an 
dem Wipfel der Staude ſuchen. Dieſe Verſchieden⸗ 
heit des Wachsthumes, iſt nicht nur ein Beweis von 
der Geſchicklichkeit des Werkmeiſters, ſondern auch, 
wie mich deucht, ſeiner Freyheit. 8 

in 
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Ein ander Exempel. Die meiften Blumen öffe 
nen ſich, wenn die Sonnenhitze zunimmt, und ſchlies⸗ 
fen ſich wieder, wenn fie ſich verbirgt. Die Tulpe 
offnet ſich vornehmlich ſehr merklich, und zeiget ihre 
ſchoͤnen Farben vor dieſem Geſtirne. Sobald dieſes 
verſchwindet, verbirgt ſie alles, was ſie ſchoͤnes hat. 
Ein Autor, der vor etwas mehr, als hundert Jah. 
ren ſchrieb, ſagte in einer etwas gezwungenen Schreib» 
art, nach dem verderbten Geſchmacke der damaligen 
Zeit: „Die armen Tulpen ſind die Nacht uͤber vor 
Verdruß verſchloſſen, und es ſcheint, daß die Son⸗ 
ne den Schlüffel führe, fie zu öffnen. „ Es iſt dies 
fes nichts wunderbares, und wir glauben insgemein, 
daß die Sache nicht anders ſeyn koͤnne. Allein, fie 
kennen doch die Jalappe, (Belle de nuit) welches 
eine Pflanze iſt, die urſpruͤnglich aus Peru. gekom. 
men iſt. Sie eroͤffnet ſich gleich umgekehrt wie die 
Tulpe, naͤmlich, wenn ſich die Sonne verſteckt hat, 
und verſchließt ſich bey dem kleinſten Strahl dieſes 
Geſtirns. Sie werden uns doch, als ein guter Na⸗ 
turforſcher, die unter ſchiedene mechaniſche Bauart er 
klaͤren, die ſich bey dieſen Pflanzen finden muß, eine 
ſo widrige Wirkung hervor zu bringen. Wiewol itzo 
iſt es ihnen verbothen. Ihr Medicus hat ihnen alle 
Anſtrengung ihres Geiſtes unterſagt. 

Um feinem Befehle nachzukommen, will ich ih. 
nen in dem übrigen Theile meines Briefes nur ſolche 
Blumen zeigen, die ihnen bloß zur Beluſtigung dies 
nen koͤnnen. Allein, mein Herr, wir muͤſſen uns 
deswegen nach Conſtantinopel verfuͤgen. Sie wer⸗ 
den da das Tulpenfeſt zu been bekommen, welches 
0 eines 
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eines der allerfonderbarften Beluſtigungen iſt. Wir 
haben hier einen geſchickten Maler in unſerer Stadt, 
der kurzlich aus der Tuͤrkey wieder gekommen iſt, die 
morgenlaͤndiſche Kleidung noch nicht abgelegt hat, 
und uns dieſes Feſt alſo beſchreibt: * 

Es beſteht darinn, daß man in den Gaͤrten des 
Großſultans ein Beet Tulpen, Anemonen oder Ra⸗ 
nunkeln illuminiret. Die Mauern find ganz mit glä 
ſernen Lampen von verſchiedenen Farben behaͤngt. 
Ihr unterer Theil iſt mit großen Spiegeln belegt, 
die durch den Wiederſchein die Blumen abbilden. 
Die Tulpenbeete ſind ganz mit Wachslichtern auf 
weißen blechernen Leuchtern mit langen Spitzen be⸗ 
ſaͤet, die nach der Symmetrie in die Erde geſtecket 
worden. Diejenigen Plaͤtze, worauf keine Blumen 
find, fuͤlet man mit Phiolen an. Ein großes Stuͤcke 
Leinwand, welches wie ein Gezelt ausgeſpannet, bes 
decket beynahe das ganze Beet. Ein Queerbalke 
trägt dieſe Leinewand. Man hänge an dieſen Bal⸗ 
ken eine Menge Wandleuchter und Vogelbauer mit 
Canarienvoͤgeln und Nachtigallen, welche von dem 
Lichte, welches man ihnen zwey bis drey Tage hin⸗ 
ter einander entzogen hat, bethoͤrt, ein natuͤrliches 
Concert anſtimmen, welches ungemein lieblich klingt. 

Die Tulpen ſcheinen in eben den Irrthum zu 
verfallen, als die Voͤgel. Sie öffnen ſich fo voll⸗ 
kommen, als ſie es am heiterſten Mittage thun 
koͤnnen. 

Man laͤßt zwey bis dreyhundert Schildkröten ver⸗ 
gulden; auf den Rücken einer jeden derſelben, ſetzet 
man ein eee „ bernach vertheilet man fie in 

die 
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die Alleen des Gartens. Dieſes macht eine ber 
wegliche Illumination von ganz beſonderer Art., 

Sie werden geſtehen muͤſſen, mein Herr, daß 
dieſer Anblick etwas ſehr ſonderbares ſeyn muͤſſe. 
Gleichwol bekennt der Maler, der uns dieſe Bes 
ſchreibung davon machte, daß die Tuͤrken keinen gu. 
ten Geſchmack in Anſehung der Tulpen haͤtten. Die 
gedoppelten, die Dragons die laͤngſten und ſpitzig⸗ 
ſten, das iſt, diejenigen, die man in Frankreich 
nicht achtet, halten ſie fuͤr die allerſchoͤnſten. Sie 
ſehen weder auf die . „noch auf die Geſtalt der 
Blume. 

Indeſſen haben wir doch von ihnen die Tulpen 
Bilsinmen. Der Name dieſer Blume felbft koͤmmt 
von einem tuͤrkiſchen Worte her, welches viele Aehn⸗ 
lichkeit mit ihm hat, und einen Turban bedeutet. 
Man hat vermuthlich zwiſchen der Tulpe und die⸗ 
ſem orientaliſchen Hauptſchmucke einige Aehntichbele 
bemerket. ; 

Ein Mißionarius, der ein Jeſuit iſt, erzählet 

ba er bey Jaffa in Palaͤſtina geweſen, und nach Ra⸗ 

ma gereiſet ſey, ſey er durch eine angenehme Ga 
gend gekommen, die Saron heißt, deren Schönes 
heit auch die heilige Schrift lobet. Dieſes Feld 
ſey mit Tulpen beſaͤet, die da von ſich ſelbſt wach- 
ſen. Er ſetzet hinzu, die Verſchiedenheit der Far⸗ 
ben mache dieſelbe Gegend zu einem 5 
en . 


= Der 
_ * Miffions du Levant T. V. p. 29. 
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Der Herr Ritter von Reſſons, von dem ich 
mich lange genug mit ihnen beſprochen habe, gab 
dem Muhammed Effendi, da er zu Paris war, zu 
verſtehen, was fuͤr ein Unterſchied zwiſchen dem 
franzoͤſiſchen und orientaliſchen Geſchmacke in Anſe. 
hung der Tulpen ſey. Dieſer Geſandte hat ſich beſ. 
ſer gefaͤrbte und ſchoͤner gebildete von ihm ausge⸗ 
bethen, die er bey ſeiner Abreiſe mitnahm, um ſei⸗ 
ner Nation zu zeigen, was das ſchaͤtzbarſte in dieſer 
Art ſeyv. 
Sie wiſſen, mein Herr, daß die Liebhaber, 
welche ſchoͤne Tulpen haben wollen, eine große Men⸗ 
ge ſaͤen, und daß fie, nachdem fe eine ziemliche 
Anzahl ausgeworfen, endlich nur einige vollkommene 
uͤbrig behalten. Der P. Buͤfon, der Jeſuit, brauch⸗ 
te dieſen Umſtand, um einen ſonderbaren ſeltſamen 
Satz, den er beweiſen will, zu behaupten, naͤmlich 
daß man Unrecht habe, ſich über die Vielheit ſchlech⸗ 
ter Buͤcher zu beſchweren. | ! 
Er ſetzet gleich anfangs dieſes feſt, daß das Boͤſe 
dienen koͤnne, Gutes zu erhalten. Er laͤßt ſolches 
eine Perſon in ſeinen Geſpraͤchen alſo behaupten. 
Haben ſie keine Blumenliebhaber gekannt, ſaget 
er, die es ihre größte Sorge ſeyn laſſen, ſchoͤne zu 
bekommen? Ich habe ſie nur gar zu wohl gekannt, 
antwortet eine andere, und mit meinem Schaden. 
Mein ſeliger Vater verſchwendete einen guten Theil 
ſeines Vermoͤgens damit, ich werde Zeit Lebens daran 
gedenken, daß ihm einmal ſechs Tulpen beynahe auf 
goco Thaler koſteten. Sie waren von der ſchoͤnſten 
Sorte, die man ſehen mag: allein, ich gebe Ihnen zu 
bedenken, wie ſchoͤn dieſe 81 85 ſeyn muͤßten, 6 
mich 


an den Tulpen. 179 
mich wegen des Verluſtes dieſer Summe troͤſten 
ſollten, die ich ſehr noͤthig hatte. Dieſe ſechs Tul⸗ 
pen, wovon ich rede, kamen unter 1000 andern, 
die man geſaͤet hatte, mit hervor, und die man nicht 
wuͤrdigte, daß man ſie anſah. Die Natur bringt 
nur unter einer Menge anderer ſolcher Geburten der⸗ 
gleichen Meiſterſtuͤcke hervor. Das Erdreich muß 
feine ganze Fruchtbarkeit anwenden, um etwas fo 
vortreffliches hervor zu bringen. Wenn ſie derſelben 
einzig und allein gewiſſe rare und ungemeine Ge⸗ 
waͤchſe mit Gewalt abzwingen wollen, ſo ſetzen ſie 
ſich augenſcheinlich in die Gefahr, nichts vollkom⸗ 
menes zu erhalten. 

Er zieht hierauf dieſes Gleichniß auf ſein Vor⸗ 
haben. Er zeiget uns, daß die beruͤhmteſten Schrift⸗ 
ſteller, als Corneille und Racine nicht eher Meiſter⸗ 
ſtuͤcke hervorgebracht, als bis ſie mittelmaͤßige und 
noch weniger als mittelmaͤßige Stuͤcken gemacht hat⸗ 
ten. Allein, es iſt ſehr Zeit, daß ich ſchließe, zu. 
mal da ich an einen Patienten ſchreibe. Ich bin. 


* Examen des Prejugez vulgaires, p. 340 
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97 171611 IV. W e A 1 
Gnomoniſche Aufgabe, 

die krumme Linie zu finden, 
in der ſich das Ende des Schattens 
eines gegebenen ſenkrecht auf den Horizont 
ſtehenden Stiftes, an einem gegebenen Orte, 
einen gegebenen Tag durch 
eee A 


9 


— 
N 
1. 


ie Ebene des Papieres ſey der Horizont. 
| $ JC (.. Fig.) der Stift ſtehe auf ſolche ſenk⸗ 
ee recht, und werfe zu einer gegebenen Stunde 
des Tages den Schatten CM, fo iſt IMC die Son. 

nenhoͤhe, und MCR der Scheitelwinkel des Azimuth, 
wenn HR die Mittagslinie iſt. Gebrauchet man 
alſo zur Rechnung die Buchſtaben aus dem ham⸗ 
burgiſchen Magazin II. B. 4. St. 6. Art. 1. Auf⸗ 
gabe, fo iſt, wenn I = a geſetzt wird, K r 


2. Weil nun M in der geſuchten krummen Linie 
iſt, ſo ſey CN = x, MN Sy, alſo k = ra: 
Ferry) und mare,; 


3. Um 
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3. Um nun eine Gleichung fuͤr die krumme Linie 
Ju finden „muß man die veränderlichen Größen m, -. 
k, t, durch x, y, ausdruͤcken, und vermittelſt der 
beyden Gleichungen, welche a. a. O. jene durch ein⸗ 
ander beſtimmen, oder anderer Gleichungen eine fin⸗ 
den „ die nur die letztern beyden fribeles 


4. Weil man die Hoͤhe und das Azimuth durch 
die e der krummen Linie beſtimmt hat, 
ſo ift dienlich, eine Gleichung zwiſchen der Höhe dem 
Azimuth, und den Groͤßen, welche als unveraͤnder⸗ 
lich betrachtet werden, naͤmlich der Polhoͤhe und der 
Abweichung zu ſuchen. In dieſer Abſicht muß man 
die Figur aus dem II. Bande am angefuͤhrten Orte 
vor ſich nehmen, wo ſich folgende Schluͤſſe geben: 
b S r: e. Nun iſt 00 = TG+10.GC 

a 
der letzte Theil nämfich iſt das Stuͤck von O0, das 
zwiſchen 16 nn IC fälle. Aber TG = CT Me 


N Ts, 
und cr a e Alſo iſt e 
1 — K. 18 % 
1 Ee. Ferner Os: . 0 


Ri Sr: e. Woraus man 
rke S rs — zus ehäll, 


57 Nun it in der Figur zu gegenwaͤrtiger Ab⸗ 
handlung, * k. CM: a und u rx: CM: alfo 
Gt Ws; 

IM "r(& e 
M 3 „ 


1 
xu kx : 3. Ferner k = 


* 1 
1 
* 7 
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dieſes in die Gleichung am Ende dis vieren te 
geſetzet, giebt 7 
arꝰe 0 * i | 
Nr 3 — 
() FUN 
oder ae ＋ xe s. ro +y”+a”); folglich 
7 2 z2d4es 42 (e — 82) 
1 = + — „ 


8 


* 


6. Aus der 05 von den Kegelſchnitten iſt be⸗ 
kannt, daß dieſe Gleichung einer Hyperbel, Parabel, 
oder Ellipſe zugehoͤret, nach dem s größer, fo groß, 
oder kleiner, als s iſt; das iſt, nachdem das Com. 
plement der Polhoͤhe, größer, fo greß „oder kleiner, 
als die Abweichung iſt. 


Ungeuͤbte koͤnnen dieſes folgender 1 einſehen 
lernen: die nur gefundene Gleichung auf die Geſtalt 
zu bringen, welche die gemeinen Gleichungen fuͤr die 
Kegelſchnitte haben, muß das letzte ganz unveraͤn⸗ 
derliche Glied weggeſchaffet werden. Dieſes ges 
ſchieht, wenn man ſtatt x eine andere Abſciſſe u ges 
brauchet, da man x Su + f ſetzen, und nachdem 
man dieſen Werth ſtatt in die Gleichung geſetzet hat, 
f fo beftimmen kann, daß das letzte Glied = o wird. 

Es iſt naͤmlich 


„n ef 
ss A ss 
+ 2aes T 2aee 
u Pr 
ss 


Han 19 25 
88 


Das 


eines ſenkrechten Stiftes. 183 
28 letzte Glied S o geſetzet giebt fe = — acc + 258, 


ee — 85 
mit einem doppelten Werthe, zum Zeichen, „daß die 
Linie zween Scheitel hat, und man die Abſeiſſen u, 
von welchen man will, rechnen darf. Dieſer zwey⸗ 
deutige Werth von f, „in die Gleichung zwiſchen y 


88 2a 
uu + —u. 
N 


und u geſetzet, giebt yy= e 


Bekannter maßen koͤmmt auf das Zeichen des 
Gliedes, das u in der erſten Potens enthaͤlt, nichts 
an, weil ſich ſolches mit dem Zeichen von u ſelbſt 
aͤndert. Aber das Zeichen des erſten Gliedes ent⸗ 
ſcheidet die Beſchaffenheit der krummen Linie. 

— àaeex ar. (eds 

7. Fuͤr y Zo iſt x 1 


8 1 


eee eee 


und x=——— rt 
€ e — 85 
oder x Sa. ( S — ee): (* — 5”) Der eine 
Werth von der Abſciſſe, wo die krumme Linie die Axe 
ſchneidet, iſt a. (so — ee) : (e — 85) der andere 
— 2. (sg ＋ ee): ( — 8). 
| 8. Wenn ss kleiner iſt, als ee, fo liegen dieſe 
beyde Abfeiffen nach einer Seite des Punctes C zu, 
nach verſchiedenen aber, wenn so größer iſt als es. 
Denn im erſten Falle ſind beyde Dividendi negativ, 
im zweyten poſitiv, ihre Diviſoren find allezeit einer- 
ley. Bey der Hyperbel iſt der zweyte Werth alle⸗ 
mal negativ (6 ), alfo beyde im erſten Falle negativ, 
und der erſte im zweyten Falle poſitiv. Bey der 
Eee it der zweyte * allemal poſitiv bee 


— 
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beyde im erſten Falle poſitiv, und der zweyte im 


zweyten Falle negativ. 

9. Wenn beyde Abſciſſen nach einer Seite des 
Punctes C fallen, ſo giebt der andere Werth die 
groͤßte unter beyden Abſciſſen, und alſo findet man 
die Axe, wenn man den erſten Werth vom andern 
abzieht. Sie iſt alſo — ꝛas: (es — ss). 


10. Liegen beyde Abſeiſſen nach verſchiedenen 


Seiten, fo iſt die Axe ihrer Summe; dieſe Summe 
aber muß ſo gefunden werden, daß man den einen 


Werth mit dem entgegen geſetzten Zeichen desjenigen, 


das er in der Rechnung bekommen hat, nimmt, 
denn das eine Zeichen iſt negativ, wenn des andern 
ſeines poſitiv iſt, und dieſe Entgegenſetzung der Zei⸗ 
chen weiſet nur, daß beyde auf verſchiedene Seiten 
des Punctes C fallen, welches aber, wenn man ihre 
Summe finden will, nicht in Betrachtung zu zie⸗ 
hen iſt. Wenn nun; groͤßer iſt als s, ſo iſt der ans 
dere Werth wegen ſeines poſitiven Diviſors, nega⸗ 


tiv, und weil in dem Falle, der itzt angenommen f 
wird, der erſte Werth poſitiv iſt, ſo kann man die 


negative Are, welche der Hyperbel (6) zukommt, 


zu erhalten, den erſten Werth mit dem entgegen ge⸗ 


ſetzten Zeichen nehmen, und da koͤmmt wieder 


— 2357: (se — ss) heraus. Iſt e größer als s, 


ſo iſt der zweyte Werth poſitiv, alſo der erſte hier 


negativ, der mit dem entgegen geſetzten Zeichen zum 
zweyten addiret, eben das giebt. Iſt e s, ſo 


ſcheinen beyde Werthe unendlich zu ſeyn: Man muß 
aber bedenken, daß alsdenn zwar der zweyte Werth 
in der That unendlich wird, wie der unendlichen 


. der Parabel gemäß it „der erſte aber kann 


* 


{ 
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endlich ſeyn, weil fein Dividendus zugleich mit ſei⸗ 
nem Diviſor = o wird. Um denſelben zu fine 
den, ſetze man e 8 ＋ q, wo q was unendlich klei⸗ 
nes bedeutet, deſſen hoͤhere Potenzen in Verglei⸗ 
chung mit den niedrigern verſchwinden, fo wird 

eFH (r — 82 e e e et c und 
so — ee = — 159: o und e — 82 2 2.8.0. Wenn 
man nämlich uͤberall die hoͤhern Potenzen von q 
weglaͤßt, und alſo wird der erſte Werth = Ar'a: 2 80% 
welches von C ausgenommen, den Punct giebt, 10 
die Parabel in die Axe ſchneidet. 
11. Die halbe kleine Axe iſt bey der Ellipſe zu⸗ 
! gleich die groͤßte Ordinate, Fir fe alſo in der 


Diſſerentialgleichung ydy — 


das Differential der Abfeife So, 10 geh ſich die | 
Abfeifie bis an den Mittelpunct x= aes: 
(es). Diefer Be in die Gleichung (5) 


geſetzt, giebt en = 1 wo) 2 


woraus man v = + 40: (e ee) erhäft. 


Diefes wird gehörigermaßen für die Hyperbel un⸗ 
moglich. (6) Die Abſciſſe bis an den Mittelpunct 
liegt mit dem zweyten Werthe der Abſeiſſe bis an 
den Scheitel (7) nach einer Seite, weil beyde ei⸗ 
Genen Diviſor, und ihre Dividendi einerley Zeichen 
haben. Die Abſciſſe bis an den Scheitel ift größer, 
und wenn man die Abſeiſſe bis an den Mittelpunet 
von ihr abzieht: fo bleibt — asc: (e 8.) für 
1 die Weite des Scheitels vom Mittelpuncte, welches 
M 5 auch 


dt 4 dx 


ö N. 
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auch die halbe große Axe iſt (9. 10 Zee aber 
die erſte Axe (9) wirklich die große, und die an⸗ 
dere (11) die kleine iſt j erhellet, weil ſich die erſte 
zur andern verhält wie s: (s- ). 

12. Alſo ſind die beyden halben Axen der krum⸗ 
men Linie aus 9. 10. und 11. gegeben, imgleichen die 
Sceitelpuncte aus 7. woraus ſie ſich beſchreiben 
laͤßt. Der Parometer findet ſich 2 : s. aver 
wenn » die Cotangente der Abweichung bedeutet. 
Aus der letzten Gleichung in (6) laͤßt ſich dies 
ſes alles viel kuͤrzer herleiten, wenn man ſie gegen 
die gemeine Gleichung fuͤr die Kegelſchnitte 


1B 
e ”+Bx hält, wo B den Parometer, 


A die Are bedeutet, und + für die Hyperbel, 
— fuͤr die Ellipſe gilt. Denn da rbeikt gleich, 
daß en 20 und B Bee 


9 ‚ao 
2280 | 


PET 8 

13. Es ſey die Poſhöbe b, die 12 | 
2 fo wird eine Hyperbel beſcyieben, wenn 
90°—P 7D (6) oder wenn go D 7 P. Das 

kleinſte Complement der Abweichung der Sonne iſt 
66° 30°. Für alle geringere Polhoͤhen alſo, das iſt 
in der heißen Zone, und in den gemaͤßigten werden 
Hyperbeln beſchrieben. Der Polarkreis hat am 
Tage des Sonnenſtillſtandes eine Parabel, groͤßere 
Breiten haben Parabeln für kleinere Abweichungen 
in der Sonne. Fuͤr die Parabel naͤmlich iſt 
go = DTF. Ein Ort in der kalten Zone hat 
anfangs, 
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anfangs, wenn die Sonne vom Aequator nach ihm 
zuruͤckt, Hyperbeln, weil alsdenn für kleine Abwei⸗ 
chungen der Sonne 90 — größer als P iſt; 
alsdenn kommt ein Tag, da die Abweichung der 
Sonne fo viel gewachſen iſt, daß 90° — D 
wird. Fuͤr groͤßere Abweichungen folgen Ellipſen. 
Alsdenn namlich geht ihm die Sonne nicht mehr 
unter, und der Schatten kann alſo in einer Ellipſe 
um den Stift gehen. Fuͤr alle Oerter, denen die 
Sonne untergeht, muß der Schatten beym Unter» 
gange unendlich werden, und daher ſein Weg eine 
Hyperbel oder Parabel ſeyn. Fuͤr den Pol iſt 
eo, und alſo jede halbe Axe ac: s; folglich der 
Weg des Schattens ein Kreis, wie ſchon daraus in 
die Augen fallt, daß die Sonne ſich daſelbſt dem 
Horizonte parallel bewegt. Wenn man ſuchen woll⸗ 
te, ob der Weg des Schattens in mehr Faͤllen ein 
Kreis ſeyn koͤnne, und dieſerwegen beyde halbe Axen 
aus ( 11.) einander gleich ſetzte, fo koͤnnte man die 
Gleichung auf folgende bringen: | ; 
s F( A=) , woraus durch Quadri⸗ 
ren kaͤme os -s, worinnen ſowol 2 
als s ſteckt. Das letzte aber giebt die Parabel, 
wo beyde Axen gleich koͤnnen geſchaͤtzt werden, 
wenn fie rundlich find und nur einen endlichen Unter. 
ſchied haben. Wenn man aber die Gleichung auf 
beyden Seiten mit der Irrationalgroͤße dividiret, fo 
koͤmm s—=— (-e) wo ſich ſogleich 
30 giebt. N 
14. Aus den Gleichungen zwiſchen x, y, m, k, 
(2) erhaͤlt man ymax: rk und x μ f K 
„ | oder 


oder auch, wenn die Tanten ** sr“ u 
rk: E t und die Cotangente T r*:t iſt, 


y—ma:t und x hart oder y = mar: * 


und Aar: rr, welches die Coordinaten, die 
fuͤr ein gegebenes oder willkuͤhrlich angenommenes 
Azimuth gehoͤren, zu finden, und dadurch die Lage 
und Laͤnge des Schattens zu beſtimmen diene. 
f. Die halbe kleine Axe der Hyperbel wird 
aus ir gefunden, wenn man nur das dortige y für 
die Hyperbel möglich macht. Sie it alſo e 
ac: (es). 

16. Die Weite des Sceirds der Pa 
oder der Ellipſe, welcher von C am entfernteſten ift, 
wenn beyde auf einer Seite liegen, von C iſt (7) 
— a. (se Tee): ( ) und alſo größer als 
die halbe große Are (9). Alſo liegt der Mittel- 
punct zwiſchen dieſem Scheitel und C, und ſeine 
Entfernung von C koͤmmt heraus, wenn man die 
halbe große Axe von der erwähnten. Weite des 
Scheitels abzieht. Sie iſt alſo — a es: (s:). 
17. Dieſe Entfernung in die Gleichung (9) 


geſetzt, giebt das Quadrat der Abfeiffe durch den . 


e e oder der halben kleinen 1 


(3 87 ) wie (1) und (150 RTL Ba vr 4 
8 Die halbe kleine Axe 1 ſich zu 565 
inkels, den die 1 


ben großen wie die Tangente des 


Aſymptoten der Hyperbel mit der großen Axe ma- 


chen, zum ganzen Sinus. Nun iſt die halbe er 
Axe der Hyperbel ac: Ne (15), und 

die halbe große Axe, wenn ſie zur Hyperbel gehöre, 
und bey ſolcher als poſitiv angeſehen wird. 


asc: (ee — ss) (10); denn das Zeichen — wel⸗ 


ches 
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ches a. a. O. vor dieſem Werthe ſteht, bedeutet nur, 
daß die Axe der Hyperbel negativ iſt, wenn man die 
Axe der Ellipſe als poſitiv anſieht. Dieſes Zeichen 
— namlich machet den erwaͤhnten Ausdruck für die 
Ellipſe, wo e 25 iſt, poſitiv, laͤßt man es aber 

weg, ſo wird er fuͤr die Hyperbel poſitiv. 
Alſo iſt die Tangente des Winkels, den die 
Aſymptoten mit der Axe machen, ry (ee ss) :s. 

19. Weil = r. (1s — ke): & (4), fo iſt 
du = . (re — ks) dr: kx. Dieſes So ge⸗ 
ſetzt giebt k re: s, und das dazu gehörige 
(s — et): e. Das Azimuth, welches 
dieſem Coſinus zugehoͤret, iſt ein größeres, und der 
Stern ſteigt in demſelben Augenblicke ſenkrecht in die 
Hoͤhe, weil der Verticalkreis den Tagekreis beruͤh⸗ 
ret. Soll aber dergleichen Statt finden: ſo muß 
s7e oder die Abweichung größer als die Polhoͤhe 
ſeyn. Daher geht dieſes zwar fuͤr alle auf der Erd⸗ 
kugel befindliche Gegenden mit Fixſternen an, aber 
mit der Sonne nur in dem heißen Erdguͤrtel. In 
dieſem heißen Erdguͤrtel ſcheint ſich alſo die Sonne 
vom Aufgange an einige Zeitlang von der Mittags. 
fläche zu entfernen, und alsdenn ihr wieder zu naͤ⸗ 
hern. Dieſe Entfernung und Naͤherung wird naͤm⸗ 
lich in Verticalzirkeln, nicht in Stundenkreiſen gem 

rechnet, oder der Winkel eines beſtaͤndig durch die 
Sonne gehenden Scheitelkreiſes mit dem Mittags- 
kreiſe, nimmt vom Aufgange an bis auf eine gewiſſe 
Zeit zu, und alsdenn wieder ab. Aber der Winkel 
des durch die Sonne gehenden Stundenkreiſes nimmt 


vom Aufgange an beſtaͤndig ab. 


9 


Der 
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Der Sinus des groͤßten Azimuths iſt 1055 7:4. 
Er wird groͤßer als der Halbmeſſer und alſo un⸗ 
möglich, wenn groͤßer als s oder 8 kleiner als e if. 
Fur s Se iſt das größte Azimuth 90 Gr. 

20. Exempel. Es ſey die Abweichung der 
Sonne = 23 Gr. Die Polhoͤhe 10 Gr. So iſt 
s 3907 ũ _ Aue 

em 1736482 


‚ste 3643793 
ern 2170829 
Daraus findet man, vermöge der Busnerge 
Quadrattafeln, 7 (s ＋e) == 2375, und | 
r (s—e) — 1473. Dieſer beyden Wurzeln 
Sinti, 3, 3756636 und 3, 1682027 geben 
die Summe 6, 5438663 für den Logarithmen von 
7 ( e“). Wenn man aber dieſen Logarith⸗ 
men weiter unter den Logarithmen der Sinuſſe brau- 
chen will, fo muß man ſich erinnern, daß feine cha» 
racteriſtiſche Ziffer um 3 zu klein ift, weil er aus 
Sinibus für den Halbmeſſer 10000 000 iſt gefun- 
den worden, da die Logarithmen der Sinuſſe fuͤr den 
Halbmeſſer 10 O0 000c00 find berechnet worden. 
Wenn man ihn alſo zu dieſem Gebrauche um 3 ver⸗ 
mehret, ſo findet man 
e — . 1, 005 
= 9, 993357 


* 4 N 1 17 


: r 


8 


9, 5018 4 
Der gefundene Sogarichme geböret am naͤchſten zum 
Coſinus von 69 Gr. 11 M. und ſo groß 15 das 
größte Azimuth. 
8 Man 
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Man kann aber dieſes viel kuͤrzer finden, wenn 


man den Sinus des groͤßten Azimuths ſelbſt e 
chet. Alsdenn iſt hier: 


Ira 19, 9640261 
le 9, 9933515 


9, 9706746 
Diefer Sogaricäme gehoͤret zum Sinus von 69° 11, 
wie der vorige Logarithme des Coſinus. 

Wenn man m als den Sinus des größten Azi⸗ 
muths, vermittelſt der gemeinen frigonometrifäfen 
Rechnungen gefunden hat, fo geben die trigonome⸗ 
triſchen Tafeln den Coſinus ſchon berechnet, und 
man findet alſo wieder e :r oder (ss - ee) 
nur durch die gewoͤhnlichen logarithmiſchen Rech⸗ 
nungen, ohne daß man Quadrats machen oder Wur⸗ 
zeln ausziehen darf. 

Die Hoͤhe, welche dem groͤßten Azimuth zuge. 
| höret, findet ſich folgender maßen: 
Ire — 19, 2396702 
Is Sg, 5918780 


lk A 9, 64277922 


Sie iſt alſo 26° 23. Das Azimuth im Yufgange 5 
hat zu feinem Coſinus rs: e, wie die Formel für 
den Coſinus des Azimuths im 4. Art. giebt, wenn 
man k s ſetzet. Alſo iſt hier 

I xs = 19, 5918780 
le== 9, 9933 515 


12,3 9, 5985265 


welcher 
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welcher n zum Coſi nus von 66 Gr. 38 M. als 
dem Azimuthe der aufgehenden Sonne gehoͤret. 
Die Entfernung der Sonne von dem erhabenen 
Pole iſt 67 Gr. welches zu der Polhoͤhe geſetzet, die 
Mittagshoͤhe 77 Gr. giebt. Die Zeit, zu welcher 
die Sonne das groͤßte Azimuth erreichet, findet ſich 
aus der II. Formel, a. a. O. des hamb. Magazins 
439. S. Sie muß m = te: Ferr - kN) 
beißen; denn es iſt ein Druckfehler daß s ſtatt « 
ſteht. Sie giebt alſo ma; t, woraus die 
ns hier folgendergeſtalt gefahr wird: 
Im — 9, 9708 | 
lx = 9, 9516020 


19, 9222846 
19 9, 9640261 


lt = 9, 9582583 E 
Dieſer Logarithme gehoͤret zum Sinus des Stun. 
denbogens 65° 16“, und der Stundenbogen giebt in 
mittlerer Sonnenzeit 4 St. 20 M. ar S. daß alſo 
die Erreichung des größten. Azimuths um 3 Uhr 
30 M. 39 S. Vormittags geſchieht. 

Der Coſinus des halben Tagebogens a aus 
dem I. Zuſatze im hamb. Magazin 5 a. O. a 
ben. Hier iſt 
| 19 == 9, 2463188 

lu = 9, 6278519 


18, 874 
Ir = 10 


8, 8747 0 


25 Dieſer 
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Dieſer Logarithmen gehoͤret zum Coſinus von 
85 42°, oder hier, weil der Coſinus negativ iſt, 
(S. hamb. Mag. a. a. O.) zum Coſinus von 180 Gr. 
— (85 Gr. ＋ 42 M.) das iſt zum Coſinus von 94° 
18 So groß iſt der halbe Tagebogen; und weil 
ſolcher in Zeit verwandelt, 6 St. 16 Min. 9 Sec. 
giebt, ſo geht die Sonne ſo lange vor Mittage, d. i. 
ftuͤh um 5 Uhr, 43° 51“ auf, und die Azimuthe wach⸗ 
85 vom Aufgange 1 St. 55 M. 48 S. lang. 

Man kann eben dieſes geometriſch finden. Mit 
einem willkuͤhrlichen Halbmeſſer = r befchreibe man 
einen Kreis „und ziehe in ihm einen Durchmeſſer, 
von deſſen einem Ende man zweene Bogen, der Pol⸗ 
hoͤhe und der Abweichung gleich nehme, fo find von 
dieſer Bogen Enden Perpendifel auf den Durchmeſ— 
fer herabgelaſſen, e, s, und ſchneiden jedes zwiſchen 
ſich und dem Mittelpuncte e, c, ab. Man findet al⸗ 
fo durch den pythagoriſchen Lehrſatz, vermittelſt einer 
geometriſchen Verzeichnung leichte Te e) und 
wenn man zu e, zu r, und der gefundenen Linie die 
vierte Proportionallinie ſuchet, fo hat man den Coſi⸗ 
nus des groͤßten Azimuths. Man richte durch den 
Mittelpunct auf den gezogenen Durchmeſſer einen 
Halbmeſſer ſenkrecht auf, durch deſſen Ende ziehe 
man eine Tangente fo lang, als der gefundene Coſi⸗ 
nus, und durch ihr Ende mit dem ſenkrecht aufge 
richteten Halbmeſſer parallel, fo ſchneidet ſich das Azi⸗ 
muth zwiſchen dem Ende des zuerſt gezogenen Durch— 
meſſers, und dieſer Parallele ab. Eben ſo kann man 
die einzigen Bogen, und alſo alles, bis auf die Vers 
wandlung der Bogen in Zeiten durch Zeichnung be⸗ 
ſtimmen. ; 

17 Band. N 21. Weil 
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2. Weil die Rechnung für die n der krum⸗ 
men Linien etwas weitlaͤuftig iſt (9. u.), fo kann 
man ſich folgendermaßen helfen. Wenn A, B, (2 5) 
die beyden Scheitel der krummen Linie find, ſo iſt of⸗ 
fenbar, daß Al, BI nach der Sonne zugehen müfs 
ſen, indem ſie ich in der Mittagsflaͤche befindet. 
Al gehe nach der Sonne zu, wenn fie über dem er⸗ 
habenen Pole durch die Mittagsflaͤche gehet, und BI 
bey ihrem Durchgange unter dem Pole. So iſt 
PIO = PIS SR P und WIC R- (ig), 
alſo CIA=AIW—CIW=PIQ—CIW=P—D 
und die Mittagshoͤhe CWI=R—P+HD. Fer⸗ 
ner CIB S BIW— CIW SZ R- FIS - CIM 
=D+P, und IBC R- D- P. Alſo kann 
man aus dieſen gegebenen Winkeln, CA, CB, folg⸗ 
lich die Are AB finden. Man muß aber acht ger 
ben, ob A und B auf einer oder auf verſchiedenen 
Seiten des Punctes C liegen. f 
22. Dieſes entſcheidet man folgendermaßen: 

Weil IQ über der Weltaxe IP lieget, fo kann ihre 
Verlängerung ruͤckwaͤrts, IA, nicht anders von CI 
nach der Seite W zu fallen, als innerhalb des Wine 
kels AI W. Faͤllt alfo A rechter Hand von C, d. i. 
nach der Seite W zu, fo fälle es zwiſchen C und W, 
und alsdenn muß PI kleiner, als OI W ſeyn, da- 
mit Q! verlängert innerhalb des Winkels WIC fallt. 
Weil alſo WIC ſpitzig SR - iſt, fo muß auch 
PIQ fpigig ſeyn, oder die Sonne ſich zwiſchen dem 
erhabenen Pole, und dem Aequator befinden, noͤrd. 
liche Abweichung haben, wenn der erhabene Pol der 
Nordpol iſt. Alſo it PI A= K — D, und folg⸗ 
lich muß D größer, als P ſeyn. Nur alsdenn fälle 
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A von E nach W zu, wenn die Abweichung nach dem 
erhabenen Pole geht, und groͤßer als die Polhoͤhe 
iſt, wie in dem Falle des Exempels (20), den die 
3 Fig. vorſtellt. Sonſt allezeit, wenn die Abwei⸗ 
chung nach dem erhabenen Pole geringer iſt, als die 
Polhoͤhe; ingleichen, allemal, wenn ſie nach dem 
unter dem Horizonte befindlichen Pole geht, liegt A 
von O nach der Seite zu, die W entgegen geſetzet iſt, 
und die ich zur linken Hand wie die Seite nach W 
zu, zur rechten Hand nennen will % Soll IS mit 
U | N 2 WC 


* Daher fallen den Bewohnern des heißen Erdſtri⸗ 
ches die Schatten bald auf die eine, bald auf die 
andere Seite von C. Diejenigen, welche mit ung 
auf einer Seite des Aeguators, und z. E. in dern 
Breite von 10 Gr. wohnen, finden folgende Ver⸗ 
aͤnderungen: Von der Zeit an, da die Sonne im 
Widder iſt, bis ſie eine noͤrdliche Abweichung von 
10 Gr. erreichet, befindet ſie ſich von dieſer Leute 
Scheitel nach Suͤden zu, und die Mittagsſchatten 
fallen alſo nach Norden, wie bey uns; wenn die 
Sonne 10 Gr. Abweichung hat, giebt es gar kei— 
nen Schatten im Mittage, und von der Zeit an, 
da die Sonne dieſe Abweichung hat, bis fie ſolche 
wieder nach ihrem Durchgange durch den Krebs 
erreichet, ſteht die Sonne im Mittage nach Nor⸗ 
den, und die Schatten fallen nach Suͤden, wie in 
der 3 F. Nachdem die Sonne das zweytemal die 
Abweichung von 10 Gr. gehabt, und der Stift ſel⸗ 
bigen Tag keinen Schatten geworfen hat, werden 
5 Schatten wieder noͤrdlich, bis ſte den Widder 
m folgenden Jahre durchgangen iſt, und wieder 
die 19755 Abweichung von 10 Gr. dabey erhal⸗ 
ten | 
Aus dieſer Abwechſelung der Schatten, laßt ſich 
eine Stelle Lucans de Bello Civ. L. III. v. 24%. ers 


— 


laͤutern: | 
Igne. 
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WC linker Hand von C zuſammen ſtoßen, ſo muß, 
weil ICA=R iſt, S1 C ſpitzig ſeyn. Aber 810 
PIC -p Is und PICS RL CI alfo iſt 
SIC SPT D. Iſt alſo die Summe der Polhöhe 
und der Abweichung nach dem erhabenen Pole, gerin⸗ 
ger als go Gr. fo liegt Blinker Hand von C in allen 
andern Fällen rechter Hand. Alſo liegt B im Exem⸗ 
pel (20) linker Hand, daher liegen A und B auf ver⸗ 
ſchiedenen Seiten von C, und AB iſt die Summe 
von CA und CB. 
Wenn PD = 90² ift, fo if SIGER. Alsdenn 
ſteht die Sonne gleich in Mitternacht im Herizonke, | 
und 
Ignotum vobis Arabes veniflis in-orbem, : 9 
Vmbras mirati nemerum non ire ſiniſtras. 

D. i. wie ſie M. Cunrad Heynfogel in feiner 1539. 
5 herausgegebenen Ueberſetzung von Ioannis de Sacro 
boſco, Spbaͤra Mundi verdollmetſchet hat. 

Ir die auß Arabia landt 

Zumpt in eyn landt euch vnbekannt. 

Da ihr keyn lincken Schatten ſecht, 

Des habt ihr euch verwundert recht. 

Die Ausleger Lucans nehmen bey dieſer Stelle an, 
man betrachte den Mittagsſchatten mit dem Geſich⸗ 
te nach Abend gekehret, da er außerhalb den Wen⸗ 
dekreiſen allemal nach der rechten Hand faͤll. Ich 
überlaffe es denen, welche ſich mit dem poetiſchen 
Geſchichtſchreiber des Buͤrgerkrieges mehr beſchaff⸗ 
tigen konnen, als ich iso thun kann, ob etwa die 
Araber gleich zu einer Zeit dem Pompajus zu Huͤlfe 
gekommen ſind, da die Schatten in ihrem Lande 

nach Suͤden fielen. Eine andere ER Lucaus ge⸗ 

hoͤret auch hieher. VIIII B. 538 V 
At tibi quaecunque ex Lybico gens igne ta 
In Noton vmbra cadit, quae nobis exit in auſtrum 
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und wird alſo der Schatten in Mitternacht unendlich. 
Dieſes bedeutet die unendliche Axe der Parabel, wel. 
1 alsdenn beſchrieben wird (10). * 

Wenn A und B bende linker Hand liegen, iſt CA 
kleiner „ als CB, weil jene die der Tangente von 
7 — P und dieſe von P ＋ D, iſt, jede für den Halb. 
meſſer Ul. 

223. Alſo iſt zu Berechnung der Theile der Axe, 
CAS Cl. Tang. CIA: r und CB S CI. Tang. 
CIB:r. Ferner CIA=P—D und CIB S DP 
(20), welche letztern Ausdruͤckungen der Winkel nach 
der 2 F. eingerichtet ſind, und wenn ſie negativ wer⸗ 
den, die Mannichfaltigkeit der Faͤlle (22) anzeigen. 
3. E. wenn D größer iſt, als P, wird CIA nega⸗ 
tiv, oder A fälle rechter Hand von C. 


N „24 Alſo iſt im Exempel (20) CIA = 10 — 
23 13, welches nur bedeutet, daß A sche 
Hand fälle, wie in der 3 F. Ferner CIB= 33°. 
hi wenn man CI= 1 ſetzet, CA = o, 2308682 und 
CB =0,6494076 
AB = 0,8802758. 


& En man die te Axe. Fuͤr den Parameter iſt 
(A2) 2v: T 4, 7117048, woraus man ſchon die Hy⸗ 
perbel beſchreiben kann. Verlanget man die andere 
Axe, fo nehme man AB = , 880276 und den Pa⸗ 
rameter = 4, 711705. Die Quadratwurzeln aus dies 
ſen Zahlen, ſind vermoͤge der buchneriſchen Tafeln 
0, 938 und 2,170, und dieſer Wurzeln Logarithmen 
2,9722028 — 3 und 0, 3364597, alſo ihre Summe 
* 0, ER welche zu der Zahl 2,035 gehoͤret. 

N 3 Diefe | 


* 


. 
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Dieſe andere Axe ift größer, als die erſte, welches 


(in) zu widerſprechen ſcheint. Außerdem aber, daß 
man hier dieſe andere Axe, wenn fie möglich ſeyn foll, 
(Sz ag: F(ee - ss) ſetzen muß, da der Schluß 
(47) nicht gilt, fo iſt bey der Hyperbel die Axe, in 
der ſich die Scheitel nicht befinden, groͤßer oder klei⸗ 
ner, als die Entfernung der Scheitel, nachdem der 
Winkel der Aſymptoten ſtumpf oder fpißig ift, weil 
ihre Hälfte ſich zur Entfernung des Scheitels vom 
Mittelpuncte verhaͤlt, wie die Tangente des halben 
Aſympeotenwinkeks zum Sinus totus (Wolf El. Ana- 
Iyſ. $. 474). Nämlich in die beyden ſpitzigen Wins 
kel der Aſymptoten fallen ein paar halbe Hyper⸗ 


beln, die zuſammen eine ganze ausmachen (hyperbo- 
lae oppoſitae), in der Aſymptoten ſtumpfe Winkel 


ein paar andere auch zuſammengehoͤrige, die der vo⸗ 
rigen ebenhyperbeln (conjugatae) heißen, und 


eben die Diameter, nur verwechselt, Wen (Hauf. 
Sect. Con. Pr. 26.) 


24. Die uigonomettiſhe Wella (23) giebt 
einerley Formel mit der 9 (9, 10). Denn 


es iſt Sin. (P D)= I und Caf 25 


= ee 2 alſo, wenn man a 1 i ſchet, 
Sin.(P+D) _ . der 
32 eee - 
C 5 ER und eben ſo CB Eofin. @ =D)” es 


woraus man die Axe r BC - CA folgenbermaf- = 
fen findet. Die Differenz beyder Brüche, nachdem 
man ſie auf eine Benennung a ba, iſt 1 

ruch, 
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Bruch, deſſen Nenner zero —eess, der Zahler 


sera Tees? — ess? — ee ce — sr — 
esd — es — ses iſt. Wenn man im Nen⸗ 
ner r — e: ſtatt ce und r. — s* ſtatt o ſetzet, fo wird 
aus dem Nenner r* (e — 83), der Zaͤhler 
aber wird — 21? so, Und alſo koͤmmt die Are, wie 
vorhin, heraus. 

25. Im Exempel iſt + AB S o, 4401379, wo 
von AC abgezogen, die Entfernung des Mittel⸗ 
punctes von CS o, 2092697 läßt, fo daß C zwi⸗ 
ſchen den Scheitel und dem Mittelpuncte faͤllt. Der 
Winkel jeder Aſymptote mit der Axe findet ſich 66° 
37“, und alſo der Winkel der Aſymptoten, in den 

die Hyperbel fällt, 133° 14, da die Hälfte der zwey⸗ 
ten Axe 1, or7 und alſo die Verhaͤltniß der beyden 
ganzen, oder halben Axen, oder des Sinus totus zum 
halben Aſymptotenwinkel = 8802: 20350 iſt. Aus 
der gegebenen Lage der Aſymptoten und dem Schei⸗ 
tel, wird die Hyperbel fehr leicht beſchrieben. (Hau- 
ſen. Sedt. Con. Prop. 32.) 


26. Wenn die Abweichung groͤßer iſt, als die 
Polhoͤhe, fo fällt A rechter Hand von C, (22). Weil 
aber alsdenn C A die Tangente von D—P und CB, 
die von PT) vorſtellet, fo iſt die letzte Linie größer, 
als die erſte, und das Mittel der Linie AB liegt 
weiter von A als A C beträgt, oder C fälle zwiſchen 
A und dem Mittelpuncte der Hyperbel K (4. F.). 
Wenn man alſo CL mit der Aſymptote K N parallel 
zieht, ſo ſchneidet ſolche Linie, die Hyperbel nur in einem 
Puncte L. Weil ferner C außer der Hyperbel liegt, 
ſo iſt es moͤglich, durch C eine Tangente an den 
a N4 Schen⸗ 
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Schenkel d de a AO zu ziehen. en die 
Aſomptote iſt die Tangente eines unendlich entlegenen 
Punctes, und wenn man ſich von den unendlich entlege⸗ 
nen Puncten eine geraden Linie nach A herunter an der 
Hyperbel ſchieben laͤßt, ſo daß ſie die Hyperbel be⸗ 
ſtaͤndig beruͤhret, und alfo alle mögliche Tangenten 
voriteller, fo durchwandert dieſer Linie Durchſchnitt 
mit der Are alle Puncte zwiſchen K und A, und geht 
alſo auf einmal durch C. Alſo ſey Cv dieſe Ta⸗ 
gente. Wenn man nun durch C und einen Punct 
der Hyperbel zwiſchen L und dem Beruͤhrungspuncte 
V, eine gerade Linie zieht: ſo muß ſolche der Aſym⸗ 
ptote, uͤber der Axe begegnen, folglich den Schenkel 
A O noch einmal ſchneiden. | 
27. Der Coſinus des Azimuths des Aufgan⸗ 
ges iſt (20) gefunden worden. Der Sinus iſt 
V (ee— ss) : e, daraus giebt ſich die Tangente 
r (et — ss) :s, ſo groß als die Tangente des 
Winkels der Aſymptoten mit der Axe (18). Naͤm⸗ 
lich eine Linie durch C mit der Aſymptote gleichlaufend 
gezogen, begegnet ihr in unendlicher Entfernung, wo 
ihr auch die Hyperbel begegnet. Wenn alſo dieſe 
Parallele der Hyperbel das erſtemal in I. begegnet, 
ſo begegnet ſie ihr das zpentemal in um, unendlichen 
Entfernung. | 
Der kleine Unterſchied zwiſchen 8 erwäͤhn⸗ 
ten Winkeln im Exempel (20. 25.) koͤmmt daher, daß 
die Axen nicht in voͤlliger Schaͤrfe beſtimmt worden. 
28. Aus (5) folget HR Sıfjenentialaleihung 


2 52 — | e e dx | 
ydy 3 x dx * — 3 der Thel dieſer | 
| Glei. 
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Gleichung rechter Hand, mit dx dividirt, iſt die 
Subnormallinie. Wenn aber eine Linie durch C, ; 
die Hyperbel in V beruͤhret, und x, y, die Coordi⸗ | 
naten für den Punct bedeuten, fo ift die Subnor⸗ 
mallinie fir den Punct VS yy: x. Alſo iſt, der 
Werth von yy aus (5) genommen; 


ce ss 2aeg aa. (ee ss) ce 8s ace 


e — oo — 


88 „ 88 88 


Daran nbeima xa. (ss — ee): es, und das 


DR: or 
zugehörige y = \ — 2 


alfo die Tangente 


des Winkels VCA re: F G e). Eben 


ſo groß findet man aus dem (19) gefundenen Werthe 
von , die Tangente des größten Azimuths. 


“ 
29. Wenn alſo der Schatten eines in C aufges 


richteten Stiftes mit ſeinem Endpuncte Vormittage 
den Schenkel O A durchlaͤuft, fo fälle erſtlich der un⸗ 
endliche Morgenſchatten laͤngſt CL hin (27), alsdenn 


fallen immer zweene Endpuncte des Schattens in ei⸗ 


* 


und die Winkel diefer letztern Schatten find der er⸗ 
87 N 3 N 5 


ne gerade Linie mit C, einer in dem Bogen der Hy⸗ 
perbel uͤber V, der andere in dem Bogen zwiſchen V 
und L, und der Schatten fällt zweymal auf einerley 


gerade Linie; dieſes laͤßt ſich aus (28) erklaͤren. 


VCA naͤmlich iſt der Scheitelwinkel des groͤßten 
Azimuths, und da beruͤhrt der Schatten die Hyperbel 
(28). Die Schatten, die ſich in dem Bogen VO 
endigen, machen kleinere Winkel mit CA als VCO, 
und die ſich in dem Bogen VL endigen ebenfalls, 


fien 


202 Vom Schatten 


ſten Winkel wiederholet. So begreift man, 4 nach⸗ 
dem die Sonne das groͤßte Azimuth erreichet hat, der 
Schatten zuruͤcke gehen, und doch mit feinem End» 
puncte die Hyperbel i in einem fort beſchreiben kann. 


30. Die Verzeichnung dieſer Hyperbeln durch 
Puncte laͤßt ſich folgendermaßen bequem verrichten. 
Man ziehe durch A eine Linie AX in einem Winkel 
XAK X RA, fo geht ſolche mit der andern Aſym⸗ 
ptote parallel. Nun mache man X 2 XS 2 X X 
S X AX u. ſ. f. K K und ziehe durch X. 2 X, 
u. ſ. f. Parallelen mit AX, welche man dieſer Anie 
Haͤlfte, dritten Theile, vierten Theile u. ſ. f. nach der 
Ordnung gleich mache, ſo bekoͤmmt man Puncte in 
der Hyperbel. (Haul. Sect. Con. Pr. 19. Cor. 6%. 
Nimmt man von K aus auf der Aſymptote Stücke 
die 4 KX, 3 KX 2 KX, u. ſ. f. betragen, fo 98 
man die Parallelen durch ihre Endpuncte, 7 A 
5 AX, I AX u. ſ. w. machen. Und ſo kann man 
Puncte der Hyperbel ſo nahe: als man will, beyfams 
men finden. | 


So ſtellt die Hyperbel AO den Vormittagsſchat⸗ 
ten vor, wenn der Theil des Papiers uͤber den ſie 
verzeichnet iſt, die weſtliche Hälfte der Horizontalflaͤche 
bedeutet; den nachmittägigen, wenn ſie ſich auf der 
oͤſtlichen befindet, und man muß auf beyden Seiten 
von AB zwo ſolche Viertheilshyperbeln verzeich⸗ 
nen des ganzen Tages Schatten zu haben. Die ent⸗ 
gegengeſetzte Hälfte der Hyperbel, giebt keinen wirkli⸗ 
chen Schatten, und kömmt alſo bier nicht in Der 
trachtung. 

31. Man } 


| Br M. Pa a dieſes Buch von mir 
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31. Man kann alles, was zu Beſchreibung der 
krummen Linien gehoͤret, durch die gewohnlichen tri⸗ 
gonometriſchen Rechnungen, und Additionen und 


Subtractionen der Logarithmen finden. Nämlich, 
die erſte Axe (23) und den Parameter (12), wodurch 
man die krumme Linie beſchreiben kann, ohne die an⸗ 


dere Axe zu ſuchen. Ben den Hyperbeln aber fin⸗ 


det man dieſe andere Axe bloß trigonometriſch, und 


den Azimuth des Aufganges (20. 27.) und das 
ee Azimuth laͤßt ſich auch tigonometriſch finden 
19. 28.) 

32. Fuͤr Liebhaber und Kenner der Mathematik 


brauche ich wol eben keine Entſchuldigung, warum 
ich dieſe Unterſuchung von dem Wege des Schattens 


hier mitgetheilet habe. Sie iſt zwar ſchon von an⸗ 
dern angeſtellet worden, aber außerdem, daß ſie die 


Fruchtbarkeit der Aufgabe, die ich im II B. des ham⸗ 


burgiſchen Mag. a. a. O. aufgelöfet habe, zeiget, 
und dieſe krummen Linien leichte und analytiſch erfin⸗ 
den lehret, ſo kann ich wohl ſicher ſeyn, daß derglei⸗ 


chen Abhandlung in deutſcher Sprache etwas neues 


iſt. Ihr Nutzen zeiget ſich, wenn man auf horizon⸗ 


talſonnenuhren die Lange der Tage, den Stand der 


Sonne u. d. gl. aus dem Schatten lernen will. Ich 


will nur noch erwaͤhnen, daß ich dieſe Unterſuchung ſo 


ausführlich anzuſtellen, und beſonders auf das dabey 
gebrauchte Exempel anzuwenden, eine eigene Veran⸗ 
laſſung gehabt habe. In den wolfifchen Elementis 
Geographiae $. 172, der Ausgabe von 1738, wird 
dieſer Ruͤckgang des Schattens (29) erwaͤhnet. Der 


einſt 
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einſt bey ſich gehabt, und mit Bleyſtifte die Erinne⸗ 
rung an die Seite geſchrieben: Hoc falſum, nam 
via vmbrae per totum diem eſt hyperbola vnica. 
Wenn ſich mein Freund die Zeit genommen haͤtte, 

die Beſchaffenheit dieſer Hyperbel etwas zu unterſu⸗ 
chen, ſo wuͤrde er die Unrichtigkeit dieſes fluͤchtigen Ge⸗ 
dankene, vielleicht des einzigen Irrthums, den er bey 

ſolchen Gegenſtaͤnden begangen hat, ohne die gering⸗ 
ſte Muͤhe ſelbſt entdeckt haben. Ich hielte es 
alſo nicht fuͤr unnüße, einen Anſtoß aus dem Wege 
zu raͤumen, an dem ein Geiſt geſtrauchelt hat, deſſen 
Staͤrke in ber Mathematik Deutſchland Ehre mach⸗ 

te, und Leipzig Ehre machen würde, wenn Leipzig itzo 
nach der Ehre ſtrebte, die Vaterſtadt großer . 

matikverſtändigen zu ſeyn. | 


. G. Riftner. 
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er n Gedanken 

RR von 

einer brennbaren Erde, 
wie auch 


vom Torfe, 


ob, und wie wir denſelben zu Erſparung des 
AR: Holzes anwenden koͤnnen. | 


ie nuͤtzlich, ja wie unentbehrlich das Feuer 
2 ſey, wird ein jeder ohne mein Erinnern ein⸗ 
| ſehen. Und in was für einen elenden Zus 
ſtand wir geriethen, wenn wir deſſelben gänzlich bes 
raubet wuͤrden, kann man ſich leicht vorſtellen. Denn 
dem Feuer haben wir die Metalle, und unter dieſen 
das nuͤtzlichſte und unentbehrlichſte, naͤmlich das Ei⸗ 
ſen, zu danken. Ohne Feuer wuͤrden wir den Man⸗ 
gel der Steine zum Bauen, welcher doch an mans 
vo Orte ſehr groß iſt, auf keine Art erſetzen koͤn⸗ 
Von den Glaͤſern, welche ſowol in der Haus⸗ 
wühſchaf, als zu andern Dingen, mit großem Nu⸗ 
gen angewendet werden, und welche ihr Daſeyn dem 
Feuer gleichfalls ſchuldig ſind, voritzo zu geſchweigen. 
Und was iſt nicht von der Nutzbarkeit des Feuers in 
der Kuͤche, ſo zur Jubereitung der ee angewen⸗ 
pe wird, bekannt? 
Soll 


206 Von einer brennbaren Erde, 


Soll ich dem Feuer etwa eine Lobrede halten ? 
Nichts weniger. Meine Abſicht geht nur dahin, 
hierdurch zu zeigen, wie noͤthig die Nahrung des 
Feuers ſey; das iſt, ſolche Materien, welche zu Un⸗ 
terhaltung des Feuers muͤſſen angewendet werden. 
Wie auch die große Sorgfalt, fo anzuwenden noͤthig 
iſt, dem Mangel ſolcher Materien vorzukommen; 
oder wenn er ſchon da iſt, daß er nicht noch mehr uͤber⸗ 
hand nehme. LE I 
Das gewoͤhnlichſte Nahrungsmittel, fo wir uns 
zu Unterhaltung des Feuers bedienen, iſt das Holz. 


Man hoͤret aber täglich über den Mangel des Holzes 


klagen: und von denen am meiſten, welche die groͤßte 
Menge in ihren Werkſtaͤtten noͤthig haben. Nicht 
nur allein diejenigen fuͤhren deswegen oftmals bittere 
Klagen, zu denen es mit vieler Muͤhe von weitentle⸗ 
genen Oertern muß gebracht werden; ſondern auch 
die, ſo es in der Naͤhe haben. Ja ich unterſtehe 
mich, ſogar zu ſagen, daß auch in den dickſten Waͤl⸗ 
dern unſers Erzgebirges, und an vielen andern Orten 
Deutſchlandes, der Holzmangel ſchon gegenwärtig 
iſt. Wir haben Beweiſe genug davon. Da, wo 
das Holz vor nicht allzu vielen Jahren noch in großem 
Ueberfluſſe war, liegen bereits viele Werkſtaͤtte, die 
viele Feurung nöthig haben, gänzlich darnieder. Un⸗ 
ter andern ſind die Eiſenhaͤmmer, deſſen Fruͤchte uns 
doch fo noͤthig find, Exempels genug hiervon. Soll. 
ten wohl andere Urſachen ſeyn, als der Holzmangel, 
daß dieſe Werkſtaͤtte zum größten Nachtheile gaͤnzlich 
darnieder liegen? Keine andern Urſachen find vor- 
handen. Diejenigen, ſo am meiſten darunter leiden, 
machen ſich keine Hoffnung, ihre vorigen Vortheile 
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wiederum zu genießen. Und ſie haben auch Urſache dazu. 
Denn ſie ſehen, daß ſich das Holz nicht vermehret, 
ſondern taͤglich vermindert. Und es waͤchſet auch in 
der That bey weitem nicht ſo viel Holz heran, als 
wir deſſen verbrauchen. Wir haben uns alſo in kur⸗ 
zer Zeit eines ſtarken Holzmangels zu befuͤrchten, der 
unſern Nachkommen mit der Zeit ganz unertraͤglich 
werden wird, wenn wir uns nicht in der Zeit bemuͤ⸗ 
hen, demſelben vorzubeugen. Werden wir dieſes aber 
wohl thun koͤnnen? Ich zweifle nicht. Wir werben 
in der Folge ganz kuͤrzlich unterſuchen, ob man Ur⸗ 
ſache zu zweifeln habe. 

Des Schadens, welcher durch die Nachlaͤßigkeid 
der Forſtbedienten entſteht, wenn ſie große, und oft⸗ 
mals fruchtbare Plaͤtze, viele Jahre lang nach einan⸗ 
der unanbepflanzt liegen laſſen, will ich nicht geden⸗ 
ken: und eben fo wenig des Nutzens, welcher erwach⸗ 
ſen waͤre, wenn man ſich gleich das erſte Jahr, da 
das Holz iſt niedergeſchlagen worden, bemuͤher hätte, 
vermittelſt des Saamens, oder auf andere Weiſe, 
junge Baͤume dahin zu bringen; und ſie alsdenn vor 
allem Schaden zu bewahren, und fie im Wachsthu⸗ 
me, wenigſtens die erſten Jahre, zu befoͤrdern. Da 
man auf dieſe Art, eben in der Zeit, da dieſe Pläge 
von allen Baͤumen leer gelegen, und nur etwas we⸗ 
niges von Graſe daſelbſt, zu des Foͤrſters einzigem 
Nutzen, gewachſen iſt, viele tauſend Klaftern Holz 
hätte ſchlagen koͤnnen. Sondern wir wollen nur ſe⸗ 
hen, ob wir es ohne Schaden, Umgang haben koͤn⸗ 
nen, nicht jo viel Holz an diejenigen Oerter zu ver⸗ 
führen, oder herbey ſchaffen zu laſſen, welche ihre 
Flaͤchen nur dem Getreidebaue widmen. Sollten wir 
or uns 
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uns aber keinen Nutzen hiervon zu verſprechen haben, 
wenn dieſes thunlich iſt? Allerdings. Und zwar kei⸗ 
nes geringen; ſondern er iſt von Wichtigkeit. 


Von den Flaͤchen, die zum Getreidebaue beſtim⸗ 
met ſind, koͤnnen wir keine, und von denen zum Wie⸗ 
ſewachs, ſehr wenige Bäume fällen. Vielleicht hat 
aber die Vorſicht unter manchen dieſer Oerter, Reich⸗ 
thuͤmer, in Anſehung der brennbaren Materien, Hin. 
geleget. Und ob es gleich kein Holz iſt, ſo kann es 
doch vielleicht in vielen Faͤllen anſtatt des Holzes die⸗ 
nen. Denn was iſt das Brennholz des Englaͤnders, 
oder des Hollaͤnders? Der erſte bedienet ſich der 
Steinkohlen, und der letzte des Torfes, in ſeiner Kuͤ⸗ 
che, Ziegelofen, u. d. m. Man ſieht alſo hier, daß 
die Natur den Mangel des Holzes durch andere Ma⸗ 
terien zu erſetzen geſuchet hat. 


Wahr iſt es, wir finden nicht überall Steinkoh⸗ 
len, ob wir gleich deren unfehlbar mehr entdecken 
wuͤrden, wenn wir nicht ſo nachlaͤßig waͤren: das iſt, 
wenn wir die Gegenden beſſer durchſuchten, welches 
doch mit wenigem Aufwande geſchehen kann. Allein, 
an deſſen ſtatt findet man an verſchiedenen Oertern ei. 
ne dunkelbraune Erde, die in vielen Faͤllen die Stel⸗ 
le der Steinkohlen vertreten kann. Sie wuͤrde uns 
unſaͤglichen Nutzen verſchaffen, wenn wir uns derſel⸗ 
ben geſchickt bedienten. Sie iſt auch nicht felten, fon 
dern in großem Ueberfluſſe. Und ich habe ſie meh⸗ 
rentheils an ſolchen Oertern angetroffen, wo keine 
großen Berge, aber auch keine Suͤmpfe, ſondern 
kleine Berge, oder vielmehr große Hügel Re 
fen werden. 

' Dieſe 
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Dieſe Erde haͤngt wenig, jedoch an einem Orte 
mehr als an dem andern zuſammen: daher verurfa« 
chet ſie im Brennen einige Schwierigkeit. Denn 
da fie klar iſt, fo leget fie ſich etwas dichte auf ein⸗ 
ander; und verhindert alſo den freyen Durchzug der 
duft. Will man fie auf einen Roſt bringen, der 
Luft den Durchzug zu befoͤrdern; fo fälle fie hindurch. 
Wird ſie vermittelſt der Haͤnde zuſammen geballet, 
oder in Ziegelformen gedrückt, wenn fie nämlich vor⸗ 
her genugſam angefeuchtet worden; fo läßt fie ſich 
wohl etwas beſſer behandeln, aber doch nicht volle 
kommen. Denn wenn man dieſe Ballen, oder ge— 
ſtrichene Ziegel von einem Orte zum andern bringen 
will, ſo zerfallen ſie nach und nach wiederum, und 
bringt man fie auch gleich in ganzen Stuͤcken ins 
Feuer; fo muß man ſichs alsdenn noch gefallen laf 
ſen, wenn ſie daſelbſt, wo nicht gaͤnzlich, doch meh— 
rentheils aus einander fallen. Bey ſolchen Arbeiten, 
welche keine allzu ſtarke Gluth erfodern, als wie z. E. 
bey Salz und andern Siedereyen, gieng dieſes wol 
noch an: allein, wo eine ſtarke Gluth erfodert wird, 
als wie bey Ziegeloͤfen, Kalkoͤfen ꝛc. moͤchte dieſes 
verhinderlich ſeyn, einen hinlaͤnglichen Grad des 
Feuers zu erregen. | 
Ich habe daher auf Mittel gefonnen, dieſem 
Uebel abzuhelfen. Ich habe es verſucht, ihr etwas 
Zuſammenhaltendes beyzumiſchen. Ich nahm alſo 
etwann, dem Maaße nach, den achten Theil 
zaͤhen Leimen, und vermiſchte ihn mit meiner Erde. 
Und als das Gemenge trocken war, ſah ich die gute 
Wirkung, fo dieſe fette Erde bey der unzufammen« 
hängenden gethan hatte. Denn es ließ ſich viel 
17 Band. O beſſer 
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beſſer von einem Orte zum andern bringen, ohne ſo 
ſehr, wie vorher zu zerfallen. Sie hatte nicht allein 
von ihrer brennenden Eigenſchaft nichts verloren; 
ſondern ihre Wirkungen waren ſtärker als vorher: 
weil fie nicht fo wie vorher zerfiel, und alſo die Luft 
beſſer ‚als zuvor wirken konnte. 
| Unter andern habe ich auch dieſen Verſuch ge⸗ 
macht. Ich habe naͤmlich ungefaͤhr den ſechſten 
Theil, zaͤhen Thon unter dieſe Erde gemiſchet, und 
eine Maſſe bekommen, welche gut zuſammen hieng. 


Dieſe geringe Menge Thon verhinderte die Brenn⸗ 


barkeit dieſer Erde nicht, fie wurde nur lebhaf⸗ 
ter, denn die Stuͤcke blieben im Feuer ganz, und 
es konnte alſo die Luft, ohne große Hinderniß bin. 
durch ſtreichen. 


Wenn man alſo dieſe Erde mit etwas 1 


haltendem vermiſchte, in Ziegelformen Reiche, und 


fie zur Feurung anwendete: fo würde man in kurzem 
erfahren, wie groß der Vortheil ſey. Ich bin ver⸗ 
ſichert, daß er viel groͤßer ſeyn wird, als man ſich 
es im voraus einbildet. Geſetzt, die Naſen unſers 
Frauenzimmers, oder auch unſerer Mannsperſonen 
zum Theil , Fünnten den Geruch davon nicht vertra⸗ 
gen, wenn man es in Kuͤchen, oder Stubenoͤfen 


brennen wollte; und ſie waͤren alſo delicater, als die 


englifchen und hollaͤndiſchen, würde der Nutzen auch 
wol geringe ſeyn, wenn man es nur in großen Ara 
beitsſtaͤtten brauchte, welche ohnedem vieles Holz 
wegfreſſen? Wem iſt wol unbekannt, was fuͤr 
eine Menge Holz jaͤhrlich in den Ziegelöfen, Toͤpfer⸗ 


oͤfen, und Salzſiedereyen verbrannt wird? Koͤnnte 


man nicht ae doch 158 Holz „das da auf⸗ 


geht, 
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geht, erſparen? Nur wenigen wird unbekannt ſeyn, 


mit was fuͤr Nutzen man Fi der Kohlen von Baich⸗ 
litz in den koͤniglichen Kothen zu Halle bedienet. 
Man verbrauchet deren daſelbſt 10: 6 von Wettin, 
dem Maaße nach. Es wäre eben nicht noͤthig, an⸗ 
dere Kohlen dabey zu brauchen, wenn man die großen 
Stuͤcke ausſonderte, und das Klare, auf oben ge⸗ 
meldte Weiſe, zu Ziegeln ſtriche. Es wird auch 
niemand leugnen, daß dieſe Kohlen, nicht allein zum 
Salzſieden, ſondern auch zum Ziegelbrennen, Kalk⸗ 


brennen, u. ſ. w. koͤnnen gebrauchet werden. Soll⸗ 


ten aber dieſe Kohlen, welche man bey Baichlitz fin⸗ 
det, nicht auch anderer Orten gefunden werden? 
Allerdings; denn dieſes iſt eben die braune Erde, 


davon oben eigentlich die Rede iſt, und welche ich an 


mehr als einem Orte gefunden habe. Als z. E. 
ungefaͤhr eine halbe Meile von Baichlitz nach Mer⸗ 


ſeburg zu; wie auch unweit Micheln, wo man de« 


ren auch ſchon ausgegraben hat, ſie nach Halle zu 


verfuͤhren. Da es aber, gewiſſer Urſachen wegen, 


nicht geſchehen iſt: ſo giebt man ſich weiter keine Muͤ⸗ 


he, dieſelben bey anderer Gelegenheit nuͤtzlich anzu⸗ 


wenden, da es doch gar wohl möglich und auch nös 


thig waͤre. Desgleichen auch nicht weit von Al⸗ 


tenburg. In dem Gebiethe des hochedlen Raths 
zu Leipzig habe ich gleichfalls einige Anzeigen gefun⸗ 


den. Ich glaube, daß der Nutzen daſelbſt nicht ge⸗ 
ringe ſeyn wuͤrde; geſetzt, man brauchte ſie auch nur 
in den Ziegelöfen. Denn man hat daſelbſt viele Zie⸗ 
gelſteine noͤthig; und zum Brennen alſo auch viel 
Holz, da es doch im hohen Preiße iſt. Koͤnnte man 


alſo nicht alles Holz, ſo zum Ziegelbrennen gebrau⸗ 
chet wird, erſparen? Zwiſchen Weißenfels und 
O 2 Pegau 
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Degau habe ich auch ſolche Erde gefunden, und zwar 
an mehr als einem Orte. Ich habe an einen dieſer 
Oerter laſſen einſchlagen. 4 Es war an der abhaͤn⸗ 
genden Seite eines Huͤgels. Gleich oben war unge⸗ 
faͤhr einen halben Schuh tief Leim; alsdenn kam 
dieſe brennbare Erde zum Vorſchein, welche ſieben 
Ellen maͤchtig iſt. Hin und wieder habe ich einzel. 
ne ganze Stuͤckchen gefunden, welche viel Aehnlich⸗ 
keit mit der Steinkohle hatten; ſo daß ich auch glau⸗ 
bete, vielleicht Steinkohlen anzutreffen, welches aber 
nicht geſchah. Ich bin zwar mit dem Nachſuchen 
nicht weiter gekommen, als dieſe Erde tief liegt, und 
da habe ich Thon gefunden. Es koͤnnte aber ſeyn, 
daß unter dieſem Thone noch welche vorhanden waͤ⸗ 
ren. Von eben dieſem Orte iſt auch die Erde, mit 
der ich die Verſuche, durch Vermiſchung des Lei. 
mens und Thones, wie auch, in Abſicht auf ihre 
unvergleichliche Brennbarkeit und durchdringende 
Hitze, gemacht habe. N 
- Man Eönnte mir einwenden und ſagen: Geſetzt, 
dieſe Erde ſey mit Nutzen zu gebrauchen; wird ſie 
auch wol da, wo man ſie antrifft, in Menge ges 
funden werden, oder werden es nur Neſter ſeyn, die 
man bald erſchoͤpfen kann? Nichtsweniger als das. 
Da wo ich nachgeſuchet habe, habe ich fie in unfäg« 
licher und unerſchoͤpflicher Menge gefunden. Wenn 
man dieſelbe aufſuchen will: ſo hat man nur einen 
eiſern ſchneckenartigen und ungekuͤnſtelten Bohrer, 
welcher an einer hölzernen Stange befeſtiget iſt, nös 
thig: weil ich ſie nur an ſolchen Oertern gefunden 
habe, die nicht ſehr ſteinigt find. Die von Baich⸗ 
lit, bey Halle, iſt mit den andern, fo ich 1 8 
| abe, 
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habe, völlig einerley; ausgenommen, daß die feſte 
mehr ganze Stuͤcke nebſt vielen Stuͤcken Holz ent⸗ 
haͤlt. Es kann aber ſeyn, daß man an andern Oer⸗ 
tern eben ſolche, wo nicht noch feſtere, Stücke antrifft. 
Damit ich wiſſen moͤchte, ob dieſe Erde viele 
Koſten verurſachte, wenn fie zu Ziegeln geftrichen - 
wuͤrde: ſo habe ich es etwas uͤberſchlagen; und ich 
— nicht, daß es dem Leſer misfallen wird, wenn 
es hier mit einruͤcke. Tauſend Ziegeln, das 
Sac einen Schuh lang, ſechs Zoll breit, und drey 
dicke, verhalten ſich dem Maaße nach, zu einer 
Klafter Holz drey Ellen lang, auch ſo breit, und 
eine und drey Vierthelellen dicke, wie 27000: 147216, 
und wenn man die Zwiſchenraͤume, welche die 
Scheite machen, noch abzoͤge: ſo wuͤrde zwiſchen 
tauſend Ziegeln und einer Klafter Holz kein großer 
Unterſchied mehr ſeyn. Nun habe ich geſehen, daß 
ein einziger Mann neun hundert bis tauſend Stuͤck 
Ziegeln, ſo wie ſie die Bauern ungebrannt verbrau⸗ 
chen, in einem Tage geſtrichen hat. Ich will aber 
ſetzen, ein Mann mache täglich nur fünf hundert, 
das iſt „woͤchentlich drey tauſend Stuͤck. Und da 
man einem Handarbeiter des Tages drey bis vier 
Groſchen, nach Unterſchied der Oerter, zum Lohne 
giebt: fo kann man mit leichter Mühe uͤberlegen, wie 
hoch das Streicherlohn komme. Nach demjenigen, 
ſo man in den Ziegelſcheunen vom Tauſend zu bear⸗ 
beiten giebt, darf, man ſich nicht richten: denn dieſe 
beyden Arbeiten, naͤmlich die in der Ziegelſcheune, 
und die mit unſerer Erde, ſind fehr verſchieden. 
Geſetzt auch, man gaͤbe einem ſolchen Arbeiter des 
3 acht Groſchen: ſo machte es von tauſend 
O3 Stuͤck 
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Stuͤck ſechzehen Groſchen; oder man richtete es über 
haupt fo ein mit dem Tagelohne, daß vom Tauſende ſech⸗ 
zehen Groſchen kaͤmen. Nun will ich ſetzen, funfzehen 
hundert ſolcher Ziegel thaͤten eben die Wirkung, die 
eine Klafter Holz thut, welches auch geſchieht: ſo 
kann man ja leichte die Koſten gegen den Holzpreiß 
halten, und mit einander vergleichen. Das Gewin⸗ 
nen dieſer Erde verurſachet auch wenige Koſten, weil 
man nicht tief und auch durch keine Felſen zu arbei⸗ 
ten hat. Und uͤber dieſes, ſo kann es auch ſeyn, 
das man an manchen Oertern das Ziegelſtreicherlohn 
gänzlich erſparen kann. Denn es kann ſeyn, daß 
man ſie an manchen Orten ſchon in ganzen Stuͤcken 
findet; fo daß man nicht noͤthig hat, fie zu Ziegeln 
ſtreichen zu laſſen. i 1 9 
Dieſes waͤre alſo das wenige, ſo ich mir in groͤß⸗ 

ter Kuͤr ze zu ſagen, vorgenommen hatte. Ein jeder 
wird ſelbſt ſehen, in wie weit es müglich ſey. Und 
ſo man dieſes ins Werk ſetzte, wuͤrde es die Erfah⸗ 
rung bald zeigen, wie vortheilhaft es ſeyx. Wenn 
man auch gleich dieſe Erde, wie oben ſchon gemeldet 
worden, nicht in der Küche oder den Stubenöfen brau⸗ 
chen wollte: ſo hat man Werkſtaͤtte, die vieles Holz 
noͤthig haben, und da dieſe Erde mit großem Nutzen 
koͤnnte gebrauchet werden. Man hat Ziegel⸗ und 
Kalkbrennerenen, die ehedeſſen viel abgeworfen has 
ben; itzo aber wollen ſie kaum die Koſten tragen. 
Und dieſen wuͤrde hierdurch ſehr geholfen werden. 
Es wuͤrde zwar anfaͤnglich niemand daran wollen, 
mit ſolchen großen Arbeiten, als wie beym Ziegel⸗ 
Kalk und Toͤpfebrennen, aus Furcht, es moͤchte 
nicht gelingen. Allein wenn man recht 1 
N aͤhrt; 
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faͤhrt; ſo verſichere ich, es wird gut von ſtatten ge⸗ 
hen. Glaubete man etwa, die Glut wuͤrde nicht 
hinlaͤnglich: fo wäre es am ſicherſten, man bediente 
ſich eines eifernen Roſtes. Weder der Holländer 
noch der Engländer brauchet das mindeſte von Holze 
zu ſeinem Ziegelbrennen, Kalkbrennen, u. ſ. w. 
ſondern der erſte bedienet ſich des Torfes, der andere 
aber der Steinkohlen, und ihre Arbeiten gerathen 
ihnen nach Wunſche. 

Die Englaͤnder haben eine beſondere Art, Zie⸗ 
gel zu brennen; und von der ich glaube, daß ſie 
verdienet, hier mit angefuͤhret zu werden. Denn es 
laͤßt ſich nicht allein in England, ſondern auch an 
andern Orten, und alſo auch bey uns ausuͤben. 
Sie erwaͤhlen ſich einen freyen und ebenen Platz. 
Auf dieſen ſetzen ſie die Ziegel, ſo wie man ſie in 
einen Ziegelofen zu ſetzen pflegt; nur daß nicht mehr 
Raum dazwiſchen uͤbrig gelaſſen wird, als noͤthig 
iſt, hinlaͤngliche Kohlen einzufuͤllen. Alsdenn wer⸗ 
den dieſe Zwiſchenraͤume mit genugſam klar gemach⸗ 
ten Steinkohlen ausgefuͤllet; das uͤbrige aber, ſo 

nicht in die Zwiſchenraͤume faͤllt, wird alsdenn, ver⸗ 
mittelſt eines Bretleins, abgeſtrichen: und ſo faͤhrt 
man mit der zweyten, dritten und uͤbrigen Schichten 
fort, bis der Haufe hoch genug iſt. Dieſes iſt noch 
zu erinnern, daß ſie aller vier bis fuͤnf Schuh ſolche 
Zug ⸗ oder viel Anzuͤndloͤcher laſſen, wie in unſern Zie⸗ 
geloͤfen. Dieſe Locher gehen die Quere durch, von ei⸗ 
ner Seite zur andern: und werden mit Stroh und 
Steinkohlen angefuͤllet. Die Breite dieſer Oefen 
iſt ungefähr ſechs, acht, neun ꝛc. Ellen: die Länge 
ehe il viel größer. Man zuͤndet oft an dem einen 
O 4 Ende 
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Ende das Feuer an ‚ da kaum der vierte Theil ſeiner 
Länge geſetzt iſt. Und dieſes geht auch bey den 
Steinkohlen gut an: weil ſie nicht geſchwinde fort⸗ 
brennen. Daher geſchicht es auch, daß ſie alsdenn 
an einem Ende des Haufens ausgebrannt ſind, und 
ausgenommen werden, wenn ſie an dem andern 
Ende noch in voͤlliger Glut ſtehen. Ich darf auch 
nicht vergeſſen zu ſagen, daß dieſe Haufen um und 
um mit untauglichen Stuͤcken Ziegel beſetzet, und 
die Glunzen alsdenn verſchmieret werden. Denn 
geſchaͤhe dieſes nicht, fo würden ſich die Steinkohlen 
geſchwinde entzünden. Die mittelſten wuͤrden in ei⸗ 
nen Klumpen zufanmen fließen; die äußerten aber 
wuͤrden nicht durchbrennen. Vor London, ohnweit 
des Findlinghauſes, wird die Aſche aus der Stadt 
zuſammen gebracht. Dieſe wird von gewiſſen dazu 
beſtellten Arbeitern, ausgeſiebet; und die noch darin⸗ 
ne vorhandenen kleinen und großen Kohlen, bey 
Seite geleget. Dieſer Kohlen aber bedienet man 
ſich mit gutem Vortheile beym Ziegelbrennen. Ich 
habe dieſes deswegen hier mit erinnert, weil es ſich 
bey uns auch anwenden laͤßt. Vielleicht geht es mit 
unſerer brennbaren Erde gut von ſtatten; wenn man 
recht damit verfaͤhrt. | | 
Von dem Torfe habe ich noch etwas zu erinnern: 

ich werde es aber ſo viel als moͤglich, der Kuͤrze we⸗ 
gen, einſchraͤnken. Auch dieſer iſt ein unvergleichli⸗ 
ches Mittel das Holz zu erſparen: und unſer frucht⸗ 
bares Sachfen iſt auch nicht leer davon. Gaͤbe man 
ſich die Muͤhe, in den feuchten oder gar ſumpfigen 
Wieſen, nachzuſuchen: ſo wuͤrde man oftmals den 
ſchoͤnſten Torf in großer Menge finden. Man 47 

| ihn 
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ihn eben ſo brauchen, wie oben von der Erde iſt ge⸗ 
ſaget worden. Und hier hat man noch den Vortheil, 
daß er gleich in ganzen Stuͤcken ausgeſtochen wird, 
und man alſo nicht noͤthig hat, denſelben erſt in Zie⸗ 
gelformen zu ſtreichen, weil er gleich in beliebige 
Stuͤcke geſtochen wird. Fuͤrchtet man ſich etwa, die 
Wieſen werden dadurch verwuͤſtet; ſo hat man ja 
Wieſen, von welchen man wenig Nutzen ziehen kann. 
Und uͤber das, ſo iſt er auch an manchem Orte ziem⸗ 
lich maͤchtig, ſo daß man von einem kleinen Platze 
viele Fuder bekommen kann. Man hat auch nicht 
noͤthig, dieſe Oerter ledig liegen zu laſſen; ſondern 


ſie find alsdenn mit weniger Mühe zu Teichen zu 


machen, wenn was daran gelegen iſt. Damit man 
ſehen koͤnne, wie viel Koſten er verurſache, geſto⸗ 
chen zu werden: fo will ich hier eine Erfahrung bey« 
fuͤgen. Ein gewiſſer adelicher Herr vom Lande, der 
ihn in ſeiner Wirthſchaft gut nutzet, ließ deſſen ſo 
viel ſtechen, daß er gleich ſechzehn Reichsthaler zu 


ſtehen kam, naͤmlich an Arbeiterlohn. Hierauf era 


hielt er nach dem Abtrocknen ſechs und zwanzig, nicht 
etwa Fuͤderchen, ſondern Fuder. Hier kann nun 
ein jeder ſehen, ob ihm die Koſten zu hoch ſind, die 
er darauf wenden muß. | | 
Ich habe nicht noͤthig, von dem Vortheile, den 
wir bey Anwendung dieſer beyden brennbaren Mate⸗ 
rien zu genießen haben, weitlaͤuftig zu reden; ſon⸗ 
dern ein Vernuͤnftiger wird den Nutzen, welcher ſo⸗ 


wol an denjenigen Oertern, wo das Holz ſeltſam, 


als wo es nicht ſeltſam iſt, erfolget, ohne daß ich 
viel davon ſage, leicht einſehen. Daß ich hier ſage: 


es werde auch an denen Oertern, wo das Holz nicht 
* N e 


5 ſeltſam 
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ſeltſam iſt, der Nutzen nicht außen bleiben, habe 
ich mit gutem Bedachte gethan. Denn man wird 
ſich dasjenige noch zu entſinnen wiſſen, was ich oben 
geſaget habe: daß naͤmlich der Holzmangel auch 
ſchon an denjenigen Oertern herrſche, wo ſo zu reden 
der Kern der Waldung iſt. Ich habe daſelbſt die 
aus Holznoth wuͤſte liegende Eiſenhaͤmmer zum Be⸗ 
weiſe meiner Ausſage angefuͤhret. Denn wenn man 
nicht noͤthig hat, vieles Holz von da wegzufuͤhren: 
ſo iſt man im Stande, von dieſem Holze, welches 
nicht wenig austraͤgt, entweder die alten wuͤſte lie⸗ 
genden Werke wiederum gangbar zu machen; oder 
die gegenwaͤrtigen, fo zum Theil ſchon in letzten Zuͤ⸗ 
gen liegen, wieder in guten Stand zu ſetzen, und 
dabey zu erhalten; wie nicht weniger einen Vorrath 
von Holze zu ſammeln. Es ließe ſich noch vielmehr 
davon ſagen; und die Materie verdiente es auch in 
der That, denn ſie iſt wichtig. Allein, da ich mir 
vorgenommen habe, nicht weitlaͤuftig zu ſeyn; ſon⸗ 
dern ſie nur obenhin zu beruͤhren: ſo mag es hiermit 
genug geſaget ſeyn. | | 10 
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Nachricht 


von einem fehr merkwuͤrdigen Verſuche 


die Staͤrke des Schießpulvers 


und die Menge 
der darinn enthaltenen Luft 
| zu erforfchen ; 
wie ſolcher verſchiedene mal von dem Könige 


von Sardinien, und vielen der Vornehmſten 
zu Turin wiederholet worden. 


Vom Herrn Maffei, Mechanicus des Ahr 


niges von Sardinien; 


Herrn H. Bakern, M. d. K. Geſellſch. 


Vom Doctor Joſeph Bruni, 
Pr. der Zergliederk, zu Turin, 
mitgetheilet. 
N Aus PER Gentlemans Magazine. Nov. 1755. 


8 S liger ſinnreiche Kuͤnſtler hat bey ſeinen Ver⸗ 
ſuchen mit dem Schießpulver eine Maſchine 
ausgedacht, darinnen er das Pulver entzuͤn⸗ 


det ' ohne daß es mit der aͤußern Luft eine on 
chaft 
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ſchaft hat. Sie beſteht aus einem hohlen metalle⸗ 
nen Cylinder, deſſen Weite im Lichten ſiebenzehen 
franzöfifche einien, und die Dicke feiner Seiten fünf 
und eine halbe iſt. Wenn beyde Enden verſchloſſen 
ſind, beträgt die Laͤnge ſeiner Hoͤhlung eilf Zoll, und 
haͤlt zehen Unzen Schießpulver. Man thut aber 
nur eine Unze hinein, wenn der Verſuch angeſtellet 
wird, und wenn ſich dieſes entzuͤndet, zeiget ſich kein 
Dampf auf der aͤußern Seite, man hoͤret keinen 
Knall, man ſieht auch weder Flamme noch Rauch, 
obgleich der Cylinder ſehr heiß wird. An einem En⸗ 
de dieſes Cylinders iſt eine Windbuͤchſe angeſchraubt, 
deren Kammer den fuͤnften Theil deſſen haͤlt, was 
in den Cylinder geht, und mit einem Hahne ſie zu 
verſchließen verſehen iſt, den man im beduͤrfenden 
Falle brauchen kann. Wenn alles kalt geworden 
iſt, ladet man die Windbuͤchſe mit einer Kugel, de⸗ 
ren zehen auf eine Unze gehen. Siebenzehen oder 
achtzehen dergleichen koͤnnen nach und nach geſchoſſen 
werden, und obgleich der ſiebenzehente oder achtze⸗ 
hente Schuß ſchwaͤcher iſt, als die vorhergehenden: ſo 
durchbohret er doch ein Bret eines halben Zolles die 
cke in der Entfernung von dreyßig Fuß. Wenn 
alles vorbey iſt, bleibt noch ſo viel Luft zuruͤck, als 
eine große Schweinsblaſe fuͤllet. Man nennet dieſes 
Luft, weil es die Eigenſchaften der Luft hat, die wir 
durch den Athem in uns ziehen, aber ihr Geruch iſt 
aͤußerſt unangenehm. . ! . 
Nachdem man das verbrannte Pulver, das in 
dem Cylinder geblieben iſt, gewogen hat, hat man 
ſolches drey Vierthel einer Unze ſchwer befunden; 
N woraus 
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woraus erhellet, daß die Luft, welche in den Pulver⸗ 
koͤrnern enthalten war, und durch ihre Ausbreitung 
dieſes wirkte, ein Vierthel einer Unze gewogen hat. 


Man zuͤndete das Pulver dadurch an, daß man 
ein gluͤend heißes Eiſen an einen Faden hielt, der 
durch ein Zuͤndloch gieng, daß ſich an dem Ende 
des Cylinders der Windbüchfe gegen über befand. 
In dem Augenblicke, da das Pulver auf dieſe Art 
angezuͤndet wurde, machte die Verbrennung des Fa⸗ 
dens auch eine Feder los, welche das Aae gaͤnz · 
lich verſchloßz. 


5. Baker. 
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Reue Enrdeckungen, 
die 


anziehende und zurückſtoßende 
| Kraft betreffend. 


Aus den Gentlemens Magaz. Nov. 1755. 


Met. Bertier, Correſpondent der koͤnigl. fran⸗ 
zöfifchen Akademie der Wiſſenſchaften, gerieth 
auf den Einfall, zu verſuchen, ob nicht eine 

gegenſeitige und merkliche Anziehung aller irdiſchen 
Koͤrper unter einander, auch ohne Beyſtand der 
Elektricitaͤt wäre? In dieſer Abſicht haͤngte er ges 
wiſſe Arten von duͤnnen Nadeln, die er aus verfchies 
denen Materien, als Papier, Pergament, Leder, 
Eiſen und Holz gemacht hatte, an Haare, und hielt 
nach und nach, in der Entfernung von zwo bis drey 
Linien verſchiedene andere Materien, wie er ſolche 
am naͤchſten bey der Hand hatte; da er denn fand, 
daß alle, ohne Ausnahme, in der Zeit von fuͤnf bis 
ſechs Secunden angezogen, oder zuruͤcke geſtoßen 
wurden. Herr Reaumuͤr, dem er ſeine Verſuche 
erzaͤhlete, theilte ſolche der Akademie mit, welche 
dafuͤr hielt, ſie verdienten vom P. Bertier ſelbſt, im 
leeren Raume nachgemacht zu werden, welches auch 


mit eben dem Erfolge geſchah, da eine glaͤſerne 
Roͤhre 
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Rohre zwo Linien dick alſo aufgehaͤngt und beſtaͤndig 
angezogen ward. Eben die Verſuche wurden wie⸗ 


der in freyer Luft in Gegenwart der Herren Buguer 


und le Roy wiederholet; der erſte rieth dem P. 
Bertier ſeine Nadeln anſehnlich ſchwerer, aber nicht 
langer zu machen: die Folge davon war, daß fie 
viel ſtaͤrker angezogen und zurück getrieben wurden, 
als die andern; und die Wirkung ward auch nicht 
ſehr vermindert, ob man gleich eine glaͤſerne Tafel 
dazwiſchen hielt. P. Bertier fand ſogar, wenn er 
einen oder zween Fuß von dem verſchloſſenen glaͤſer⸗ 
nen Behaͤltniſſe ſtand, in welches er ſeine Nadeln 


eingeſchloſſen hatte, fie vor der Bewegung der Luft zu 


verwahren, daß ſie ſich ungefaͤhr ihm innerhalb zehen 
bis zwoͤlf Secunden naͤherten, doch nicht ſo geſchwind, 
als Koͤrpern, mit denen ſie in das Behaͤltniß einge⸗ 
ſchloſſen waren. Bey einem Verſuche, da Herr 
Buache und Guettard gegenwaͤrtig waren, ſchlug 
der erſte vor, eine große Rolle angezuͤndetes Papier 


an die Nadeln in dem Behaͤltniſſe zu halten, wor⸗ 


auf alle Nadeln, auch ſelbſt die eiſerne, die bisher 
die unempfindlichſte geweſen war, augenblicklich ſich 
nach der Flamme lenkten, welches zu beweiſen ſcheint, 
daß alles dieſes Anziehen und Zuruͤckſtoßen von elektri⸗ 


ſcher Natur iſt. Vielleicht waͤre es der Muͤhe werth, 


zu unterſuchen, ob ſolcher Geſtalt aufgehaͤngte Na⸗ 
deln nicht eine beſtaͤndige Richtung nach einer gewiſ⸗ 


ſen Weltgegend ſuchen, welches P. Bertier fernerer 
Unterſuchung der Naturforſcher empfiehlt. 
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Daniel Wilhelm Nebels 
Verſuch 
Fünftfihe Magnete zu machen, 
aus dem gzten und folg. Capiteln feiner 


Schrift von kuͤnſtlichen Magneten 
ersetzt“. 


Das dritte Hauptſtuͤck. 
Erfahrungen und Beobachtungen, ohne 
natuͤrlichen Magnet, die magnetiſche Kraft dem 

Eiſen und Stahle mitzutheilen. 


us voriger Geſchichte iſt zu ſehen, auf 

was Art andere dem Eiſen und Stahle 

die magnetiſche Kraft beygebracht ha⸗ 

ben: itzo wollen wir dasjenige kuͤrz⸗ 

lich vortragen, was uns die Erfahrung 

von dieſer Sache gelehret hat. Ich habe mich aber 
N 2 


mit 
Diſſertatie inauguralis philofophica de magnete ar- 
tificiali, quam - pro gradu doctoratus & magi- 


fterii 
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mit Ausſchließung der Handgriffe, die oben beſchrie⸗ 8 
ben worden ſind, naͤmlich des Schlagens mit dem 
Hammer, Ausgluͤhung, Beugung, bloß des Rei⸗ 
bens zur Mittheilung der magnetifchen Kraft bes - 
dienet. 

Ich will alſo erſtlich dasjenige vortragen, was 
nothwendig erfodert wird, wenn man durchs Reiben 
das Eiſen magnetiſch machen will, hernach will ich 
dasjenige anzeigen, was zur geſchwinderen und leich⸗ 
teren Mittheilung beförberlich iſt, und endlich wie die 
ergeugte Kraft fortgepflanzet werden kann. 4 


Erſter Abſchnitt. 


Was nothwendig erfordert wird, um 
dem Eiſen die magnetiſche Kraft 
mitzutheilen. 


enn ein eiſerner Stab, mit einem eiſernen 
Inſtrumente, nach einer ordentlichen 
und gleichfoͤrmigen Bewegung, die wir gleich 
beſchreiben wollen, gerieben wird, ſo erhaͤlt er 
alle Eigenſchaften des Magnets. Dieſes iſt 
| | die 
fterii 6 in philoſophia & artibus libera- 
libus honoribus ac priuilegiis rite & legitime con- 
fequendi publico examini fubiicit Daniel. Wilh. 
Nebel, Heidelberga Palatinus. a. d. 16 Mart. Tra- 
iecti ad Rhen. 1756. 8 und einen halben Bogen in 4. 
Das erſte Capitel dieſer Schrift handelt vom na⸗ 
tuͤrlichen Magnete, das zweyte erzaͤhlet die Bemuͤ⸗ 
hungen, die man bisher angewandt hat, kuͤnſtliche zu 
machen. Alſo ſchiene die Ueberſetzung dieſer beyden 
Capitel nicht noͤthig. 
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die erſte und allgemeinſte Wahrnehmung; es entſte⸗ 
het aber daraus eine dreyfache Frage: Wie das 
Keiben anzuſtellen? Wie das Inſtrument, mit 
welchem man reibt, muͤſſe beſchaffen ſeyn? 
Was vor ein Geſtelle man braucht, den eiſer⸗ 
nen Stab waͤhrend des Reibens darauf zu 
legen? Die Schriftſteller, die von dieſer Sache ges 
ſchrieben, ſchreiben viele, meiſtentheils beſchwerliche 
Regeln vor, wie man aus dem zweyten Hauptſtuͤcke 
wird ſehen koͤnnen. Wir wollen alſo alle unnoͤthige 

Bedingungen fahren laſſen, und nur die allereinfachſte 
Art vortragen. | 
Man lege einen nicht allzudicken eifernen 
Stab auf ein beliebiges Geſtelle. Es iſt nichts 
daran gelegen, ob er in der Mittagsflaͤche liege 
oder außer derſelben, und ob er in einer ſenk⸗ 
rechten oder in einer waſſerpaſſen Lage ſich 
befinde. Dieſer Stab muß mit einem andern 
eiſernen Stabe gerieben werden, ſo daß man 
dieſen an dem einen Ende des liegenden Sta⸗ 
bes anſetzet, und mit einem ſcharfen Druͤcken 
bis an das andere Ende fortruͤcke, dabeyh muß 
man ſich abet in Acht nehmen, das man nicht 
wieder zuruͤckfahre. Ein Stab, der auf dieſe 
Weiſe zehn, zwanzig und mehrmal nach Er⸗ 
forderniß der Dicke „auf beyden Seiten wohl 
gerieben iſt, erhaͤlt alle Eigenſchaften eines 
Magnets. Es entſteht aber allezeit an dem 
Ende, wo man mit dem Reiben angefangen, 
der Nordpol, und an dem andern, wo man 

mit dem Reiben aufgebörer, der Suͤdpol. 
Dis iſt ein ſolches beſtaͤndiges Naturgeſetz, 
P 3 daß, 
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daß, wenn man das Reiben in der Mitte des 
Stabes anfaͤngt, ſo entſteht der Nordpol in 
der Mitte, und an dem Ende, nach welchem 
das Reiben ſich erſtreckt hat, der Suͤdpol. 
Ja, wenn man aus der Mitte gegen beyde En⸗ 
den zu reibt, fo finder man an beyden Enden 
den Südpol, und in der Mitte den Nordpol. 
Dis iſt dasjenige, was bey einem nicht allzudi⸗ 
cken Stabe erforderlich iſt, um ihn magnetisch zu 
machen. 

Nun muß ich noch durch Erfahrungen darthun, 
daß weder die Lage des Stabes, noch die Ma⸗ 
terie der Unterlage, auf welchem der Stab 
liegt, etwas beſonderes erfordere. 5 


Die erſte Erfahrung. | 

Ich habe einen Stab von weichem Stahle 22 rhein⸗ 
laͤndiſche Zoll lang, und 2 Zoll dick, auf ein hoͤl— 
zern Parallelepipedum, vermittelſt Schrauben befe⸗ 
ſtiget, und in einer ſenkrechten Stellung, 50 mal, 
auf beyden Seiten, mit einer eifernen Stange gerie⸗ 
ben. Er bekam eine merkliche Kraft auf die Ma⸗ 
gnetnadeln zu wirken. Auf gleiche At habe ich mehr 
ſtaͤhlerne Stäbe zugerichtet. Einige zeigten eine 
groͤßere, andere eine geringere anziehende Kraft, 
welcher Unterſchied theils von der Beſchaffenheit des 
. theils von dem Reiben ſelbſt herruͤhret, wel⸗ 
ches nicht mit einerley Kraft beſtaͤndig Aicher wer⸗ 


den kann. 
Zweyter Verſuch. 
Ich legte einen weichen Stab, der dem vorigen 
völlig gleich war, auf eine horizontale Unterlage von 


Zinn, 
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Zinn, und rieb ihn auf beyden Seiten funfzigmal, 
er zeigte ein ziemliches Vermoͤgen, ſich nach den Po⸗ 
len zu wenden, ingleichen einige anziehende Kraft. 
Ein anderer, den ich auf rothes Kupfer waſſer⸗ 
paß gelegt, und beyden Seiten 20 mal gerieben 
hatte, zeigte die polariſche und die anziehende Kraft. 
Ein biegſamer Stab, den ich über Meßing auf 
beyden Seiten 40 mal waſſerpaß gerieben hatte, be⸗ 
kam nicht nur eine ſtarke Polarkraft, ſondern konnte 
auch ein ziemlich Stuͤck Eiſen tragen. | 

Aus dieſen Verſuchen ift klar, daß die Unterlage, 
auf welcher der Stab ruhet, wenn er gerieben wird, 
nicht nothwendig von Eiſen ſeyn duͤrfe. Denn ſie 
mag von einer Materie ſeyn als ſie will, woferne ſie 
nur ſtark genug iſt einen ſtarken Druck auszuſtehen, 
ſo bekoͤmmt der Stab die magnetiſche Kraft. Es er⸗ 
hellet auch aus denen beſchriebenen Verſuchen, daß 
die waſſerpaſſe Lage nicht ungeſchickter ſey als die 
ſenkrechte, welches auch durch folgende Verſuche be⸗ 
ſtaͤtiget wird. 


Dritter Verſuch. 

Ich rieb einen biegſamen Stab uͤber einer waſſer⸗ 

paſſen eiſernen Unterlage, auf beyden Seiten 

30 mal, dadurch bekam er nicht nur eine ſtarke Por 

larkraft, ſondern auch eine ziemlich anziehende 
Kraſt. 


Vierter Verſuch. 
Dieſen Verſuch wiederholte ich mit einem andern 
Stabe, ich rieb ihn aber nur 20 mal auf beyden Sei⸗ 


ten, uͤber einer waſſerpaſſenen eiſernen Unterlage, 
N 4 er 
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er zeigte faſt dieſelbe Kraft, als der Saab! im dritten 


Verſuche. 
Fuͤnfter Verſuch. 

Einen andern Stab rieb ich fiarf und lange über 
einer waſſerpaſſenen eiſernen Unterlage, er wirkte 
ſehr ſtark auf die Magnetnadel, und trug halb. ſo 
ſchwer als er wog. Dieſes beweiſet zum Ueberfluſſe, 
daß die Lage des Stabes zur Magnetiſirung nichts 
beytrage, hauptſaͤchlich da bey dieſen Verſuchen, die 
Staͤbe, wenn ſie geſtrichen wurden, faſt niemals we⸗ 
der in der Mittagsflaͤche der Erden „noch in der Abs 
weichungsflaͤche des Magnetes ſich befunden haben. 
Ich habe dieſe Verſuche oft wiederholet, und beſtaͤn⸗ 
dig einerley Wirkung wahrgenommen. 

Ich muß nun auch durch Verſuche darthun, 
| daß die Stange, mit der man reibt, von fri⸗ 
ſchem Eiſen eben ſo gut ſey, als lange gebrauch⸗ 
tes Eiſen, oder welches lange in einerley Lage 
geſtanden hat, und daß nichts daran liege, 
ob die Stange eine gewiſſe und beſtimmte 
Stellung gegen den zu ſtreichenden Stab habe 
oder nicht. 5 


Sechſter Verſuch. 


Ich ſtrich einen biegſamen Stab auf einer waſſer⸗ 
paſſenen eiſernen Unterlage, mit einer alten eiſernen 
Stange, auf beyden Seiten 30 mal, und zwar ſo, 
daß die Stange queer uͤber dem Stabe lag, und ſie alſo 
mit ſeiner Mitte, und nicht mit den Enden beruͤhrte. 
Dieſer zeigte eine ziemliche Polarkraft, wie auch ei⸗ 
nige anziehende Kraft. N 

Sieben⸗ 
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Ein biegſamer Stab, der mit einer Stange von 
neuem Eiſen, die ich queer uͤber hielte, zehnmal auf 
Eiſen waſſerpaß gerieben ward, bekam eine ziemli⸗ 
che ſtarke Polar - und eine obgleich geringe anziehende 
Kraft. Nachdem ich ihn aufs neue auf vorhergehen⸗ 
de Weiſe zehnmal geſtrichen hatte, ſo befand ich, 
daß die Polar- und anziehende Kraft ungemein vers 
ftärfet waren. Ich befand nicht minder eine Vermeh⸗ 
rung der Kraͤfte, nachdem ich zum drittenmal auf 
gleiche Weiſe den Stab auf beyden Seiten recht ſtark 
gerieben hatte. Doch habe ich weder bey dieſem noch 
bey andern ſelbſt angeſtellten Verſuchen, eine genaue 
Verhaͤltniß zwiſchen der Anzahl der Streichungen und 
dem Anwachſe der Kräfte finden koͤnnen. 

Hieraus aber iſt klar, daß man zu dem Reiben 
eben kein altes und durch langen Gebrauch abgenutztes 
Eiſen vonnöthen habe, ſondern daß die magnetiſche 
Kraft auch durch neues Eiſen recht gut zuwege ges 
bracht werden koͤnne. Es erhellet aber auch weiter, 
daß es unnoͤthig ſey, eine gewiſſe und beſtimmte Lage 
der Stange, mit der man reibt, anzunehmen. Mar⸗ 
cellus verlangt eine ſenkrechte, Michel eine etwas ab⸗ 
hangende, Canten eine ſehr ſchraͤge Lage, oder Stel— 
lung des zu reibenden Stabes. Die Wahrnehmun⸗ 
gen lehren, daß an ſolchen Vorſichtigkeiten nichts ges 
legen fen, ja daß es nicht einmal nöthig ſey, daß die 
reibende Stange mit ihrem Ende aufliege, da ſie 
queer uͤber gelegt einerley Wirkung hervorbringt, wo⸗ 
ferne ſie nur ihrer Geſtalt nach geſchickt iſt, den Stab 
wohl zu reiben. 


P 5 Nun 
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Nun iſt noch übrig, daß ich die Urſache erklaͤre, 
warum ich gleich zu Anfange verlangt habe, daß der 
durch ſolches einfache Reiben magnetiſch zu machen⸗ 
de Stab, nicht allzu dick ſeyn muͤſſe. Denn ich 
habe durch vielfältige Erfahrung gelernet, und andere 
haben es auch ſo befunden, daß wenn die Staͤbe nicht 
duͤnne ſind, man ihnen gar nicht oder doch ſehr ſchwer, 
die magnetiſche Kraft beybringen koͤnne. Ein Bey 
ſpiel will ich hier anfuͤhren, im Folgenden werden meh⸗ 
rere vorkommen. 


Achter Verſuch. | 


Ich rieb einen Stab von reinem gehärteten So- 
linger Stahl, der 173 rheinl. Zoll lang, 14 Zoll breit 
und beynahe einen Zoll dick war, auf beyden gegen 
uͤber liegenden Flaͤchen, fünfzigmal, mit einer Stan: 
ge von neuem Eiſen, die ich in die Queere führte; der 
Erfolg war unerwartet. Das Ende gegen welches 
das Reiben ſich hin erſtreckt hatte, ſtieß den Suͤdpol 
der Magnetnadel von ſich, und zog den Nordpol an; 
dasjenige Ende aber, wo ich das Reiben angefangen 
hatte, zog ohne Unterſchied den Nord⸗ und Suͤdpol 
an, welches eine Anzeige war, daß dieſes Ende von 
der magnetiſchen Kraft nicht durchdrungen worden, 
denn ſonſt haͤtte es einen von beyden Polen zuruͤck 
ſtoßen muͤſſen. Keins von beyden Enden aber zog 
etwas von Eiſenfeilig an. Darauf rieb ich auch eben 
ſo oft die ſchmalen Seiten, es erfolgte aber keine an⸗ 
dere Wirkung. Selbſt in dem Ende, welcher den 
Suͤderpol der Nadel zuruͤck ſtieß, war die Kraft fo 
ſchwach, daß ſie nicht vermoͤgend war, die Nadel 
lange * und in unnatürlicher Lage zu erhal⸗ 


i ten, 
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ten, ſondern wenn fie dieſelbe ganz ſchwach zuruͤck ge. 
ſtoßen, ſo ließ ſie dieſelbe wieder zuruͤckkehren, und 
an ſich haͤngen. Den folgenden Tag rieb ich die brei⸗ 
ten Seiten aufs neue, funfzigmal, und ſahe wohl 
darauf, daß die Seite, an welcher ich das Reiben 
angefangen hatte, wohl und ſtark gerieben wuͤrde. 
Hierauf ließ ſich auch an dieſem Ende einige Kraft 
verſpuͤren, und ſtieß die nordliche Spitze der Nadel 
gelinde zurück; auch das andere Ende hatte einen Zu- 
wachs an Kraft bekommen. Nachdem ich auch die 
ſchmalen Seiten auf gleiche Weiſe gerieben hatte, ſo 
ſchien es, daß die Kraft an beyden Enden noch um 
etwas vermehrt worden ſey. Nach Verlauf von ei⸗ 
nigen Tagen zeigte der Stahl bey der Unterſuchung 
die Pole zwar richtig, aber ſehr ſchwach, ſo daß das 
Vermoͤgen ſich nur bey den Nadeln aͤußerte. 

Wie groß iſt alſo der Unterſchied zwiſchen duͤn⸗ 
nen und dicken Staͤben! Ein Stab der „5 Zoll dick 
iſt, erhält mit leichter Muͤhe, nach zehn oder zwan⸗ 
zigmaliger Beſtreichung eine ziemliche anziehende 
Kraft, da ein dicker durch flärferes und laͤnger an⸗ 
haltendes Reiben, kaum einige Merkzeichen davon 
giebt. Iſt aber nicht die Haͤrte des Stahls die Ur⸗ 
ſache, daß die Mittheilung der magnetiſchen Kraft 
ſo langſam hier von ſtatten geht? Es hat es zwar das 
Anſehen, und wird bald noch deutlicher werden. 
Allein es iſt eine allgemeine Beobachtung: je dicker 
der Stab, deſto ſchwerer wird er magnetiſch. Die 
Laͤnge iſt nicht ſo nachtheilig als die Dicke, welches 
nicht nur aus der vorangeſchickten Geſchichte von der 
magnetiſchen Kraft erhellet, ſondern wird auch recht 
ſchoͤn durch die Verſuche bekraͤftiget, welche . an 

ap⸗ 
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Rappierklingen angeſtellet habe, 1 1 im 8 

durch das an einander Reiben, ja ſelbſt bey dem Fei⸗ 
len und Schleifen, ſo lang ſie auch ſind, 25 eine 
merkliche magnetiſche Kraft erhalten. 


Erſte Wahrnehmung. 


Ich unterſuchte eine alte Rappierklinge, mit der 
Magnetnadel. An dem unterſten Theile, wo der 
Knopf geſeſſen, aͤußerte ſich die Nordpolkraft, und 
das Obere am Gefäße die Südpolkraft. Dieſe ſchnitt 
ich mit einer Feile in zween Theile; ein jeder von die. 
ſen zeigte an ſeinen Enden die Pole ganz deutlich, und 
zwar den Nordpol, an dem Ende, das vorhin nach 
dem Gefäße zu geſtanden hatte, und den Suͤdpol an 
dem Ende, das vorhin nach dem Knopfe zu gewandt 
geweſen war. In beyden aber fand ich die Kraft des 
Suͤdpols ſtaͤrker, als die Kraft des Nordpols. Das 
war aber nicht alles, ſondern ich bemerkte auch, daß 

die breiten Stuͤcke, die näher an dem Hefte geſeſſen, 
mehr Kraft beſaßen, als die ſchmaͤlern und untern: 
ſo daß das Stuͤck, welches dem Hefte am naͤchſten 
geweſen war, unter allen andern ſowol die Nadel als 
das Eiſenfeilig anzogen. 5 
Wenn wir die Richtung, nach al die Klin. 
gen beym Fechten ſich an einander reiben, betrachten, 
und mit dem Reiben, wodurch die magnetiſche Kraft 
dem Eiſen mitgetheilet wird, vergleichen; ſo kann 
uns die Urſache dieſer Wirkung nicht dunkel ſcheinen. 
Denn da die Streiche immer nach der Lange der Klin⸗ 
ge, von dem untern und ſchwaͤchern Theile, nach dem 
breiteren und nach dem Gefaͤße zu, gehen, ſo daß der 
Streich dort ſich anfaͤngt, und hier endiget, ſo muß 
| auch 
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auch nothwendig dort der Nord hier aber der Suͤd— 
pol entſtehen. Denn der Nordpol fälle allemal das 
hin, wo das Reiben feinen Anfang nimmt. Es iſt 
auch nicht Wunder, daß der breitere Theil der naͤher 
am Hefte ſitzt, eine groͤßere Kraft erhaͤlt, als der 
ſchmaͤlere und ſchwaͤchere. Denn jener iſt einem oͤf⸗ 
teren und ſtaͤrkerem Anreiben, als dieſer unterworfen: 
denn der Fechter ſtellt ſeinem Gegner allemal die 
Staͤrke feiner Klinge entgegen, und dieſer ſucht wies 
derum mit ſeiner Staͤrke die Oberhand zu erhalten. 
Die magnetiſche Kraft aber, die wir bey den Rap⸗ 
pierklingen antreffen, entſteht nicht einzig und allein 
durch das an einander Reiben im Fechten, ſondern bey 
Zubereitung der Klingen ſcheint ihnen fchoh einige 
mitgetheilt zu ſeyn. Das lehret die Erfahrung. 
Denn | 
Zweyte Wahrnehmung. 

Ich unterſuchte eine neue Rappierklinge, die noch 
zum Fechten nicht gebraucht worden war, mit der 
Magnetnadel. Der untere Theil an dem Knopfe 
zeigte den Nord- und der am Hefte den Suͤdpol. 
Denn jener ſtieß den Nord, dieſer aber den Suͤdpol 
von ſich. Die Kraft war aber ſchwaͤcher, als ſie bey 
gebrauchten Klingen zu ſeyn pflegt. * 

Wie leicht wird alſo die magnetiſche Kraft in 
eiſernen Staͤben, ob ſie gleich lang ſind, wenn ſie 
f nur 

» Diefer Unterſchied der Pole kann auch wol daher 
entſtehen, weil die Rappiere außer dem Gebrauche 

auf dem Fechtboden ſo pflegen geſtellet zu werden, 

daß das Gefaͤß auf der Erden ſteht. Denn es iſt 
bekannt, daß ſo der Nordpol bey den eiſernen Stan» 

gen entſteht. R. 
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nur nicht zu dicke ſind, erregt! Man fege 3 was 
von einem ungenannten J. C. und vom Reaumur im 
zweyten Hauptſtuͤcke iſt angemerket worden. 


Zweyter Abſchnitt. 
Wodurch die magnetiſche Kraft am 9 


. eee erhalten wird. 


Hs iſt in der That eine bewundernswürdige in 
ſchaft des Eiſens, vermöge welcher es, wenn 
es gerieben wird, die Eigenſchaft des Magnetes an⸗ 
nimmt. Wie leicht dieſes zu erhalten ſey, haben wir 
in dem erſten Abſchnitte geſehen. Wir haben uns 
aber bisher nur bey den erſten Anfaͤngen der magne⸗ 
tiſchen Kraft aufgehalten, ohne auf die Staͤrke der⸗ 
ſelben zu ſehen. Wollen wir aber zugleich mit auf 
dieſe ſehen, ſo muͤſſen wir außer der allgemeinen Be⸗ 
hutſamkeit, von der wir geredet haben, noch viel meh⸗ 
reres in Acht nehmen. 

Vor allen kann man nicht genug ſagen, was 
fuͤr ein großer Unterſchied unter den mannich⸗ 
faltigen Arten des Eiſens und Stahls ſey, 
ſowol die magnetiſche Kraft anzunehmen, als auch 
fie zu erhalten. Unter zween Stäben, die auf einerley 
Art gerieben werden, und die der Materie und Ge. 
ſtalt nach, mit einander uͤberein zu kommen ſcheinen, 
findet ſich oft ein ſehr großer Unterſchied in der Kraft; 


dieſer Unterſchied muß alſo in der Materie liegen, 


aus welcher ſie gemacht ſind. Da ich das aus viel⸗ 
fältiger Erfahrung gelernet habe, fo trage ich Fein 
Bedenken es au behaupten, und zwar um fo viel we⸗ 

5 niger, 
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niger, weil ich ſehe, daß auch andere Leute es fo be⸗ 
funden haben. Ja es iſt uͤberaus ſchwer, die rechte 
Art des Eiſens und den Grad der Haͤrte zu beſtim⸗ 
men. Doch ſcheint die Erfahrung ohngefaͤhr fo viel 
zu lehren: daß reines und geſchmeidiges Eiſen, leicht 
und ohne große Muͤhe die magnetiſche Kraft anneh⸗ 
mez aber auch leicht wieder verliere; daß der weiche 
Stahl zwar etwas ſchwer dazu gebracht werde, davor 
aber mehr Kraft annehme, und ſie laͤnger behalte; 
und daß ſolcher Stahl aus welchem die Federn ges 
ſchmiedet werden, am geſchickteſten zu Erhaltung der 
Kraft ſey: der glasharte endlich die meiſte Muͤhe er⸗ 
fordere, behalte ſie aber am laͤngſten, und ſey der 
groͤßten Kraft faͤhig. Welches auch durch den Ver⸗ 
ſuch des Knight, den ich oben beſchrieben, wie auch 
mit den Beobachtungen des Michels uͤbereinkoͤmmt *, 
Das Feuer aber, mit welchem der Stahl gehaͤrtet 
wird, die Nahrung und der Grad der Haͤrte, 
tragen vieles dazu bey. Gedachter Michel erzaͤhlt, 
daß ein Stab, der die rechte Härte hatte, 20 Unzen ges 
zogen, welcher, da er zuvor allzu ſehr, hernach aber 
allzu wenig gehaͤrtet worden, kaum 6 Unzen habe 
tragen koͤnnen . Es will auch ſcheinen, daß vers 
ſchiedene Arten des Stahls, einen verſchiedentlichen 
Grad des Feuers erfordern. Daher iſts faſt unmoͤg⸗ 
lich, gewiſſe Regeln vorzuſchreiben. Was aber die 
kleinen Bleche oder Federn betrifft, welchen die ma⸗ 
gnetiſche Kraft nur deswegen mitgetheilet wird, Das 
mit man durch ihre Huͤlfe andere groͤßere Staͤbe oder 
Nadeln, 
* Man ſehe nach: TFraitè fur les aimans artificiels 


p. 110-112. wie auch p. 7. de la methode. 
n Daſelbſt p. 105. in 2 Anmerkung. 
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Nadeln, koͤnne magnetiſch machen, ſo iſt es am be⸗ 
ſten, daß man ſie aus dem weicheſten Stahle zuberei⸗ 
te. Denn ſo kann man Zeit und Muͤhe ſparen. 

Weiter wird die magnetiſche Kraft, eher und 
ſtaͤrker erhalten, wenn der zu ſtreichende Stab, oder 
Blech, auf einer eiſernen Unterlage ruhet, als wenn 
dieſe von einem andern Metalle, oder von Stein oder 
Holze iſt. In dieſem Stuͤcke habe ich verſchiedene 
Verſuche gemacht, und allezeit den Erfolg einerley 
befunden. Das Vermoͤgen in allen Blechen wird 
zwar nicht gleich ſtark, ob ſie gleich am Gewicht, 
Geſtalt und Haͤrte, einander gleich ſind, und auf 
einerley eiſernen Geſtelle, mit eben derſelben Stange, 
und mit gleichen Kräften gerieben worden, Allein 
dieſer Unterfchied wird theils von der Verſchiedenheit 
des Stahls theils von der Ungleichheit des Drucks ver⸗ 
urſachet, den man nicht allemal in gleicher Staͤrke er⸗ 
halten kann. 

Es fällt aber hier die Frage vor: ob gehärteter 
Stahl eine eben fo gute Unterlage den Stab magne⸗ 
tiſch zu machen abgebe, als das Eiſen ſelbſt, und 
ob das Reiben mit gehärtetem Stahle eben ſo gut als 

das Reiben mit Eiſen ausfalle? 
| Zehnter Verſuch. 

Ich legte ein ſtaͤhlern Stäbchen von gebär⸗ 
tetem Solinger Stahle, das 27 z rheinlaͤndiſche Zoll 
lang, und 3 Zoll breit war, auf einen glasharten 
ſtablernen Stab von Solinger Stahle, von 17 Zoll 
Länge 11 Zoll Breite und einem Zoll Dicke. Dieſes 
Stäbchen rieb ich in ſenkrechter Sage, auf beyden Seiten 
mit einer ftählernen Stange oder Stabe, welcher dem, 
den ich zur Unterlage en völlig aͤhnlich 1 

darau 
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darauf ließen an den beyden Enden des Staͤbchens 


ſich die Pole verſpuͤhren, ſie Eonggen aber die zuruͤck 


geſtoßenen Pole der Nadeln in der widernatuͤrlichen 
Stellung nicht erhalten, ſondern ließen ſie, nachdem 
ſie dieſelben nur ſchwach zuruͤck geſtoßen, bald wieder 


an ſich haͤngen; ſie ließen auch beym Anziehen des 
Eiſenfeiligs wenig Kraft blicken. \ 


Eilfter Verſuch. 
Ich ſtrich ein Blaͤttchen, das dem vorigen in allen 
Stuͤcken ahnlich war, mit allen gemeldeten Umſtaͤn⸗ 


den, auf beyden Seiten funfzehnmal; ich bediente 


mich aber einer Reibeſtange von neuem Eiſen; dieſes 
Blaͤttchen ließ mehr Kraft, gegen die Nadeln zu wir⸗ 
ken, an ſich blicken, als das erſtere, und zog auch et. 
was Eiſenfeilig. Es ſchien aber nicht, daß es ſo 
viel Kraft beſaͤße, als andere, ihm gleiche, aber auf 
einer eiſernen Unterlage geſtrichene. . 

Hieraus erſieht man, daß das Eiſen beſſer ſey 
als der Stahl, ſowol zur Unterlage, als auch zum 


Man bringt aber am leichteſten und geſchwinde⸗ 


ſten die magnetiſche Kraft zuwege, wenn man das 


Blaͤttchen auf ein Eiſen von großem Umfange legt, 
z. E. auf einen großen Amboß, und mit einer ſchwe⸗ 
ren und langen Brechſtange reibt. Die folgenden 
Verſuche haben zu dieſer Entdeckung Gelegenheit 
gegeben. f i 


| Zwoͤlfter Verſuch. 
Ich rieb ein Blattchen von dem beſten Solinger 

Stahle, von 23 rheinlaͤndiſchen Zoll Lange, 4 Zoll 
17 Band. Q Breite, 
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Breite, 71 Gran ſchwer, auf einem etwa 30 0 Pfund 
ſchweren e, in einer waſſerpaſſen Stellung, 
mit einer eiſernen Stange von etwa 15 Pfund, die 
ich ſenkrecht fuͤhrte. Nachdem ich auf beyden Sei. 
ten 12 Streiche gethan hatte, fo unterfuchte ich es mit 
der Magnetnadel, und fand zu meiner großen Be⸗ 
wunderung, daß der Nordpol kaum eine geringe Kraft 
ſpuͤhren ließ, da der Suͤdpol eine recht ſtarke befom» 
men hatte. Ich merkte aber bald, daß dieſe Unregel⸗ 
maͤßigkeit von einem ungleich ſtarken Reiben entſtan. 
den waͤre. Denn, nachdem ich das Reiben fortſetzte, 
und dabey wohl acht gab, daß der Nordpol ſo ſtark 
als der Suͤdpol gerieben wuͤrde, und nun in allem 
30 Zuͤge auf beyden Seiten gethan hatte, ſo befand 
ich, daß jeder Pol vermögend war 254 Gran zu tra« 
gen, ja daß der Nordpol hierinn vor dem Suͤdpol 
was voraus hatte, welches in unſeren Gegenden ſo zu 


ſeyn pflegt. 


Dreyzehnter Verſuch. 
ch rieb ein dem vorigen gleiches Blaͤttchen von 
70 Gran Schwere, auf eben demſelben Amboße, 
mit eben derſelben Stange, und mit eben ſolcher Fuͤh⸗ 
rung derſelben, auf beyden Seiten funfzigmal. Die⸗ 
ſes erhielt ungemeine Kraͤfte, denn es konnte 483 Gran 
halten, und alſo bey nahe neunmal ſo viel, als es 
ſchwer war. | 


Bierzehnter Verſuch. 

Ich rieb in der Werkſtatt eines Schmidts ein den 
vorigen aͤhnliches Blaͤttchen auf einem ſehr gr oßen 
und go Pfunde ſchweren Amboße, mit einer 
Stange von 8 Schuh Laͤnge, 2 Zoll Breite, und 

einem 
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einem Zoll Dicke, auf beyden Seiten fuͤnf und zwan⸗ 
zigmal; darauf konnte es 570 Gran halten. 


Faunfzehnter Verſuch. 

Ich rieb ein anderes Blaͤttchen, das dem voris 
gen vollig gleich war, auf eben demſelben Amboße, 
mit einer 6 Schuh langen, und 88 Pfund ſchweren 
Stange, funfzehnmal auf beyden Seiten, daher, 
dadurch es eine ſolche Kraft empfieng, daß es ver⸗ 
moͤgend war 735 Gran zu tragen, und alſo uͤber zehn⸗ 
mal niehr, als es ſchwer war. 


Wenn man keinen Amboß oder anderes eiſernes 
Geſchirr, auf welchem man das Blaͤttchen oder den 
Stab reiben kann, bey der Hand hat, ſo kann man es 
auf eine beliebige Unterlage legen, und an beyden Enden 
gegen lange und ſchwere Stuͤcke Eiſen ſtemmen, wel⸗ 
ches ein Kunſtgriff des Michels iſt, von dem man 
nachſehen kann, was wir oben geſagt haben. 


Dritter Abſchnitt. 


Von der Fortpflanzung der magne⸗ 
tiſchen Kraft. RE 


isher haben wir betrachtet, wie kleine und dünne 
Staͤbe magnetiſch gemacht werden koͤnnen. 
Nun muͤſſen wir auch unterſuchen, wie groͤßere und 
dickere Staͤbe, mit eben dieſer magnetiſchen Kraft, 
nicht nur verſehen, ſondern auch recht geſaͤttiget wer⸗ 
den koͤnnen. Zuvoͤrderſt muß man zwar geſtehen, 
daß bloß mit dem Reiben mit einem nicht magneti⸗ 
ae enn ſchen 
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ſchen Eiſen, wie in dem kleinen Blaͤttchen, hi auch 
in den großen Staͤben, einige magnetiſche Kr aft zu⸗ 
wege gebracht werden koͤnne, welches der achte Ver⸗ 
ſuch beweiſet; man müßte aber allzuviel Zeit und 
Muͤhe anwenden, wenn man mit dem Reiben in ſtar⸗ 
ken Staͤben eine merkliche Kraft hervorbringen wollte. 
Daher iſt es rathſam, daß man, um große Stäbe 
magnetiſch zu machen, kleine Blaͤttchen nehme, die 
nicht laͤnger als 3 Zoll, und nicht dicker als 72 Zoll, 
und nach den vorgeſchriebenen Regeln magnetiſirt 
worden find. Denn mit dieſen kann das magnetiſche 
Weſen leicht fortgepflanzt, und den groͤßern beyge⸗ 
bracht werden. Wenn man nun den groͤßern die 
Kraft beybringen will, ſo nimmt man eins oder zwey, 
oder mehr von den Blättchen auf einmal zuſammen. 
Wie aber dieſes, und in welcher Ordnung es geſchehe, 
iſt klaͤrlich aus dem zu ſehen, was wir im andern 
Hauptſtuͤcke aus dem Canton und Michel angefuͤhrt 
haben, und wird, wie ich hoffe, aus Folgendem noch 
mehr erhellen. 

Wenn der Stab, den man magnalſch machen will, 
länger als 6 Zoll, und dicker als 4 Zoll iſt, fo wird 
er durchs bloße Reiben mit einem eiſern Inſtrumente, 
es mag ſo groß ſeyn als es immer wolle, wenig oder 
keine Kraft erhalten, Wenn er aber 5 bis 6 Zoll 
lang, etwa 3 Zoll dick, und 2 Zoll breit iſt, ſo kann 
er durch bloßes Reiben eine ſchon merkliche Kraft 
uͤberkommen, welches wir mit einigen een be⸗ 
weiſen wollen. 

Sechzehnter Verſuch. | 

Ich rieb einen Stab von aehärtetem. Solinger 
en „von Frheinlaͤndiſchen Zoll Lange, 2 Zoll 

Breite, 
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Breite, 2 Zoll Dicke, und 720 Gran Schwere, 
dreyßigmal auf beyden Seiten, die Reibeſtange wog 
15 Pf. Der Stab lag auf einem Amboße von 30 Pf. 
Er bekam eine Kraft, daß er 368 Gran, und alſo mehr, 
als ſein halbes Gewicht austrug, halten konnte. 


Siebenzehnter Verſuch. 

Einen andern Stab von dem beſten Solinger 
Stahle, der dem vorigen ganz gleich war, rieb ich 
auf einem Amboße von 950 Pfund mit einer Stange 
von 8 Fuß Lange, 2 Zoll Breite und einem Zoll Dicke, 
und etwa 60 Pfund am Gewichte, dreyßigmal auf 
beyden Seiten. Dieſes Reiben gab dem Stabe ein 
Vermoͤgen, eine ganze Unze oder 480 Gran zu 
halten. 


Achtzehnter Verſuch. | 
Auf gleiche Art rieb ich auf eben demſelben Am⸗ 
boße, einen dem vorigen gleichen Stab, mit einem 
vierkantigten Eiſen von 6 Schuh Laͤnge; der gerie⸗ 
bene Stab trug 600 Gran. ö 


Neunzehnter Verſuch. 

Auf eben demſelben Amboße, rieb ich einen denen 
vorigen gleichen Stab, auf beyden Seiten zwoͤlfmal, 
mit einer Stange, die 6 Fuß lang war, 2 Zoll ins 
Gevierte und So Pfund am Gewicht hielte; dieſer 
trug 868 Gran. 

Wenn man mit einem ſchon magnetiſch ge⸗ 
machten Stabe einem andern die magnetiſche 
Kraft beybringen will, ſo wird dieſer, wenn 


man den zu ſtreichenden Stab auf eine ſchickliche Un⸗ 
1 23 terlage 


— 
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terlage gebracht hat, ſchraͤg aa fo daß er mit 
demſelben einen ſchiefen Winkel macht, darauf druͤckt 
man hart auf, und faͤhrt ſo von dem einen Ende des 
darunter liegenden Stabes bis zum andern, nur daß 
man nicht zuruͤcke zieht; ſonſt wird die durch den er⸗ 
ſteren Strich mitgetheilte Kraft, wieder vernichtet. 
Dieſe gleichfoͤrmige Bewegung und Streichung wird 
ſo lange fortgeſetzt, bis man befindet, daß der Stab 
hinlaͤnglich magnetiſch ſey. Hier zeigt ſich aber ein 
ander Geſetz, in Abſicht der Pole, als vorhin; 
denn dasjenige Ende, wo das Reiben feinen 
Anfang genommen, bekoͤmmt nicht allemal 
die Nor dpolkraft, ſondern das geſchieht nur, 

wenn man mit dem nordlichen Pole ſtreicht; 
im Gegentheile, wenn man mit dem ſuͤdlichen Pole 
reibt, ſo koͤmmt auch an dem Ende, wo man ange⸗ 
augen hat, der Suͤdpol, und an dem Ende, nach 
welchem der Strich zu gegangen iſt, der Nordpol hin: 
und das Ende, an welchem die Striche ſich enden, 
pfleget gemeiniglich ſtaͤrker an Kraft, als das andere 
zu ſeyn; welches auch bey den näküriſcher Magneten 
ſo zutrifft, wie det beruͤhmte Muſchenbrocc an. 
9 merket 15 | 
Ob nun gleich auf eben beſchriebene Weiſe die 
maguetifche Kraft, bloß mit einem einzigen Stabe, 
einem andern, der nicht viel größer iſt, kann beyge⸗ 
bracht werden; ſo muß man doch viel Zeit und Muͤhe 
daran wenden; daher iſt es beſſer, daß man zwey 
magnetiſtrte Stäbe dazu nehme; denn fo wird die 
Fortpflanzung der magnetifchen Kraft in kuͤrzerer Zeit 

und mit beſſerem Erfolge von ſtatten gehen. E 
8 

* Man fehe feine Diff. de magnete p. 112. 
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Es kann die magnetiſche Kraft vornehmlich auf 
zweyerley Weiſe, mit zween Staͤben, andern, die 
nicht magnetiſch ſind, mitgetheilet werden. Denn 
entweder werden auf den zu ſtreichenden Stab, der 
auf einem bequemen Geſtelle liegen muß, in der Mitte 
zween andere aufgelegt, ſo, daß ſie einen ſchiefen Win⸗ 
kel mit ihm machen, und beyde ungleichnamige Pole 
darauf zu ſtehen kommen; darauf denn der eine aus 
der Mitte gegen das eine Ende, und der andere nach 
dem andern zu, gefuͤhret wird. Oder es werden zween 
Stäbe der Laͤnge nach fo mit einander verbunden, daß 
die beyden ungleichnamigen Pole einander beruͤhren, 
hernach werden ſie an einem Ende ein wenig von ein⸗ 
ander gethan, und ein Stuͤck Holz, oder ſonſt etwas 
das nicht Eiſen iſt, in dieſe Oeffnung gethan. 
Darauf werden ſie mit dem Ende, wo ſie von einan⸗ 
der geſchieden find, rechtwinklicht auf den zu reiben⸗ 
den Stab geſtellet. Alsdenn werden dieſe Staͤbe der 
Laͤnge nach hin und wieder geſchoben. Kuͤrze halben, 
wollen wir die erſte Art die Michelſche, die zweyte 
aber die Cantoniſche nennen, weil Michel jene, und 
Canton dieſe zuerſt gebraucht hat; wiewol Canton 
auch der Michelſchen ſich bedienet hat. 

Wir muͤſſen nun alſo unterſuchen, welche Art zu 
ſtreichen, die Michelſche oder die Cantoniſche den 
Vorzug verdienet. 


Zwanzigſter Verſuch. 

Ich habe einen Stab von gehaͤrtetem Solinger 
Stahle, fo 22 rheinländiſche Zoll lang, und 4 Zoll 
breit, auf den Tiſch gelegt, und mit zween Staͤben, 
die der Materie und Geſtalt nach ihm gleich, und 
| 2 4 nach 
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nach der Vorſchrift des zweyten Abſchnitts geftrichen 
waren, nach der Cantoniſchen Art auf beyden Seiten 
zwoͤlfmal gerieben, dieſer zog 400 Gran. 1 
Ein und zwanzigſter Verſuch. 

Einen andern Stab, der dem vorigen gleich war, 
habe ich auf den Tiſch gelegt, und mit eben Denfels 
ben Staͤben auf beyden Seiten zwoͤlfmal gerieben, 
allein nach der Michelſchen Art: dieſer aber konnte 
kaum halb ſo viel, als erſterer, tragen. 
Hieraus konnte jemand leicht ſchließen, daß die 
Cantoniſche Art zu ſtreichen der Michelſchen vorzuzie⸗ 
hen ſey. Weil ich aber uͤberlegte, wie mißlich es ſey, 
aus einem oder zwey Beyſpielen, in der Naturlehre 
ſo gleich einen Schluß zu machen, und wie leicht und 
oft aus einer unbemerkten Verſchiedenheit der Mate⸗ 
rien, ein Irrthum mit unterlaͤuft, ſo habe ich es fuͤr 
noͤthig gehalten, mehr Verſuche anzuſtellen, um in 
dieſer Sache zur Gewißheit zu kommen. 


Zwey und zwanzigſter Verſuch. 


Ich habe einen Stab von 5 Zoll Länge, nach der 
Michelſchen Art, auf beyden Seiten zwoͤlfmal geſtri⸗ 
chen, wozu ich zween Stäbe, die ihm ganz gleich was 
ren, brauchte, welche ſehr ſtark magnetiſch waren. 
Hernach ſtrich ich auf gleiche Weiſe einen eben ſo be⸗ 
ſchaffenen Stab, nach der Cantoniſchen Art. Letzte⸗ 
rer bekam wiederum mehr Kraft als erſterer, doch 
war der Unterſchied lange ſo merklich nicht, als im vo⸗ 
rigem Verſuche. | 


Drey 
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Drey und zwanzigſter Verſuch. 

Eben dergleichen babe ich auch an 9 Zoll langen, 
2 Zoll breiten, und 3 Zoll dicken Staͤben verſucht, 
von welchen ich einen nach der Michelſchen, und die 
andern nach der Cantoniſchen Art mit aller Behut⸗ 
ſamkeit ſtrich. Bey dieſen fand ich in der Wirkung 
kaum einigen Unterſchied. Es ſchien aber doch, als 
wenn die Cantoniſche Reibung ein klein Bischen 
voraus haͤtte. 


Hieraus erhellet meiner Meynung nach ſo viel, 
daß die Michelſche Art der Cantoniſchen wenig 
nachgebe, daß beyde zur Mittheilung der magneti⸗ 
ſchen Kraft geſchickt ſind, und bewandten Umſtaͤnden 
nach, bald die eine, und bald die andere muͤſſe e vor⸗ 
gezogen werden. Die Cantoniſche iſt leichter in der 
Ausübung, fie ermuͤdet die Hand nicht fo fehr, als die 
Michelſche, fie iſt auch allein geſchickt, die Compaß⸗ 
nadeln, die einen Hut in der Mitte haben, zu magne⸗ 
tiſiren; allein die Michelſche hat dieſen Vorzug, daß 
man nicht nur zween, ſondern vier, acht, ja ſo viel 
Staͤbe, als man nur will, zum Streichen brauchen 
kann, da die Cantoniſche Art bloß den Gebrauch zweener 
auf einmal verſtattet. Man hat aber oſt vieler Streich⸗ 
ſtaͤbe vonnöthen, wenn namlich der zu ſtreichende 
Stab, in Abſicht der ſtreichenden, ſehr groß und ſchwer 
iſt. Daher ſcheint es auch gekommen zu ſeyn, daß 
Canton ſelbſt verlangt, daß man mit der Michelſchen 
Art den Anfang machen ſoll. 


Nun entſteht eine andere Frage, ob naͤmlich 
die Fortpflanzung der magnetiſchen Kraft 
gluͤcklicher von ſtatten gehe, wenn man nach 

Q 5 der 
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der Cantoniſchen Art, an beyden Enden ein 
Stuͤck Eiſen in die Queere legt, oder nicht? 


Ich habe i in dieſem Stuͤck einige Verſuche ange⸗ 
ſtellet, die einige Aufmerkſamkeit verdienen; denn es 
ſcheint, daß man dadurch von dem, was zur Verſtaͤr⸗ 
bon der magnetiſchen Kraft gehöret, etwas tet fegen 
oͤnne. 


Vier und zwanzigſter Verſuch. 

Ich ſtrich einen Stab von 5 rheinlaͤndiſchen Zoll 
fänge, 2 Zoll Breite, und ein 4 Zoll Dicke, der auf 
einem Tiſche lag, zwanzigmal auf beyden Seiten, 
nach des Michels ſeiner Art, mit zween ſchon magneti⸗ 
ſirten Staͤben, die jenem an Groͤße gleich waren. 
Hierauf befand ich, daß er etwa die Haͤlfte ſo ſchwer, 
als er war, tragen konnte. 


Fuͤnf und zwanzigſter Verſuch. 

Ich legte zween Staͤbe, die dem vorigen ganz 
gleich waren, auf den Tiſch parallel neben einander, 
und klemmte ihre Enden mit parallelepipedi⸗ 
ſchen Eiſen, die die Breite und Dicke, aber nur 
die halbe Laͤnge, der Stäbe hatten. Nachdem ich 
dieſes fo eingerichtet, fo ſtrich ich beyde Stäbe zwan⸗ 
zigmal auf beyden Seiten, wobey ich mich eben der⸗ 
ſelben magnetiſchen Streichftäbe „und eben der Art 
zu ftreichen, wie vorhin „bediente. Hierauf befand ich, 
daß ihre Kräfte weit ſtaͤrker waren, als der vorigen 
ihre, die nicht zwiſchen eiſernen Parallelepipedis ein⸗ 
geſchloſſen geweſen waren. Denn ein jeder von die⸗ 
ſen trug zweymal ſo viel, als der vorige, und er et 
was druͤber. | 

Der⸗ 
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Dergleichen Unterſuchung ſtellete ich auch bey der 
Commnifihen Art zu ſtreichen an. Ich fand gleiche 
Wirkung. Denn die Staͤbe, deren Ende gegen die 
eiſernen Kloͤtzgen geſtaͤmmt geweſen waren, trugen noch 
einmal ſo viel, als diejenigen, die mit eee 
Enden geſtrichen waren. 

Es kommen alſo dieſe Kloͤtzgen denen zu gene 
den Staͤben wohl zu ftatten. Daher verlangen Can⸗ 
ton und Michel mit Recht, daß man ſich deren alles 
zeit bedienen ſoll. Auch iſt die Regel des Michels 
nicht ohne Grund, daß, je groͤßer die zu ſtreichenden 
Staͤbe ſind, je größere Queereifen man ihnen vorle⸗ 
gen muͤſſe. 

Sollen wir aber wohl behaupten, daß die magne⸗ 
tiſche Kraft von Natur im Eiſen ſtecke, und durch 
das Reiben nicht erſt eingepflanzet, ſondern nur rege 
gemacht, und in Bewegung geſetzet werde; ſo daß 
die Kraft die anfangs in den Zwiſchenraͤumchen ver⸗ 
ſchloſſen war, ſich nun an allen Ecken und Enden frey 
aͤußere; und alſo ein Stab, der auf einer eiſernen 
Unterlage, oder zwiſchen eiſernen Kloͤtzgen geſtrichen 
wird, aus dem nahen Eiſen, als aus einem Brunnen, 
mehr Kraͤfte ſchoͤpfe? Etwa wie eine Glaskugel, 
wenn ſie im Drehen gerieben wird, die electriſche 
Materie von ſich ausbreitet, allein ſparſam genug, 
wenn ſie dieſelbe aus den umſtehenden, oder darunter 
liegenden Koͤrpern, nicht beſtaͤndig in ſich ſaugen kann. 
Dieſe Gedanken ſcheinen mit den Erfahrungen ziem⸗ 
lich einſtimmig zu ſeyn. Allein man muß erſt viel 
Verſuche anſtellen, und dieſelben mit allerhand Veraͤn⸗ 
derungen wiederhohlen, ehe man was gewiſſes von 


ur Sache feſt ſetzen kann. 
Ay 


Ich habe oben erinnert, daß man bey der Michel: 
ſchen oder ſenkrechten Art zu ſtreichen, mehr als zween 
Streichſtäbe auf einmal nehmen konne, um einen 
andern zu magnetiſiren. Es war alſo noͤthig, daß 
wir unterſuchten, ob die Fortpflanzung der 
magnetiſchen Kraft, durch das Reiben mit 
vier Staͤben, gef: binder, als mit zweenen 
von ſtatten gehe? Zu dem Ende will ich zwey 
Verſuche beybringen, nach deren Anleitung man den 
Vergleich anſtellen kann. Ich habe mich bey den⸗ 
ſelben, 8 von dem beſten Solinger Stahl von 
5 Bel Länge, 4 Zoll Breite, und Z Zoll Dicke bes 
dienet. e . 


Sechs und zwanzigſter Verſuch. 

Ich legte zween unmagnetiſche Staͤbe in paralleler 
Lage neben einander auf den Tiſch, und queer vor 
ihre Enden, die oben beſchriebenen eiſernen Kloͤtzgen. 
Darauf nahm ich zween jenem gleiche Stäbe, die fo 
ſtark magnetiſiret waren, daß jedweder zweymal ſo 
viel zog, als er ſchwer war. Mit dieſen ſtrich ich ſie 
auf beyden Seiten zwanzigmal nach der Cantoniſchen 
Art. Darauf fand ich, daß jeder von den geſtriche⸗ 
nen Stäben eben fo viel Kraft, als der ſtreichende 
erhalten hatte. Denn ein jeder trug Be ſo 
ſchwer, als er wog. ! 


Sieben und zwanziger Verſuch. 

Dieſe vier Staͤbe verband ich mit einander ka 
der Michelifchen Art, fo daß fie fo zu fagen einen 
Buͤndel ausmachten, an deren jedem Ende zwey Suͤd⸗ 


und zwey e befindlich waren, die ich an ei⸗ 
nem 


i 
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nem Ende durch ein dazwiſchen eingeſchobenes Holz. 
gen von einander trennete. Mir dieſen ſo eingerich⸗ 
teten Gräben, ſtrich ich zween andere unmagnetiſche, 
die parallel mit einander auf dem Tiſche lagen, und 
mit ihren Enden gegen die eiſernen Kloͤtzgen geſtaͤmmt 
waren. Nachdem ich auf beyden Seiten zwanzig 
Züge gethan hatte, fo vermochte jeder zweymal fo viel, 
als ef ſchwer war, zu ziehen. 

Ob nun gleich bey dieſem Verſuche zween Staͤbe, 
mit vier magnetiſchen geſtrichen worden find, fo ha⸗ 
ben fie doch keine größere Kraft erhalten, als die 
zween in dem vorhergehenden Verſuche, die nur mit 
zweenen gerieben worden. Daher daͤucht es mir, 
daß das Reiben mit vielen verbundenen ma⸗ 
gnetiſchen Staͤben, nicht viel auf ſich habe; 
hauptſaͤchlich, wenn fie alle, ſowol die geſtrichenen, als 
die ſtreichenden, an Groͤße und Geſtalt, einander gleich 


ſind. Wenn es aber darauf ankoͤmmt, daß man 


große und dicke Staͤbe, mit kleineren magnetiſiren 
will, alsdenn fo ſcheint es, daß man mit zween Streich⸗ 
ſtaͤben nicht viel ausrichten werde, und die Micheli⸗ 
ſchen Regeln * werden alsdenn nicht zu verachten 
ſeyn; welcher die Zahl der ſechszoͤlligen Streichſtaͤbe, 
welche er zu verbinden für noͤthig hält, nach der ver⸗ 


ſchiedenen Laͤnge und Schwere, der zu magnetiſiren⸗ 


den Staͤbe angiebt. So daß, wenn zum Beyſpiel 
ein Stab 10 Zoll lang, und 7 Unzen ſchwer iſt, muß 
man nach feinem Angeben ihn mit 14 ſechs zoͤlligen ma« 
gnetiſirten Staͤben reiben; wenn er einen ganzen Schuh 
lang iſt, und etwa 11 Unzen ſchwer iſt, mit 18; iſt er 
zween Schuh lang, und 4 Pfund und 3 Unzen ſchwer, 
0 mit 
* Man ſehe: Traitè Sur les aimans artifisiels: p. 83. 
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mit 56 u. ſ. w. Weil man aber fo viel Stäbe mit 
der Hand nicht faſſen kann, ſo hat er eine Maſchine 
erſonnen, mit welcher man. fie feſt halten kann *, 
Bey dieſem Angeben aber habe ich das auszuſetzen, 
daß er ſich mehr theoretiſcher Schluͤſſe, als Erfah⸗ 
rungen bedienet zu haben ſcheint; zu geſchweigen, 
daß es rathſamer iſt, bey der Fortpflanzung der ma⸗ 
gnetiſchen Kraft, ſtufenweiſe zu verfahren, und'nicht 
5 bis 6 Zoll lange Staͤbe, gleich um 1 bis 2 Schuh 
lange Stäbe zu magnetiſiren, gebrauchen, ſondern 
mit denſelben erſt 8 bis 9 Zoll langen Staͤben die Kraft 
geben, und denn dieſer ſich dieſelbe in groͤßeren fortzu⸗ 
pflanzen bedienen. 9 8 | RER 

Ich habe nun dasjenige vorgetragen, was ich zur 
Fortpflanzung der magnetiſchen Kraft aus der Erfah⸗ 
rung gelernet habe. Es iſt aber mein Vorhaben itzo 
nicht, mich damit aufzuhalten, wie man ganz große 
Stangen bis zur Saͤttigung magnetiſiren koͤnne. 
Denn es ſcheint mir müglicherer zu ſeyn, die Geſetze 
zu unterſuchen, nach welchen die magnetiſche Kraft 
entſteht, wirket, und fortgepflanzet wird, als ſich ein⸗ 
zig und allein um die Verſtaͤrkung feiner Kraft zu be⸗ 
muͤhen. Denn wenn jene erſt einmal bekannt ſind, 
ſo kann dieſes um ſo viel leichter ins Werk geſetzet 
werden. Damit wir nun die Art, und wenn es ſeyn 
kann, die Verhaͤltniſſe der Fortpflanzung lernen moͤ⸗ 
gen, ſo wollen wir zufoͤrderſt dieſe Frage eroͤrtern: 

Wenn zween magnetiſche Staͤbe, die an 
Größe und koͤrperlichem Inhalte ungleich find, 
gleich große magnetiſche Kraft beſitzen, wel⸗ 
cher von ihnen wird am geſchickteſten ſeyn, 

| andern 
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andern unmagnetiſchen, die Kraft mitzuthei⸗ 
We der großere oder der kleinere? 


Acht und zwanzigſter Verſuch. 

Ich habe zween Staͤbe von dem beſten Solinger 
Stable, die 5 rheinlaͤndiſche Zoll lang, 2 Zoll breit, 
und J Zoll dick waren, fo ſtark magnetiſiret, daß jeder 
etwa 800 Gran trug. Darauf habe ich drey andere 
Stabe von gleichem Stahle, die aber 85 Zoll lang, 
3 Zoll breit, und 4 Zoll dick waren, auch dahin ges 
bracht, daß ſie bey 800 Gran ziehen konnten, 
wobey ich mir keine Muͤhe verdrießen ließ, daß dieſe 
vier Stäbe gleiche Kräfte beſaͤßen. Hernach ſtrich 
ich einen unmagnetiſchen Stab von; Zoll Länge 2 Zoll 
Breite, und 3 Zoll Dicke, nach der Cantoniſchen Art, 
mit zween Staͤben, auf beyden Seiten. Dieſen Stab, 
den ich zum Unterſchiede A nennen will, legte ich bey 
Seite, hernach rieb ich einen andern, welcher B 
heißen ſoll, der dem vorigen an Groͤße und Geſtalt 
völlig gleich war, auf gleiche Weiſe, und eben fo oft⸗ 
mals, allein mit 8 Zoll langen Staͤben. Darauf 
verglich ich den Stab A mit B, und befand, nach ges 
nauer Unterſuchung, daß beyde gleichviel zu tragen 
vermochten, fo daß der Stab B von den größeren 
Streichſtaͤben, nicht mehr Kraft bekommen hatte, als 
A von den kleinern. | 

Doch verließ ich mich auf dieſen einzigen Verſuch 
nicht ſo viel, daß ich daraus eine allgemeine Regel 
herleiten wollte; denn ich habe durch vielfältige Er⸗ 
fahrung gelernet „daß indem Erfolge von dergleichen 
Verſuchen eine große Unbeſtaͤndigkeit herrſche; und 
daß oft Staͤbe, die dem da nach einander 9 

glei 
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gleich find, ein ſehr ungleiches Vermoͤgen, die Kraft 
anzunehmen, geaͤußert haben. Weil ich alſo noch 
zweifelhaftig war, fo habe ich eben daſſelbe auf ver⸗ 
ſchiedene Weile verſucht. 


Neun und zwanzigſter Verſuch. 


Ich rieb einen Stab von 5 Zoll Laͤnge, der den 
Staͤben A und B völlig gleich war, auf beyden Sei⸗ 
ten, ſechsmal, auf dieſelbe Art, wie ich kurz vorher 
gezeigt habe, nämlich mit 4, fuͤnf Zoll langen Staͤben. 

Gleich darauf rieb ich einen andern, dem vorigen voͤl⸗ 
lig gleichen Stab, auf beyden Seiten ſechsmal, auf 
gleiche Weiſe, aber mit zwey 8 Zoll langen Stäben, 
die ich nicht lange vorher ſchon gebraucht hatte. 
Nachdem ich nun den Vergleich auf das genaueſte 
anſtellete, ſo fand ich, daß beyde wiederum gleich viel 
Vermoͤgen beſaßen. 


Dreyßigſter Verſuch. 


Dieſen Verſuch wiederhohlte ich zum dritten⸗ 
male, aber an zween kuͤrzeren und duͤnneren Staͤben, 
damit ich deſto gewiſſer von der Beſtaͤndigkeit des 
Erfolgs werden möchte. Die Laͤnge dieſer Stäbe 
war 23 Zoll, die Breite 4 Zoll, das Gewicht 70 
Gran. Den einen ſtrich ich nach der obigen Manier 
ſechsmal auf beyden Seiten, wozu ich mich der vori⸗ 
gen fünfzölligen Streichſtaͤbe bediente. Hierauf 
rieb ich auch den andern mit einem Streichſtabe von 
8 Zoll Laͤnge, auf beyden Seiten ſechsmal. Als ich 
den Vergleich auf das genaueſte anſtellte, fo fand ich, 
daß die Kraͤfte in beyden ganz gleich waren. Was 
aber am meiſten zu verwundern, ſo befand ich, daß u 
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eben daſſelbe Vermoͤgen hatten, als die 5 Zoll langen 
Staͤbe, die ich im vorhergehenden Verſuche geſtrichen 
atte. f 

f Wir koͤnnen alſo dieſe durch die Erfahrung be 
waͤhrte Regel feſtſetzen: Daß Staͤbe von gleicher 
Kraft, wenn fie ſchon an Größe und Gehalt 
ungleich ſind, gleichen (vielleicht auch unglei⸗ 
chen) Staͤben, gleiche Krafte mittheilen. 

Nun faͤllt noch eine andere Frage vor: Ob 
naͤmlich Staͤbe von ungleichen Kraͤften, andern 
Staͤben proportionirliche Kraͤfte mittheilen, 
oder nicht? Zum Beyſpiel: Wenn von einem paar 
Staͤben, der eine noch einmal ſo viel Kraft beſitzt, 
als der andere, ob er denn auch einem andern Stabe 
auf den man ihn ſtreicht, noch einmal ſo viel Kraft 
mittheilen werde, wenn man mit beyden gleich vielmal 
ſtreicht. Dieſes habe ich folgendermaßen verſucht. 


Ein und dreyßigſter Verſuch. 
Ich nahm zwey paar gleiche Staͤbe: naͤmlich 
2 die 8 Zoll, und 2 die 5 Zoll lang waren, und de⸗ 
ren ich mich vorhin ſchon bedienet hatte, und brachte 
es mit vielem Fleiße dahin, daß dieſe noch einmal ſo 
viel zogen, als jene. Hernach nahm ich zween gleich 
große 5 Zoll lange unmagnetiſche Staͤbe, und rieb die 
eine mit den ſchwaͤcheren, die andere aber mit dem ſtaͤr⸗ 
keren dreyßigmal. So hielten alsdenn jene 802, dieſe 
aber 1062 Gran, waͤren nun die entſtandenen Kraͤfte, 
denen ſtreichenden gleichfoͤrmig, ſo haͤtten letztere 1604 

Gran ziehen muͤſſen. 

Es ſcheint alſo: daß die Kraͤfte, die durch 
das Reiben, in den Staͤben erregt werden, 
17 Band. R eine 
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eine geringere Verhaͤltniß, unter fh in 
als diejenige iſt, die ſich bey den ſtreichenden 
Staͤben befindet, Denn da bey dieſem Verſuche, 
die ſtreichenden Kräfte ſich gegen einander verhielten, 
wie 2 zu 1, ſo waren die entſtandenen Kraͤfte, etwann 
233 zu 1, und alſo nicht einmal wie 4 zu 3. Man 
hat aber viele und oft wiederhohlte Verſuche vonnd⸗ 
then, ehe man bey ſo großer Verſchiedenheit der aͤn⸗ 
dernden Urſachen einen feſten Fuß faſſen kann. 
Noch ſchwerer iſt die Aufloͤſung folgender Aufgabe. 
Wie der hoͤchſte Grad der Saͤttigung bey 
küͤnſtlichen Magneten, von verſchiedener 
Größe, Geſtalt und Schwere beſtimmt wer⸗ 
den koͤnne! ? Und was fuͤr eine Verhaͤltniß un⸗ 
ter den Kraͤften ſey, deren jeder von ihnen faͤ⸗ 
hig iſt? Damit die Unterſuchung dieſer Frage er⸗ 
leichtert werde, ſo muß man zufoͤrderſt unterſuchen: 
Wie ſich die Krafte gegen einander verhalten, 
welche die kuͤnſtlichen Magnete, die an Ge⸗ 
wicht ungleich, an Geſtalt aber gleich ſind, 
faſſen und behalten koͤnnen. Zum Beyſpiel, aͤhnli⸗ 
che parallelepipediſche Staͤbe, oder ahnliche Hufei⸗ 
fen? Hierbey muß man merken, daß einige geglaubt 
haben, daß die Faͤhigkeit die magnetifche Kraft ana 
zunehmen, fich nach dem Verhaͤltniſſe des Innhalts 
oder des Gewichts richte; zum Beyſpiel, daß zween 
Staͤbe, die an Geſtalt einander gleich, und aus ei⸗ 
nerley Sorte von Stahl geſchmiedet ſind, davon der 
eine noch einmal ſo ſchwer, als der andere iſt, wenn 
ſie bis zur Saͤttigung von der magnetiſchen Kraft 
durchdrungen find, den Kräften nach, ſich wie 2 zu 1, 
verhalten werden. Die W „die ich zu 0 
Ä nde 
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Ende angeſtellet, „haben mich die Verhaͤltniſſe ſelbſt 
noch nicht gelehret; ſo viel zeigen ſie aber ganz klar, 
daß eine ganz andere Verhaͤltniß, und zwar eine ges 
ringere als die Gewichte haben, ſich hier finde. 
Denn ich habe niemals in einem Stabe von 5 bis 6 Zoll 
Fänge (noch weniger in laͤngern) eine fo große Kraft 
in Vergleich ihres Inhalts zuwege bringen koͤnnen, 
als ich ſolches bey duͤnnen Staͤben, von 3 Zoll Lange 
mit leichter Muͤhe habe bewerkſtelligen koͤnnen. Al⸗ 
lein der ſcharfſinnige Daniel Bernoulli, der der 
gleichen Verſuche an magnetiſchen Hufeiſen, die er 
von einem Baſeliſchen Kuͤnſtler erhalten, angeſtellet 
hat, ſcheint das wahre Naturgeſetz getroffen zu ha⸗ 
ben. Er hat verſchiedene Magneten von einerley 


Geſtalt unterſucht, die dem Gewichte nach unterſchieden 


waren, deren der kleinſte 4 Unze und der größte 20 Un⸗ 
zen gewogen. Nachdem er dieſe alle mit der magne⸗ 
tiſchen Kraft geſaͤttiget, ſo befand er, daß die 
Krafte, der Verhaͤltniß der Oberflache folg⸗ 
ten.“ Dieſe Verhaͤltniß kann in ähnlichen Koͤr⸗ 
pern von bekanntem Gewichte leicht beſtimmt werden. 
Denn wenn die Gewichte P und p heißen, die Ober⸗ 
fachen und s, die gleichnamigen Seiten L und !, ſo iſt 

P: p 25 . 

| 858 p. 15 Fier 

72 P 2: Srp°=L®: * 
Es iſt aber RER 12 
e % 
RU | Ki Derda 
* Man fehe : Nouvelle Bibliotheque Germanique; 
T. 16. prem. . 
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Derowegen werden die Kraͤfte der kuͤnſtlichen 
Magnete, wenn ſie einander gleich ſind, ſich wie die 
Cubikwurzeln aus den Quadraten ihrer Gewichte 

verhalten. 

Es werden alſo nach dieſem Gesetze bey drey kuͤnſt⸗ 
lichen Magneten, die einander voͤllig aͤhnlich find, und 
deren Gewichte ſich wie die Zahlen 1, 8, 64, verhal⸗ 
ten, wenn jeder völlig geſaͤttiget iſt, die Ama wie 
die Zahlen, 1, 4, 16 ſeyn. a 


Vierter Abschnitt. 
Von Vervielfaͤltigung der e 


bey eiſernen Staͤben. 


Sch halte es für unerlaubt, die bewundernswuͤr⸗ 
dige Eigenſchaft der magnetiſchen Natur mit 
Stillſchweigen vorbey zu gehen, vermoͤge welcher 
man in einem und eben demſelben eiſernen Stabe, mehr 
als zwey Pole erhalten kann. Zuerſt will ich davon 
handeln, wie man drey Pole in einem Stabe her⸗ 
vorbringen koͤnne. | 

Dieſes kann auf dreyerley Art geſchehen, 
1) mit einer unmagnetiſchen eiſernen Stange, 2) mit 
einer magnetiſchen Stange, 3) mit zwey magnetiſchen 
Stangen. 

Wie mit einer eiſernen unmagnetiſchen Stan. 
ge in einem andern Stabe die magnetiſche Kraft 
rege gemacht werden koͤnne, ſolches hat Marcel zu⸗ 
erſt gezeiget. Es findet ſich auch hierbey keine 
Schwierigkeit, wenn man auf das beſtaͤndige Na⸗ 

kurge⸗ 
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turgeſetz Acht giebt, daß, an welchem Orte man 
mit einem unmagnetiſchen Eiſen einen Stab 
zu ſtreichen anfaͤngt, an demſelben der Nord- 
pol entſtehe, hingegen der Suͤdpol da, wo 
das Reiben ſich endiget. Derowegen, wenn man 
in der Mitten eines Stabes mit dem Streichen an 
fängt, ſo daß man erſtlich gegen das eine, hernach ge⸗ 
gen das andere Ende zu ſtreicht, ſo wird in der Mitte 
der Nord- und an jedem Ende ein Suͤdpol entſtehen. 
Im Gegentheil, wenn man von jedem Ende bis zur 
Mitte des Stabes, und nicht weiter beſonders ſtreicht, 
ſo wird in der Mitte der Suͤd⸗ und an jedem Ende ein 
Nordpol ſich zeigen. 

Will man aber einen magnetiſirten Stab brau⸗ 
chen, um in einem andern drey Pole zuwege zu brin⸗ 
gen, ſo muß man dieſes Geſetz merken: An eben 
der Stelle, wo man das Streichen anfaͤngt, 
da entſteht die Kraft desjenigen DPols, mit 
welchem man ſtreicht. Wenn man alſo mit dem 
Nordpol eines magnetiſirten Stabes, aus der Mitte 
nach den beyden Enden zuſtreicht, ſo wird man in 
der Mitten den Nord- und an den beyden Enden die 
Suͤdpole haben. Und eben dieſes geſchieht auch, 
wenn man mit dem Suͤdpole von jedem Ende an, 
nach der Mitte zu ſtreicht. Im Gegentheile, wenn 
man mit dem Nordpol von jedem Ende nach der 
Mitte zu, oder mit dem Suͤdpol aus der Mitte, nach 
beyden Enden beſonders zuſtreicht, ſo faͤllt der Nord⸗ 
pol in die Mitte, und die Suͤdpole kommen an die 
Enden zu ſtehen. Ich habe die Verſuche vor jeden 
Fall nicht beyfuͤgen wollen, ſondern habe, um den 


Mn zu ſparenß, für beſſer gehalten, dieſe allgemeine 
R 3 Regeln, 
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Regeln, die ich aus verſchiedenen Verſuchen hergelel 

tet, hier mitzutheilen. | 
Wenn man aber, entweder eine unmagnetiſche 
Stange, nach des Marcels Art, oder einen magne⸗ 
tiſirten Stab brauchen will, ſo muß man den Stab, 
auf welchen man drey Pole bringen will, nicht zu 
kurz nehmen, denn ſonſt wuͤrde Zeit und Arbeit ver⸗ 
loren ſeyn. Denn wenn die eine Haͤlfte mit der ma⸗ 
gnetiſchen Kraft geſchwaͤngert iſt, und man zur an⸗ 
dern Haͤlfte ſchreitet, ſo verliert der erſtere ſo viel 
wieder, als der letztere gewinnt. Wenigſtens wird 
man, wenn die Laͤnge des Stabes nicht über 2 Zoll 

beträgt, auf dieſe Weiſe ſchwerlich 3 Pole erhalten. 

Die Sache geht beffer und leichterer von ſtatten, 
wenn man zween magnetiſirte Staͤbe dazu braucht. 
Das Verfahren beruhet auf demſelben Grunde, als 
in dem andern Abſchnitte, man verfaͤhrt aber alſo. 
Mitten auf dem Stabe, auf welchem man drey 
Pole haben will, werden die gleichnamigen 
Pole zweener Streichftäbe aufgelegt, davon der 
eine ge gen das eine, und der andere gegen das 
andere Ende zugefuͤhret wird, und dieſes wird 
etlichemal wiederholet, nur muß man ſich 
huͤten, daß man nicht zuruͤcke nach der Mitte 
fahrt. So wird mitten auf dem Stabe die 
Kraft derjenigen Pole entſtehen, mit welchen 
man geſtrichen hat, und an den Enden die 
gegenſeitige. Will man alſo an beyden Seiten 
einen Sid: und in der Mitte einen Nordpol haben, 
ſo muß das Reiben auf beſchriebene Art mit den 
Nordpolen der Streichſtaͤbe geſchehen. Im Gegen⸗ 
theil aber mit den füdlichen, wenn der Suͤdpol in 
- die 
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die Mitte, und die Nordpole an die Enden zuſtehen 
kommen ſollen. 

Auf gleiche Weiſe koͤnnen vier, fünf, ja noch 
mehr Pole auf einem Stabe angebracht werden, wo⸗ 
ferne er nur die erforderliche Laͤnge dazu hat. Die⸗ 
ſes kann am beſten durch Huͤlfe zweener magnetiſirten 
Stäbe geſchehen. Denn wenn zum Beyſpiel auf 
dem Stabe A B, fuͤnf Pole angebracht werden ſollen, 
ſo wird er erſtlich i in vier gleiche Theile getheilet, die 
mit den Puncten CO, D, E, angedeutet find. 
Hernach werden — we 
die gleichnamigen Pole zweener magnetifirten Stäbe, 
zum Beyſpiel die ſuͤdliche, auf den Punct C geftelle, 
davon die eine nach A, und die andere nach D einige⸗ 


mal gefuͤhret wird. So entſteht auf dem Puncte C 


der Suͤdpol, in A und D aber zeigen ſich die Nord⸗ 
pole. Alsdenn legt man auch die Suͤdpole eben die. 


ſer Streichſtaͤbe auf den Punct E, und faͤhrt mit ih⸗ 


nen auf gleiche Weiſe nach D und B; ſo wird in E 
der Suͤdpol entſtehen, in D und B aber werden die 
Nordpole fallen. Nachdem man hiermit fertig ge: 
worden, ſo wird der Stab A B, fuͤnf Pole beſitzen, 
nämlich drey Nordpole, in den Puncten R. A 

und zwey Suͤdpole, in den Puncten C und E. Es 
iſt aber leicht ohne mein Erinnern zu begreifen, daß 
man auf gleiche Weiſe, auf einem Stabe drey Suͤd⸗ 


und zwey Nordpole erhalten koͤnne, wofern man nur 


ſtatt der Suͤdpole, die Nordpole der magnetiſirten 


Streichſtaͤbe nimmt. Wenn man dieſe Ulebereinſtim⸗ 


mung beobachtet, ſo kann man mit leichter Muͤhe 
ſechs und mehr Pole zuwege bringen. Man muß 
13 R 4 aber 
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aber merken, daß, wenn die Zahl der verlangten Pole 
gleich iſt, man mit einerley Polen des Streichſtabes 
die Sache nicht zu Stande bringen konne. Denn 
wenn man, zum Beyſpiele, ſechs Pole in dem Stabe AX 
hervorbringen wollte, ſo muß man, wenn auf vor⸗ 
beſchriebene Weiſe, 5 Pole in den Puncten A, C, 

D, E und B, ſchon erregt worden ſind, die Streich. 

ftäbe umwenden, und mit 2 Nordpolen, die man 
auf den Punct B legt, nach E und X fahren; oder 
man kann nur den Nordpol des einen Streichſtabes, 
wenn man den andern weggelegt hat, auf den Punct 
B legen, und bis ans Ende X damit fahren. Col» 
che Staͤbe, die mit dieſen Kunſtgriffen geſtrichen find, 
zeigen ihre Pole ganz deutlich, bey einer Magnet» 
nadel. Es ift luſtig anzuſehen, wie dieſe Pole aus 
genblicklich ſich zeigen, wenn man uͤber dieſelbe eine 
mit Eiſenfeilig beſtreuete Glasſcheibe leget, welches 
der beruͤhmte Bazin in Kupferſtichen ſchoͤn vorge. 
ſtellet hat, welcher die Vervielfaͤltigung der Pole durch 
einen natuͤrlichen Magnet zuwege gebracht hat, ob 
er gleich nicht zum deutlichſten davon weder gedacht, 
noch geſchrieben hat *. 


Ich halte es der Muͤhe werth zu unterſuchen, 


was die Vervielfaͤltigung der Pole, bey der Richtung 
der Magnetnadel wirke. Hiervon will ich zween 
Verſuche anführen, f | 


Zwey und dreyßigſter Verſuch. 
Ich rieb eine Magnetnadel, die etwas laͤnger 

als 2 Zoll und 3 Zoll breit war, mit einem ſehr ſtark 
hne: 


* Man fehe: Defcription des Courants een; 
pl. 6. & 9. & Explicat, pag. 14. & 16. 
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magnetiſirten Stabe, ſo daß ich von der Mitte des 

Huͤtchens erſt gegen das eine, hernach gegen das an. 
dere Ende ſtrich. Allein indem ich den andern Theil 
ſtrich, ſo ward die Kraft in dem erſtern nach und 
nach vermindert. Dieſes geſchah nicht nur ein-ſon⸗ 
dern allemal, wenn ichs vom neuen verſuchte. Dem 
ohnerachtet brachte ichs durch unermuͤdetes Reiben 
dahin, daß mitten auf der Nadel der Nordpol, und 
an jedem Ende ein Suͤdpol zu ſtehen kam. Ich 
brachte es auch durch muͤhſamen und anhaltenden 
Fleiß dahin, daß die Kraͤfte an beyden Enden gleich 
ſtark wurden; dieſe mit drey Polen verſehene Nadel, 
ſtellte ich auf einen wohl zugeſchliffenen Stift, auf wel⸗ 
chem ſie ſich ganz frey bewegen konnte, allein ſie blieb 
aller Orten ſo ſtehen, wie man ſie legte, und richtete ſich 
niemalen von ſelbſten nach der te e des 
Magnetes. 


Drey und dreyßigſter Verſuch. 

Ich ließ eine doppelte Magnetnadel in Geſtalt 
eines Kreuzes aus einem ſtarken Eiſenbleche machen. 
Die vier Arme waren einer ſo groß wie der andere, 
und machten unter ſich rechte Winkel. Ich verſuchte 
ſie mit Huͤlfe einer einzigen Nadel zu ſchwaͤngern, 
allein ich mochte thun, was ich wollte, ſo nahm ſie 
wenig oder keine Kraft an. Denn ſo bald ich den 
einen Theil beruͤhrte, ſo verlor ſich die Kraft, die 
ich dem andern gegeben hatte. Derowegen nahm ich 
zwey magnetiſche Staͤbe, und ſtrich jedes paar Arme, 
die in gerader Linie lagen, nach der Cantoniſchen Art, 
zwanzigmal. Ob nun gleich bey dieſem Verſuche, ſo 
wie bey den wabeageheme „die Kraft in dem einen 
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Paar Arme ſich verminderte, indem das andere Paar 
ſie erhielte, ſo blieb doch noch Kraft genug uͤbrig. 
Dieſe doppelte Nadel, die zween Sid » und zween 
Nordpole hatte, ſtellte ich auf eine ſubtile und wohl⸗ 
geſchliffene Spitze, und brachte ſie durch ein gelindes 
Anſtoßen in einen Kreislauf. Nachdem ſie ſich etli⸗ 
chemal rund herum gedrehet hatte, ſo fing ſie an, ſich 
hin und her zu ſchwenken, welches ſie ſehr lange that, 
als wenn ſie nicht wuͤßte, in welche Lage ſie ſich ſtellen 
ſollte. Endlich blieb ſie ſtehen, und zwar in der Lage, 
daß die Mittellinie, zwiſchen denen Nordpolen ziem⸗ 
lich nahe mit der Mittagsflaͤche des Magnetes zutraf, 
ſo naͤmlich, daß der nordliche Arm, deſſen Kraft etwas 
ſtaͤrker war, näher an der Mittagsflache Rund, als 
der andere. 


Dies kann zur Probe genug ſeyn. Die 885 
von der Vervielfältigung der Pole, verdienet gewiß 
fleißig unterſucht zu werden, denn es ſcheint, daß 
man daraus vieles zur Aufklärung der Eiche 
des Magnets, hernehmen konne. a 


Das vierte Hauptfück, 


In welchem der natuͤrliche Magnet mit 
dem kuͤnſtlichen verglichen wird. 


lle Eigenſchaften, die wir an dem Magnetſteine 

bewundern, befinden ſich auch bey dem kuͤnſtli⸗ 

chen. Zufoͤrderſt ſehen wir in dem Eiſen, das ohne 

Magnet beſchwaͤngert iſt, die Kraft, das Eifen an⸗ 

zuziehen, eben ſo gut, als in den natuͤrlichen * 
. we 
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Es geben auch die kuͤnſtlichen Magnete, in Betracht 
der Kraft, wenn man ſie mit dem koͤrperlichen Inhalte 
und Gewichte betrachtet, den natuͤrlichen nichts nach; 
ja ſie ſind oft noch beſſer. Vor allen hat die Art des 
kuͤnſtlichen Magnetes, die der beruͤhmte Knight, 
durch chymiſche Kunſt zuſammen geſetzet, alle natürs 
liche, ſo kraͤftig ſie auch geweſen ſind, ſo viel deren 
uns bekannt worden ſind, bey weitem uͤbertroffen. 
Weiter iſt auch die Kraft nach den Polen ſich zu 
wenden, in dem ohne Magnet geſtrichenen Eiſen, 
eben ſo gut zu ſehen, als in den natuͤrlichen Magneten. 
Denn wenn ein richtig magnetiſirter Stab, auf ein 
ſchwimmend Bretchen gelegt wird, ſo zeigt er nicht 
anders als der Stein, durch freywillige Wendung 
den Mord» und Suͤdpol. Es hat auch eine Magnet⸗ 
nadel, die ohne den Stein zugerichtet iſt, keine an⸗ 
dere Abweichung, als die, welche von dem Steine 
ſelbſt ihre Kraft erhalten hatte, wie Michel ange. 
merket hat *. Es ſind auch die kuͤnſtlichen viel geſchick⸗ 
ter, die Schiffscompaßnadeln zuzurichten, als die na⸗ 
kuͤrlichen. Denn die Mittheilung der Kraft geſchieht 
nicht nur geſchwinder, ſondern die Nadeln werden 
auch beſſer damit angefuͤllet. Da auch vor Erfindung 
dieſer Kunſt, die Nadeln, aus bis zur blauen Farbe 
abgelaſſenem Stahle, pflegten gemacht zu werden, 
weil auch der beſte Magnetſtein, dem haͤrteſten Stahle 
kaum eine merkliche Kraft mittheilen kann, fo mwers 
den ſie nunmehr aus dem allerhaͤrteſten Stahle ge⸗ 
macht, und durch die kuͤnſtliche Magneten glücklich 

| zu⸗ 


Man ſehe Trait für les Aimans artiffeiels. p. 93. 
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zugerichtet “. Je haͤrter aber der Stahl iſt, deſto⸗ 
mehr Kraft nimmt er an, und deſto langer behaͤlt 
er ſie; wie aus dem Verſuche des Knights, davon 
wir oben geredet haben, deutlich erhellet. Es iſt 
aber kein Zweifel, daß die richtende Kraft deſto kraͤf⸗ 
tiger und beſtaͤndiger ſey, 10 ‚größer die anziehende 
Kraft iſt. Es wird alfo die Vortrefflichkeit der 
kuͤnſtlichen Magnete, zu dem Gebrauche der Schif⸗ 
fahrt billig angeprieſen. | 

Es wird wohl nicht undienlich ſeyn, einige Ver⸗ 
ſuche anzuhaͤngen, durch deren Huͤlfe man den Ver⸗ 
gleich zwiſchen dem Vermoͤgen der kuͤnſtlichen, und 
natuͤrlichen Magnete, die Nadeln zu magnetiſiren, 
anſtellen kann. un 


Vier und dreyßigſter Verſuch. 


Ich ſtrich ein aus dem beſten Solinger Stahle 
verfertigtes Bläuchen, fo 7 3 rheinländ, Zoll lang, 
= à breit, und 26 Zoll dick war, und 71 Gran wog, an 
einem Fuß eines eingefaßten Magnetes. Dieſer 

Stein hat ungemeine Kraft, denn er zieht ganz leicht 
10 Pfund. Mit ſeiner Einfaſſung wiegt er 7 Pf. 
und 74 Unzen. Ob ich nun gleich das Blattchen, 

mit dem einen Pole, recht lange rieb, ſo wollte es 
doch bey weitem lange ſo viel Kraft nicht annehmen, 
als ich in gleichen Blaͤttchen, durch kuͤnſtliche Ma⸗ 
gnete leicht und mehrmals zuwege gebracht hatte. 


Deswegen wollte ich, weil die Fuͤße des Magnets, 
die 


* Man ſehe nach, was Michel RR fagt, in feinem 
Tei dur les Aimans Arzifciels, pag. 79. u. f. 
Wie arch R. P. Rivoire daſelbſt in der Vorrede. 


pag. 22. 
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die Weite unter einander hatten, daß das Blaͤttchen 
bequem an beyden Polen anliegen konnte, dieſe dop⸗ 
pelte Kraft verſuchen, damit ich genau ſehen koͤnnte, 
wie viel der Magnet, dem Blaͤttchen mittheilen 
koͤnnte. Daher ſtrich ich das Blaͤttchen, deſſen eis 
nes Ende auf dem Nord das andere aber auf dem 
Suͤdpol auflag, etlichemal hin und her, doch mit 
der Vorſicht, daß keines von den Enden, von dem 


Fuße der Einfaſſung, auf welchem es lag, en ab» 


gezogen ward, Darauf ließ ich fie alfo tunden 
auf den Polen liegen. Dadurch erhiel Blaͤtt⸗ 
chen ſo viel Kraft, daß es 870 Gran zu ziehen ver⸗ 
mochte. A 


Fuͤnf und dreyßigſter Verſuch. 

Ich rieb ein dem vorigen völlig gleiches Blaͤtt. 

chen, mit zween recht ſtark magnetiſirten ſtaͤhlernen 

Sctlaͤben, deren jeder 5 Zoll lang war, und 14 Unzen 

wog. Hierauf brachte ich ein Gewicht von 870 Gran, 

das das vorige getragen hatte, dran. Es war aber 

kaum vermoͤgend daſſelbe zu halten; es nahm es 

zwar an, aber mit genauer Noth, und ließ es bald 
wieder fallen. 


Sechs und dreyßigſter Verſuch. 

Ich nahm zween Stäbe, deren jeder 82 Zoll lang, 
1 Zoll breit, und 4 Zoll dick, und 5 2 Unze ſchwer 
waren, und etwa 12 Unzen zu halten vermochte. 
Mit deren Huͤlfe ſtrich ich ein dem vorigen aͤhnliches 
Blaͤttchen, auf beyden Seiten zwanzigmal. Dieſes 
erhielt dadurch eine ſolche Kraft, daß es 932 Gran 

zu tragen faͤhig war. | 
Wenn 


es Verſuch 


Wenn man alles dieſes mit einander vergleicht, 
ſo erhellet, daß der magnetiſche Stahl viel beſ⸗ 
fer als der narürliche Magnet, zu Streichung 
her Seecompaßnadeln ey. 

Denn die geringen Kräfte des Stahls, haben 
in wenig Zeit, eine weit größere Wirkung gethan, 
als die groͤßern Kraͤfte dieſes großen Steines, die 
man eine laͤngere Zeit zum Gebrauch angewandt 

batte. anche 3 
5 Se auch die Neigung der Magnetnadel 
anlangt iſt dieſe ſowol in den Nadeln, die mit 
keinem Steine beruͤhret worden ſind, als auch in de⸗ 
nen, die mit dem Steine geſtrichen ſind, anzutreffen; 
ja es ſcheint, daß man mit jenen dieſe Sache genauer, 
als mit dieſen unterſuchen kann. Dieſes hat ein 
witziger Kuͤnſtler in Baſel, Namens Dietrich vor⸗ 
trefflich gezeiget, welcher, wie der berühmte Bernoulli 
ſchreibt ', das, was die philoſophiſchen Kuͤnſtler, durch 
den Magnetftein lange vergeblich gefucht haben, durch 
feine kuͤnſtliche Magnete bewerkſtelliget hat, nam» 
Aich, daß Nadeln von verſchiedener Größe, Gewicht 
und Kraft, an einerley Ort, einerley Neigung hiel⸗ 
ten. Aus welcher Uebereinſtimmung, woferne nur 
der Kunſtgriff gewiß und beſtaͤndig iſt, man nicht 
ohne Grund ſich vielen Vortheil verſprechen kann. 

Bedenkt man nun, daß man die kuͤnſtlichen 
Magnete aller Orten, mit leichter Muͤhe, und ohne 
große Koſten anſchaffen kann, da die natuͤrlichen von 

rechter Guͤte, ſelten zu bekommen ſind, und theuer 
bezahlt werden muͤſſen; weiter, daß die Kraͤfte der 
kuͤnſtli⸗ 
In der Nouvelle Bibliotheque Germanique, Tom: 

. 3. prem. partie. p. 226. 
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kuͤnſtlichen, wenn ſie in Abnahme gerathen ſind, bald 
wieder hergeſtellt werden koͤnnen, da die verlorenen 
Kraͤfte der natuͤrlichen ſchwerlich wieder zu erwecken 
ſind; imgleichen, daß man den kuͤnſtlichen, eine ſelbſt 
beliebige Geſtalt geben koͤnne, da die Geſtalt der na⸗ 
türlichen „wegen des Standes der Pole, oft ſehr 
ungeſchickt iſt; endlich, daß man bey den kuͤnſtlichen 
die Pole nach Belieben, ändern, umkehren, ver 
vielfaͤltigen, die Kraͤfte vermindern und vermehren, 
nach einer gewiſſen Verhaͤltniß mit leichter Mühe ein⸗ 
richten koͤnne, da man bey den natürlichen, nichts 
von alle dieſem, ohne Huͤlfe der kuͤnſtlichen, oder ohne 
Schaden verrichten kann: ſo wird niemand leugnen 
koͤnnen, daß die kuͤnſtlichen Magnete, nicht nur zu 
Unterſuchung der Natur des magnetiſchen Weſens, 
ſondern auch zum gemeinen Gebrauche geſchickter d 
vorzuͤglicher find, 


II. Herrn 
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| ven 
Herrn Daniel Bernoullis 


Anmerkungen 


uͤber die 


Beſchaffenheit der Atmoſphaͤre. 
Zbweyter Theil. 


| s ift eine merkwuͤrdige Sache, daß nach den 
Beobachtungen des Herrn Buguers auf den 
hohen Gebirgen in Peru die Höhen der Der. 
ter durch die Abſciſſen einer logarithmiſchen Linie 
koͤnnen vorgeſtellet werden, deren Applicaten ges 
nau die Höhen des Barometers in der obern Luft vor⸗ 
ſtellen, dahingegen dieſes Geſetz in der untern At 
moſphaͤre merklich von der Wahrheit abweicht. Ich 
habe ſchon in dem erſten Theile dieſer Anmerkun⸗ 
gen erinnert, daß daraus folget, daß in der obern 
Atmoſphaͤre ein überall gleicher und beſtaͤndiger Grad 
der Waͤrme herrſche. Zu gleicher Zeit gab ich auch 
einigen Grund davon an, und dieſer Grund iſt ſo 
beſchaffen, daß er ſich auf alle Gegenden der Erde 
ſchicket. Daher hatte ich geſchloſſen, daß in einer 
gewiſſen Entfernung von der Oberflaͤche des Meeres, 
als etwa auf 1000 Ruthen, die ganze Atmoſphaͤre, 
die die Erde umgiebt, beynahe denſelbigen Grad der 
Waͤrme habe. Hiernaͤchſt kann man aus dem, 
| was 
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\ 2 r 
was Herr Buguer in feiner W er, daß 


auf einer Höhe von 2988 Ruthen das Barometer um 


Einſchraͤnkung thue ich deswegen hinzu, weil ich nicht 
. | behau⸗ 


* Unterfuchet man dieſe Sache nach den Verſuchen 
des Hrn. Sulzers, ſo bekoͤmmt man fuͤr das letzte 
Verhältniß, anſtatt 78885 dieſes 15, und um 
daraus die Höhe von 13 und einer halben Ruthe für 
den Fall einer Linie des Barometers zu finden, darß 
man die hier erwahnte Temperatur nur ohngefaͤhr 
10 Gr. unter o nach dem Reaumuͤriſchen Therm. 
ſetzen. Dieſemnach waͤre die von dem Hrn. Ber⸗ 
naoulli hier angegebene Temperatur der obern Luft, 
2 Fe 5 Grade des Reaumuͤriſchen Thermometers 
kalt.. | er 5 
17 Band. S 
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behaupten will, daß die Luft, welche die böchſien 

Gebirge unmittelbar umgießt, eben denſelben Grad 

habe. | 5 
II. 3 f 

Aber warum folget der Fall des Barometers 
nicht demſelbigen Geſetze in der untern Atmoſphaͤre? g 
Man kann davon drey Urſachen anfuͤhren. 

1. Die Waͤrme iſt von der Flaͤche des Meeres 
au, bis auf eine Höhe von ohngefaͤhr 1000 Ruthen 
offenbar ſehr ungleich. Die Kaͤlte nimmt zu, je hoͤ⸗ 
her man koͤmmt, und dadurch wird die Luft viel dich⸗ 
ter, als ſie ſonſt ſeyn wuͤrde, und die Hoͤhen fuͤr eine 
$inie Fall im Barometer, werden dadurch kleiner. 
Die Leiter, welche die Erhöhungen vorſtellt, iſt wie 
eine Art logarithmiſcher Linie, deren Subtangente, 
immer kleiner wird, je hoͤher man koͤmmt, und erſt 
beſtaͤndig wird, wenn man über 1006 Ruthen hoch 
koͤmmt. 
2. Die untere Luft iſt immer voll Duͤnſte. Dieſe 
Duͤnſte, wiewol ſie ſelbſt elaſtiſch ſind, folgen nicht 
demſelben Geſetze der Elaſticitaͤt, welches bey der Luft 
Statt hat. Ein gewiſſer Grad der Waͤrme, wel⸗ 
cher die Luft noch einmal fo elaſtiſch machen wuͤrde, 
kann die Duͤnſte zehnmal elaſtiſcher machen, und ein 
anderer Grad der Kaͤlte, welcher der elaſtiſchen Kraft 
der Luft ſehr wenig benaͤhme, kann die Duͤnſte der 
ihrigen ganz berauben; alsdenn fallen die Duͤnſte zu⸗ 
ſammen, und machen Regen, Schnee oder Hagel. 
Nach eben dieſer Grundurſache duͤnſtet das Queck⸗ 
ſilber gar nicht aus, als bis es ſehr heiß gemacht 
worden. Ich vermuthe, daß die Atmoſphaͤre der 
Dünfte ſich nicht über eine gewiſſe Hohe erſtrecket, 

welches 
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welches theils von der zunehmenden Kaͤlte, theils 
von der Verminderung der Dichtigkeit der Luft her⸗ 
koͤmmt. Derowegen koͤnnen die Duͤnſte nur in der 
untern Atmoſphaͤre das Geſetz von dem Verhaͤltniſſe 
der barometriſchen Hohen zu den Hoͤhen der Derter, 
merklich ſtoͤhren. 
De Berfchiedenpei der Waͤrme in der untern 
Luft, auch in gleichen Entfernungen von der Ober— 
fläche des Meeres, muß nothwendig einen beſtaͤndi⸗ 
gen Umlauf in der zuft verurſachen; und weil flüßige 
Koͤrper, wenn fie in Bewegung ſind, nicht denſel⸗ 
ben Geſetzen des Gleichgewichts unterworfen ſind, 
als in der Ruhe, ſo folget daraus, daß der Druck 
der Luft auf das Barometer nicht genau der Schwere 
der Luſtſaͤule gleich iſt, welche auf ihm liegt. Auch 
dieſer Grund ſcheint nur bloß die untere Luft anzuge⸗ 
hen. Ich bilde mir auch gänzlich ein, daß die Luft 
in den obern Gegenden viel weniger durch die Winde 
getrieben wird, als in den untern, wenn ſie nur uͤber⸗ 
all weit von den Bergen entfernt iſt. Ich ſetze dieſe 
Einſchraͤnkung hinzu, weil ohne dieſelbe dieſe Anmer⸗ 
kung aus den, Beobachtungen des Hrn. Buguers, 
auf dem Pichinka, in einer Hoͤhe von mehr als 
2400 Ruthen, gleich wuͤrde widerlegt werden. 
Die beynahe ploͤtzliche Veränderungen, die er be⸗ 
ſchreibt, zeigen genugſam, daß dieſelben bloß in einem 
Kor kleinen Raume der Luft geſchehen. 
III. 
| Wei die dren Gruͤnde, die ich angeführet habe, 
alle ſehr veränderlich find, fo folget daraus, daß 
die Höhen des Barometers, welche davon abhängen, 
‚ebenfalls veränderlich: Ion müffen, Wenn die 755 
2 


276 Anmerkungen uͤber die 
in einem weiten Umfange merklich kaͤlter wird, fo 


dringt ſich von allen Orten her die andere Luft heran, 


i 


und das Barometer muß nothwendig davon ſteigen, 
das Gegentheil muß geſchehen, wenn eine große 


Wärme einfällt. Indeſſen ſcheint mir dieſer Grund 
der barometriſchen Veraͤnderungen nur gering, weil 
die Veränderungen der Wärme und Kälte nur in 
der untern Luft ſtatt haben, und die Aenderungen 
der Wärme und Kälte nothwendig einen Umlauf der 
Luft verurſachen muß, welcher die Veraͤnderungen 
des Barometers vermindert k. Meines Erachtens 
beſteht die Haupturſache der Veraͤnderungen des 


Barometers darinn, daß die Menge der Materie, 


welche die Atmoſphaͤre ausmacht, auf einen großen 
Strich, ſelbſt ſehr veraͤnderlich iſt. Die Erde ſau⸗ 
get beftändig eine große Menge Materie ein, und 
ſtoͤßt ebenfalls ſolche wieder aus, beydes in beſtaͤndi⸗ 
265 2 55 | ger 
Ich weiß eben nicht, ob dieſe Urſache fo geringe iſt, 
wie ſie dem Hrn. Bernoulli ſcheint. Mir koͤmmt 

fie betrachtlich vor, zumal wenn die Veranderungen 


der Kalte ſchnell und ſtark find. Denn da alsdenn 
die Luft von allen Seiten her ſich ſchnell zudraͤngt, 
fo wird fie viel dichter, als es der Grad der Kälte 


erfodert. Die Stroͤhme bekommen in ihrem Laufe 
eine immer größere Geſchwindigkeit, und koͤnnen in 
der Mitte der verkaͤlteten Gegend eine ſtarke Zu⸗ 
ſammenpreſſung verurſachen. Dieſe kann eine 
merkliche Weile anhalten, weil eine ſo große Maſſe 
nicht gleich wieder in Ruhe kommen kann. Daher 
bleibt das Barometer eine Zeitlang hoch, faͤngt aber 


ſogleich wieder an zu fallen, wenn der Zufluß auf⸗ a 


hoͤret. Denn alsdenn draͤngt ſich die zu haufig ein⸗ 
gedrungene Luft wieder auseinander. 


1 
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ger Ungleichheit; und daher koͤmmt es, daß die At⸗ 
moſphaͤre bald ſchwerer, bald leichter wird. Die 
Materie, welche die Erde ausduͤnſtet, oder in ſich 
ſauget, kann theils eine reine Luft und theils eine von 
der natuͤrlichen Luft verſchiedene Materie ſeyn. Die 
reine Luft, welche ſie ausduͤnſtet, vermehret die Dich⸗ 
tigkeit der Luft durch die ganze Hohe der Atmoſphaͤre; 
aber die Materie, die wir als Duͤnſte betrachten, 
ſteigt nur bis auf eine gewiſſe Höhe. Das eine ſo⸗ 
wol, als das andere macht, daß die Veraͤnderungen 
des Barometers auf hohen Gebirgen geringer ſind, 
als in tiefen Oertern, welches auch die Erfahrung in 
Anſehung der Schweizeriſchen Gebirge beſtaͤtiget, wie 
ich hernach zeigen werde. Eben dieſes berichtet uns 
auch Hr. Buguer, da er ſaget, daß an den Kuͤſten 
der Suͤdſee die Veränderung des Barometers auf 
3 Linien koͤmmt, da dieſelbe in Quito 1476 Ruthen 
hoͤher, nur noch 1 Linie betraͤgt. Endlich liegt noch 
eine dritte Urſache der barometriſchen Veraͤnderungen 
in der Veraͤnderlichkeit der Bewegungen der Luft, 
oder der Winde. Dieſen Artikel werde ich hier nicht 
ausfuͤhren; er erfodert eine Theorie von dem Drucke 
der fluͤßigen Körper in der Bewegung, welche neue 
Theorie ich in meiner Hydrodynamik erklaͤret 


habe. 
| | N. 
Da die untere Luft beynahe uͤher dem ganzen 


Erdboden ſehr veraͤnderlich iſt, ſo wird es gaͤnzlich 
unmöglich ſeyn, mit einer gewiſſen Genauigkeit, 
das ſo lange gewuͤnſchte Verhaͤltniß zwiſchen dem 
Falle des Barometers und der Höhe der Oerter zu 
finden. Inzwiſchen kann dieſes Verhaͤltniß ziem⸗ 

n S 3 lich 
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lich genau angegeben werden, fuͤr diejenigen sähe, 


da die Veränderungen des Barometers ſehr geringe 


ſind. So habe ich, nachdem ich die anwachſende 
Kälte auf den verſchiedenen Höhen der Peruviſchen 
Gebirge, und ihre Wirkung in Erwaͤgung gezogen, 


eine Gleichung gefunden, zwiſchen den Höhen des 


Barometers und den Höhen der Derter, welche in 
allen beſondern Fallen mit der Tabelle des Herrn 
Buguers, bis auf eine Linie uͤbereinkömmt. "Als 
lein in den Gegenden, wo die barometriſchen Vor. 
änderungen groß find, verhält ſich die Sache ganz 
anders. Wir haben hievon Beobachtungen von un⸗ 
ſerm Lande, welche einer naͤhern Aufmerkſamkeit 
wuͤrdig ſind, und die wir dem Hrn. D. Scheuch⸗ 
zer zu danken haben. Der Hauptinhalt 1777 
ui folgender, RER e m 


Wenn man aus der Schweiz nach Juli ah | 


fo koͤmmt man über ein hohes Gebirge, der St. Bott; 
hard genannt. Auf dieſem Berge ift ein Capuziner⸗ 
kloſter “, an dieſem Orte hat man die Hohe des 


Barometers mehr als 3 Jahre lang, jeden Tag 


zweymal beobachtet, da indeſſen Hr. Scheuchzer 


in Zuͤrich ein gleiches gethan hat. Dieſe Stadt 


kann in einer geraden Linie nicht mehr als etwa 20 
N Meilen + entfernt Fan In Zurich 
iſt 


Es it allbereits erinnert ee daß dieses Klo⸗ 
ſter nicht ganz oben auf dem Berge, ſondern in ei⸗ 
nem hohen Bergthale liegt, ſo wie Quito, wel ches 
noch von ſehr hohen Bergen umgeben iſt. 

* Ohngefaͤhr 15 deutſche Meilen. 
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iſt die mittlere Hohe des Barometers 26 Zoll, 62 is 
nie, auf dem St. Gotthard aber iſt ſie 21 Zoll 
2 Linie. Der mittlere Unterſchied iſt alſo 4 Zoll 
11 Linien. Ich ſchaͤtze die Vertikalhoͤhe dieſes Klo⸗ 
ſters über das Meer ohngefaͤhr 1040 Ruthen, und 
die von Zuͤrich ohngefaͤhr 230 Ruthen, ſo daß die 
Hoͤhe des Kloſters uͤber den Grund von Zurich, ohn⸗ 
gefähr 810 Ruthen waͤre. 

Hr. Scheuchzer hat alle fine Beobachtungen 
mit denen, die auf dem Berge gemacht worden find, 
verglichen, und immer den Unterſchied zwiſchen den 
barometriſchen Hoͤhen bemerket, und hierinn hat er 
einen großen Unterſchied Saunen Ich habe nu 
fen bemerket, 

1. Daß unter 2050 Bemerkungen mehr als 700 
ſind, wo der Unterſchied der barometriſchen Hoͤhe 
nicht groͤßer als 5 Zoll und nicht kleiner als 4 Zoll 
10 Linien geweſen. Ich habe noch angemerket, daß 
die groͤßte Anzahl dieſer Bemerkungen, in die Mo⸗ 
nate April und October fallen, in welchen eine mitt⸗ 
lere Waͤrme zwiſchen der groͤßten Hitze und der groͤß⸗ 
ten Kalte herrſchet. 
2. Daß der kleinſte Unterſchied von 4 Zoll 2 Li⸗ 
nien, und der größte von 5 Zoll 6 Linien geweſen. 
Die erſtere koͤmmt in 3 Jahren nur einmal vor, naͤm⸗ 
lich! im Junio 1729, die andre im Febr. 173. 

3. Daß der Unterſchied der barometriſchen Hoͤhen 
in den Sommermonaten immer geringer iſt, als in 
den Wintermonaten, und zwar ſehr augenſcheinlich. 
Im December 1729, Januar. und Februar. 1730, 
war bemeldter Unterſchied niemals unter 4 Zoll 7 Li⸗ 
De da er in den Monaten Junius, Julius, Aus 

S 4 guſtus 


— des neee dae . 
4 Zoll 6 Linien, ſiebenmal 4 Zoll 5 Linien, ſechsmal 
4 Zoll 4 Linien geweſen. Dieſe Anmerkung iſt noch 
augenſcheinlicher wahr in den zwey folgenden Jahren. 
Daher fallen alſo die kleinſten Unterschiede in die 
Sommermonate „und die größten. in die Wintermo⸗ 
nate. So war in den gedachten Monaten des 1730 
Jahres der Unterſchied nicht einmal von 5 Zoll, da 
er in den drey Wintermonaten fuͤnf und zwanzigmal 
von 5 Zoll 1 Linie geweſen, vierzehnmal aber 5 Zoll 
3 Linien, viermal 5 Zoll 4 Linien, und einmal. Zoll 
5 Linien geweſen. 

KLaſſet uns aus dieſen Derbahtungenie Sau 
ziehen, die ſie uns anbieten. | 


Da der Unterſchied zwischen denen m gleicher gel 
gemachten barometriſchen Höhen veraͤnderlich gefun⸗ 
den worden, ſo bleibt uns keine Hoffnung mehr 
übrig für die untere Luft, das wahre Verhaͤltniß zwi⸗ 
chen dem Falle des Barometers und der Hoͤhe der 
ſerter zu finden. Wenn man auf eine gewiſſe Höhe 
ſteigt, fo fälle das Barometer weniger im Sommer, 
als im Winter. Indeſſen iſt der Unterſchied der 
Waͤrme nicht hinreichend, dieſen Unterſchied daraus 
herzuleiten. Denn da der größte Unterfchied im Mo. 
nat Februar. 1730 von 5 Zoll 6 Linien oder 66 Linien 
geweſen, und die Sommerhitze die Luft nicht duͤnner 
macht, als hoͤchſtens in dem Verhaͤltniſſe von 8 zu g, 
welches die Luftſaͤule zwiſchen beyden Hoͤhen mit 
583 Linien Queckſilber ins Gleichgewicht ſetzte, fo 
hätte aus dieſer Urſache allein der Unterſchied der ba⸗ 
rometriſchen Hoͤhen niemals weniger als 4 Zoll 103 Li 
nien 
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nien ſeyn koͤnnen. Er war aber im Junius 1729 
von 4 Zoll 2 Linien. Daher urtheile ich, daß der 
größte Unterſchied der Wärme ohngefaͤhr nur die 

Haͤlfte des hoͤchſten Unterſchieds der barometriſchen 
Hoͤhen verurſachen kann. Was fuͤr einer Urſache 
ſoll man denn die andere Haͤlfte des Unterſchiedes zu⸗ 
ſchreiben? Laſſet uns 1 7 unterſuchen. 

Wir wollen ſetzen, daß eine Saͤule von Luſt, die 
zwiſchen dem Grunde von Zuͤrich und der Höhe des 
St, Gotthards liegt, genau das Gleichgewicht 
halte, mit der kleinen Saͤule von Queckſilber, welche 
den Unterſchied der barometriſchen Hoͤhe ausmacht, 
(welches aber doch nicht genau richtig iſt, es ſey 
denn, daß die Atmoſphaͤre in voͤlliger Ruhe ſey,) 
wenn nun dieſe zwiſchen bemeldten beyden Gruͤnden 
eingeſchloſſene Luft immer dieſelbe Wärme behält, fo 
muß ſie nothwendig bald mehr, bald weniger mit Ma⸗ 
terie angefuͤllt ſeyn, wenn eine Veraͤnderung des Un⸗ 
terſchieds zwiſchen den Höhen der Barometer heraus» 
kommen ſoll. Dieſes habe ich allbereits ($. III.) era 
innert, und noch hinzugethan, daß da die Erde be⸗ 
ſtaͤndig ein und ausduͤnſtet, die Atmoſphaͤre nothwen⸗ 
dig bald mehr bald weniger Materie haben muͤſſe, wo⸗ 
durch die Hoͤhe des Barometers bald groͤßer und bald 
kleiner wird. Dieſe Materie iſt ohne Zweifel bald 
eine reine Luft, bald eine vermiſchte Materie. Die 
reine Luft vermehret und vermindert die Luft an bey⸗ 
den Orten nach dem Maaße der Dichtigkeit, und die 
Hoͤhen der Barometer muͤßten in Zuͤrich und auf dem 

St. Gotthard einen Unterſchied daher bekommen, der 
den mittlern Hoͤhen proportionirt iſt, das iſt dieſer 
: S 5 Unter⸗ 
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* „muß immer ſeyn wie 26 Zoll 609 Linie, 
zu 21 Zoll 72 Linie, oder ohngefaͤhr wie 16 zu 13. 
Daher macht der U nterſchied der Veränderungen hoͤch⸗ 

ſtens den fuͤnften Theil der Veraͤnderung in Zuͤrich, 
und wenn die ganze Veränderung von 20 Linien iſt, 
ſo kann der Unterſchied von beyden, in ſo fern er 
bloß von bemeldter Urſache herkommt, nicht mehr, 
als 4 Linien betragen. Da wir aber in dem vorher⸗ 
gehenden Artikel geſehen haben, daß die Veraͤnderung 
der Wärme und Kalte eine Säule Queckſilber von 

5 Zoll 6 Linien, (welches der groͤßte barometeriſche 
innterſchied iſt, zwiſchen beyden bemeldten Dertern,) 
nicht tiefer bringen kann, als auf 4 Zoll 10% Linien, 
und alſo in den barometriſchen Hoͤhen keinen groͤßern 
Unterſchied, als von 7 Linien machen kann, ſo koͤn⸗ 
nen wir dieſes zu den kurz vorher gefundenen 4 Linien 
(welche von ausgeduͤnſteter reiner Luft herkommen 
konnten) hinzuthun. Auf dieſe Art bekommen wir 
fuͤr dieſe beyde Urſachen zugleich eine Veraͤnderung 
des Unterſchieds der barometriſchen Hoͤhen von 
213 Linien. Indeſſen iſt doch dieſe Veraͤnderung bis 
auf 16 Linien, geſtiegen, naͤmlich von 5 Zoll 6 Linien 
bis auf 4 Zoll 2 Linien. 

Daher ſchließe ich alſo, daß e ein Theil der Aus⸗ g 
duͤnſtungen der Erde keine reine Luft ſey, ſondern 
eine andere Materie, die nicht ſehr hoch ſteigt, und 
die deswegen bloß auf den untern Barometer wirket. 
Nach dieſen Grundſaͤtzen müßte man ſagen, daß 7 | 
von den Ausduͤnſtungen eine reine Luft feyn, und 88 
eine andere Materie. Dieſe zweyerley Aus dünſtun⸗ 
gen, nebſt den Veränderungen der Warme und Kaͤlte 
konnten alsdenn in den barometriſchen Hoͤhen e | 

uͤri 


| ee 8 8 Aenne | 
Beſchaffenheit der Atmoſphaͤre. 283 
Zurich und dem St. Gotthard eine Veränderung her⸗ 
vorbringen, welche 16 Linien betruͤge, fo wie fie iſt be. 
merket worden. Der fünfte Theil von 7 der ganzen 
Veränderung von 20 Linien betraͤgt 2 Linien; +5 von 
20 Linien machen 6 Linien, und die Veränderung der 
Waͤrme macht 7 J Linie, und alfo alles zuſammen 
ohngefaͤhr 16 Linien. Die untere Luft iſt alfo immer 
voll Feuchtigkeiten, bald mehr, bald weniger, wie 
uns auch die Hygrometer lehren. Es waͤre ſehr 
ſchwer, das Verhaͤltniß der Miſchung anzuzeigen. 
Aus dem aber, was wir angefuͤhret haben, iſt wahr⸗ 
ſcheinlich, daß die Wirkung der groͤßten Veraͤnde⸗ 
rung der Feuchtigkeit nicht über den 54 Theil der gan- 
zen Maſſe der Atmofphäre beträgt, welches ohnge⸗ 
faͤhr 7 Zoll Waſſer macht. 0 
Be "BE vi 


Wir ſehen hieraus, daß die Vergleichung der 
Beobachtungen des Baremeters, die an zween uns 
gleich hohen Oertern gemacht worden, weit richtigere 
Anmerkungen über den Zuftand der Atmoſphaͤre, und 
ihrer Veraͤnderungen giebt, als jede andere Art der 
Beobachtungen. Dieſe Betrachtung bewegt mich, 
einige Anmerkungen uͤber eine andere Tabelle des 

Herrn Scheuchzers zu machen, in welcher er die 
barometriſchen Hoͤhen ſelbſt angiebt, ſo wie ſie in 
Zürich und in bemeldtem Cloſter St. Gotthardsberg 
jeden Tag des Monats Februar im 1731 Jahre ange⸗ 
merket worden. Bey genauer Unterſuchung dieſer 
Tabelle habe ich gemerket. | 5 

1. Daß die niedrigſte Höhe in Zuͤrich den 9 Febr. 

25 Zoll 7 2 Linien geweſen. Von dieſem Tage an ſtieg 
es faſt beſtaͤndig bis auf den 16 Febr. an ui das 
5 N aro⸗ 
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Barometer 27 Zoll, 2 Linien geweſen, fo daß die 
ganze Steigung 18 L Linien betragen. | 
2. Während dieſer Zeit, war die Bewegung des 
Barometers auf dem St. Gotthardsberge der be⸗ 
ſchriebenen ganz aͤhnlich, ausgenommen, daß mich 
duͤnkte, ſie ſey immer um einen Tag ſpaͤter gekom⸗ 
men. Der niedrigſte Stand war den 10 Febr. von 
21 Zoll o Linie, von dieſem Tage an ſtieg es beſtaͤn⸗ 
dig und gleichmaͤßig bis auf den 17 Febr. da es 21 Zoll 
II Lin. geweſen, und alſo in allem ır Linien geſtiegen. 
3. Dieſe große Veraͤnderung iſt an beyden Orten 
in ſieben Tagen geſchehen. Aber waͤhrend dieſer 
Zeit hat das arameter in Zürich, den 12 Febr, einen 
kleinen Fall von 3 Linien erlitten, und eben dieſer trug 
ſich an dem 1 Barometer auf dem Berge den 
13 Febr. zu, aber der Fall war dort nur von einer 
halben Linie. 

4. Vom 16 Febr. bis zum 26 iſt das Barometer 
in Zuͤrich beſtaͤndig und meiſt gleichmäßig gefallen, 
und zwar 12 Linien. Eben dieſes iſt auf dem St. 
Gotthardsberge geſchehen, vom 17 Febr. bis auf den 
26. Aber der ganze Fall war nur von 8 Linien. Es 
haͤtte bis auf den 27 Febr. fallen ſollen, ich habe aber 
bemerket, daß bisweilen ſich kleine Veraͤnderungen 
zutragen, die hoͤchſtens von 1 Linie, welche an bey⸗ 
den Orten nicht einer Regel folgen. Aus dieſen 
Beobachtungen ziehe ich folgende Schluſſe. 

| IX. | 


»Da das Barometer in Zürich vom 9 bis auf 
den 16 Febr. um 18 2 Linie geſtiegen if, fo ſchließe 
ich 


* Damit niemand denke, daß es dieſen Schluͤſſen an 
9 Sicherheit fehle, weil fie nur auf 2 ir 
achtun⸗ 
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ich daher, daß die Erde waͤhrend dieſer Zeit eine 
Materie ausgeduͤnſtet hat, deren ganzes Gewicht ei. 
ner Säule von Queckſilber 18 Linien hoch die Waage 
halten koͤnnte. Von dieſer Materie nehme ich 5 
für reine elaſtiſche ꝛzuft, und J fir waͤßrige Duͤnſte, 
die nicht bis auf die Höhe des St. Gotthardsberges 
geſtiegen find (F. VII.). Die 78 von 18 2 Linie des 
Steigens, betragen ohngefaͤhr 13 Linien. Dieſe 13 Linien 
fallen ganz auf das Barometer in Zürich, da hingegen 
das Barometer auf dem Berge nicht mehr, als ohn« 
gefähr * davon (F. VII.), das iſt 10 5 Linien bes 
kommen konnte. Die 25 feuchte und andere Aus⸗ 
duͤnſtungen, die ohngefaͤhr 52 Linien betragen, mach⸗ 
ten mit den erſtern in Zuͤrich die ganze Steigung von 
18 Linie aus. Da ſie aber nicht bis auf die Hoͤhe 
des St. Gotthards geſtiegen, fo konnten fie dort kei⸗ 
nen Einfluß auf das Barometer haben, daher dafs 
ſelbe nur um 11 Linien geſtiegen iſt, da das erſtere 
18 4 Linie geſtiegen. Die 11 Linien find ohne Zweifel 
nur deswegen etwas groͤßer, als die 10 5 Linie, welche 
wir durch die Rechnung gefunden haben, weil der 
Berg vermuthlich auch einige Ausduͤnſtungen gege⸗ 
ben; deren Wirkung aber nicht anders, als ſehr 
klein ſeyn konnte, weil ſie ſich nicht weit in die Hoͤhe 
heben koͤnnen, und ſich in die Breite ausdehnen. 
Es iſt merkwuͤrdig, daß das Verhaͤltniß der barome⸗ 
triſchen Veraͤnderungen ſo genau mit unſerer Einthei⸗ 

e | lung 


achtungen gegruͤndet ſind, ſo merken wir hier an, 
daß wir eben dergleichen in einer andern Tabelle 
des Herrn Scheuchzers vom Jahre 1728 wahrge⸗ 
nommen haben, wovon wir hernach einen Auszug 
gehen wolle. bien“ 
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lung der Ausdünſtungen i in 15 und? 5 gemacht boa, 
überein koͤmmt. 2 
Es iſt auch klar, daß der Druck der Ausdün⸗ 
ſtung ſo gleich auf das untere Barometer wirken 
mußte, aber dieſelben koͤnnen nicht ſo bald auf die 
Höhen der Berge kommen, und dieſes iſt ohne Zwei⸗ 
fel die Urſache, warum die Veränderungen des Bas, 
rometers auf dem St. Gotthardsberge etwas ſpaͤter 
gekommen. Die kleinen Ungleichheiten, die darin⸗ 
nen beſtehen, daß die beyden Veraͤnderungen nicht 
genau in gleichem Verhaͤltniſſe fortgehen, und daß zu⸗ 
weilen ſehr kleine Veraͤnderungen entgegen geſetzte 
Richtungen halten, ſchreibe ich hier meiſtens der Ver⸗ 
aͤnderung der Waͤrme in der Luft zu, welche zwiſchen 
beyden Oerten liegt. Dieſe Veraͤnderung konnte auf 
das Barometer in Zürich nicht wirken, fie wirkte 
aber 16 das andere. 1 5 1 aber aus der 


darch be. | x $ 


Es iſt derowegen wohl zu merken, daß die Bas 
rometer an fehr hohen Orten Veraͤnderungen von ei⸗ 
ner Urſache leiden, welche auf Barometer, die an 
ganz niedrigen Oertern ſind, gar nicht wirken. Dieſe 
iſt die Brränderung der Wärme und Kälte, die man 
in einer großen Weite auf einmal ſetzen muß. Wenn 
das Wetter waͤrmer wird, ſo wird die Luft ausge⸗ 
ſpannt. Dieſe Ausſpannung geſchieht nicht auf die 
Seite, ſondern nach oben hin, weil die Luft auf der 
Seite über das ERBE la a . 5 


Dite 
* Die aber geſchieht! in der That oft 
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Daher das untere Barometer immer eine gleiche Laſt 
trägt, da hingegen das obere nothwendig ſteigen muß, 
das Gegentheil traͤgt ſich zu, wenn die Luft kaͤlter 
wird. Daher muß man ſchließen, daß die mittlere 
Hoͤhe des Queckſilbers auf hohen Bergen in den Som⸗ 
mer Monaten hoͤher ſey, als im Winter. | 


Alle dieſe Anmerkungen ſchienen nur noch durch 
die Beobachtungen beſtaͤtiget, welche Herr Lambert. 
in den Monaten März und April viefes Jahrs 1755 
in Chur gemacht hat, und die ich mit denen vergli⸗ 

chen, die in derſelben Zeit hier in Baſel gemacht 
worden. Der Grund der Stadt Chur liegt Hör 
her, als der von Baſel, und der Unterſchied der mitt⸗ 
lern Hoͤhe der Barometer beträgt ohngefaͤhr 16 Li⸗ 
nien. Bey der Vergleichung der correſpondirenden 
Hoͤhen habe ich gefunden, daß der groͤßte Unterſchied 
17 4 Linien beträgt, und der kleinſte 14 5 Linien. Je. 
ner fiel auf den 13 April, dieſer auf den 21 Maͤrz. 
Vom 12 April bis auf den 15 waren die Veraͤnde⸗ 
rungen ziemlich beträchtlich und ungleich, von einem 
Orte zum andern. Vom 12 bis auf den 13 fiel das 

Barometer in Chur um 1 2 Linie, in Baſel aber 
nur 4 Linie, welches den Unterſchied auf einmal um 
2 Linie geaͤndert hat. Den folgenden Tag fiel das 
Barometer in Chur nur um 2 Linie, und in Baſel 
2 Linien, welches den Unterſchied wieder auf fein ge⸗ 
woͤhnliches Maaß brachte, endlich den zten Tag ſie⸗ 
len beyde wieder um 3 Linien, welches dieſes Maaß 
des Unterſchiedes wieder unterhalten. Ich habe ges 
merket, daß vom 12 bis zum 13 die Kälte in Baſel 

merklich zugenommen hat, und daher kam es, daß 
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der Unterſchied der Höhe binnen dieſer Zeit merklich 
zugenommen hatte. Den 21 Maͤrz war die Zeit, da 
der Wie der Hoͤhen am kleinſten war, naͤm⸗ 
lich 14 5 Linien. Dieſe Verringerung kam daher, 
daß in Baſel vom 20 bis zum 21 Maͤrz das Baro⸗ 
meter um 3 Linien gefallen war, da es in derſelben 
Zeit in Chur nur 2 Linien gefalen iſt, dadurch wur⸗ 
de der Unterſchied um 1 3 Linien vermindert. Ich 
habe ebenfalls bemerket, daß in dieſer Zeit die Kaͤlte 
ſich um ein merkliches vermindert hat. Dieſer Um⸗ 
ſtand, der das Barometer in Chur hätte ſollen ftei- 
gen machen, machte itzt nur, daß es weniger fiel, 
und daß der Unterſchied zwiſchen beyden geringer 
wurde. Die größte Höhe war in Baſel den 27 März, 
27 Zoll 8% Linie, und denſelben Tag war der in Chur 
ebenfalls auf ſeiner groͤßten Hoͤhe 26 Zoll 4 2 Linie. 
Der Unterſchied iſt 16 Linien. Die kleinſte Hoͤhe 
war in Baſel den 14 Maͤrz, in Chur den 15. Dieſe 
Hoͤhe war in Baſel 26 Zoll 9 3 Linie, in Chur 25 Zoll 
54 Linie, und der Unterſchied 154 Linie. Wir koͤn⸗ 
nen aus dieſen Anmerkungen ſchließen daß die größe 
ten Veraͤnderungen in Chur und in Baſel von einer 
ley Urſache gekommen, und daß die größten Veraͤn⸗ 
derungen immer mit kleinern verbunden ſind, deren 
Urſachen an beyden ſehr 3 ſind. | | 
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Anatomiſche Beweiſe 

a und 1005 

medieiniſche Beobachtungen 
erſtickten Leuten. 


I. 


E iſt eine allgemeine Meynung unter den Aerz⸗ 
ten, daß die Eroͤffnung des eyfoͤrmigen run⸗ 
den Lochs (foramen ouale) die Erſtickung 
bey den ins Waſſer gefallenen verhuͤte “, welche 
Meynung hingegen die Erfahrung uͤbern Haufen 
wirft. Als zu Ende des vorigen Jahres (man ver⸗ 
ſtehe 1753) unſere Fluhren mit Waſſer uͤberſchwem⸗ 
met waren, fiel ein Maͤgdchen vom Pferde ins Waſ⸗ 
ſer und erſtickte. Dieſer Cadaver wurde mir zum 
Zerſchneiden gegeben: Hier befand ſich die Valvel des 
eyfoͤrmigen runden Lochs weißlicht, gegen das Licht 
durchſchneidend und viel haͤrter, als das uͤbrige We⸗ 
ſen der Scheidewand: außer der Muskulaͤrfiber war 
alles haͤutigt, mit vielen Fiebern untermengt. Die 
| ; Figur 
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Figur ſchien ſpannadrigt und netzfoͤrmig, und endigte 
ſich in dem Umkreiſe des eyfoͤrmigen runden Lochs. 
An der Groͤße uͤbertraf es dasjenige ſehr, was man 
bey einem neugebohrnen Kinde antrifft, desgleichen 
war es auch an der rechten Seite mit der Erhaben⸗ 
heit, welche bey Neugebohrnen zu ſehen iſt, ſtark 
zuſammen gewachſen. Dergleichen nimmt man aber 
auch oͤfters in alten Cadavern wahr. Merkwuͤrdig 
aber iſt, daß eine von dieſen Valveln aus der rechten 
Höhle in die linke einen Meg oder Oeffnung gehabt. 
Denn an der Scheidewand der Hoͤhlen, waren, wie 
bey Neugebohrnen, zwo Ethabenheiten angewachſen, 
welche in der Mitte eine Oeffnung ausmachten. 
Dieſe Oeffnung oder Ritze war aber alſo zubereitet, 
daß die natuͤrliche Lage hierdurch nicht veraͤndert, 
ſondern das Loch der Scheidewand von der Valvel 
verdeckt wurde. Mitten an dieſem Orte, konnte die 
Valvel zwiſchen den Erhabenheiten aufgeblaſen, und 
auf ſolche Weiſe der Canal, welcher aus der rechten 
in die linke Hoͤhle geht, erweitert werden. Dieſe 
Valvel hat alſo den Umfang bey der rechten Hoͤhle 
verdeckt, und es iſt dieſer Theil mehr als der andre, 
der mit der Valvel zuſammen gewachſen, aufgetre⸗ 
ten. Ein Theil von der Valvel aber, hat zwey Li⸗ 
nien breit von dem Umfange gegen die linke Hoͤhle 
die Scheidewand zwiſchen den Erhebungen (cornua) 
bedecket. Der obere Theil der kleinen Eroͤffnung, 
iſt von dem untern Theile fünf Linien entfernt gewee 
ſen. Es haͤtte daher dieſe Eroͤffnung zwiſchen der 
rechten und linken Höhle (ſinus) ein Theil Blut aus 
der rechten Höhle in die linke, ohne den Lungenum⸗ 
lauf ( eirculus e bringen koͤnnen, wenn 

nicht 
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nicht die beftändige und augenblickliche Erfüllung der 
linken Hoͤhle mit der rechten, die Valvel an dem 
Umkreiſe zugedruͤckt haͤtte. Daher hat dieſe Eroͤff⸗ 
nung dem ins Waſſer gefallenen Maͤgdchen keine 
Huͤlfe leiſten, vielweniger es von der Erſtickung wee 
koͤnnen. 
Ob aber ſchon die Congeſtion des Bluts in den 
Blutadern bey der Erſtickung niemals mangelt, ſo 
iſt doch beſagtes Maͤgdchen bey ihrem Leben ſo voller 
guter Säfte und Geblüte geweſen, daß nicht nur die 
großen und am Herzen liegenden Gefaͤße von Blute ge⸗ 
waltig geſtarret haben, ſondern auch die kleinſten Aeſte 
ganz voll gepfropft geweſen. Daher hat ſie ſo roth 


geſehen, als ob ſie Augenentzuͤndung gehabt, auch 


die weiße Augenhaut (albuginea) iſt gleichſam mit 
einer waͤchſernen Materie ernaͤhret worden. Die 
Blutadern in den Muskeln waren auch ſo dicke, daß, da 
fie bey Bereitung der Muskeln aufgeſchnitten wur« 
den, ſie einen ſolchen Blutfluß verurſachten, daß ſelbſt 
die Bereitung der Muskeln dadurch verdorben 

wurde. 
In den Lungen, wurde auch das gewöhnliche 
Anzeigen bey lebendigen i im Waſſer erſtickten Perfo« 
nen bemerket . Die celluloͤſen Bläschen waren 
aufgeblaſen und haͤufig zu ſehen, desgleichen hatten 
ſie die Haut in die Hoͤhe getrieben, welche die Lunge 
umgiebt. Als die Lunge aufgefäniten wurde, bac 
2 vie 


* Er beziehe hieher des beruͤhmten D. Evers diſſert. 

. Experimenta circa ſubmerſos in animalibus in- 

fitata, welche unter Hr. Brendels Præſidio im vo⸗ 

45 chr . worden. Cap. II. S. N 
34. 
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viel ſchaͤumigtes und mit Blut gefaͤrbtes Waſſer 
heraus. Dieſe Beobachtung bekraͤftiget alſo, daß 
Leute, die lebendig ins Waſſer fallen, auch Waſſer 
in die Lunge ziehen. Die Menge dieſes ſchaͤumig⸗ 
ten Waſſers war allzu groß, als daß man ſolche der 
abgeſchiedenen Feuchtigkeit in der Lunge haͤtte bey⸗ 
meſſen koͤnnen, und es waren alle Lungenblaͤschen da⸗ 
von erfuͤllet. Dergleichen wird aber bey andern Ca⸗ 
davern, die auf eine andere Art geſtorben, nicht 
beobachtet. | Ai 
In dem Magen, welches ſehr wunderbar, war 
kein Waſſer, wie es doch meiſtentheils zu geſchehen 
pflegt; * ſondern man fand vielmehr eine häufige 
zaͤhe, dicke, ſchwaͤrzlichte Maſſe, welche man mit dem 
Namen eines dicken Nahrungſafts belegen koͤnnte. 
Es hat daher das Maͤgdchen unter dem Erſticken kein 
Waſſer verſchluckt. Die Urſache koͤnnte man aus 
dem vollgefuͤllten Magen angeben, wenn von der 
Vermiſchung des Waſſers mit dem dicken Nahrungs⸗ 
ſafte (chymus) ein Merkmaal wäre geweſen. Und 
daher muß eine andere Urſache angegeben werden. 
Die das Maͤgdchen gekannt haben, haben erzaͤhlet, 
daß dieſes vollbluͤtige Maͤgdchen bisweilen mit Ohn⸗ 
machten wäre überfallen worden; und es iſt auch Des 
kannt, daß ſie geſchwinde vom Pferde gefallen. 
Hieraus laͤßt ſich muthmaßen, daß das Maͤgdchen 
eine Ohnmacht bekommen, und alſo das Leben mit 
dem Tode ohne Waſſerverſchluckung veraͤndert hat. 
Dieſe Muthmaßung, beſtaͤrket auch uͤberdis der Fall 
vom Pferde. Denn dieſes Bauermaͤgdchen iſt kaum 
20 Jahr geweſen, hat ſtarke Gliedmaßen gehabt, iſt 
| in 


* Diſſert. eit. Cap. II. S. I. $. 24. 
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in der Bauernarbeit erzogen worden, und hat auf 
den Pferden reuten koͤnnen. Beſonders hat ſie zu 
der Zeit neben einem andern Bauer geſeſſen, und ſel⸗ 
bigen mit den Haͤnden umfaßt, damit ſie feſter ſitzen 
moͤge; waͤre alſo nicht ein beſonderer Zufall gekom⸗ 
men, ſo wuͤrde ſie kaum herunter gefallen ſeyn. 

Daß dieſer Waſſerfall bey dem Maͤgdchen ſehr 
unwiſſend geſchehen ſey, iſt daraus zu erſehen, weil 
an dem linken dicken Hüftbeine drey Muskeln zerriſ⸗ 
ſen worden: naͤmlich der breite Theil von dem zwey⸗ 
koͤpfigten, der halbſpannadrigte und halbhaͤutigte 
Muskel. Ob aber ſchon die eigene Haut von dieſen 
Muskeln unverletzt geblieben, fo find doch die Mus⸗ 
keln ſelbſt zerriſſen, und ſchief durch das ganze Weſen 
von der innerlichen zur aͤußerlichen Seite von oben 
herunter zertrennet worden. Wegen des ausgetrete⸗ 
nen Blutes, iſt auch der Ort, wo der Riß geſchehen, 

roͤther geweſen. 6 
Im Schmeerbauche und im Herzbeutel (peri- 
cardio) haben ſich etliche Unzen rothes Waſſer ber 
funden. | 

2 


Das runde eyfoͤrmige Loch, welches bey | 


Erwachſenen offen gefunden worden. 


Ich hoffe, es wird mir erlaubt ſeyn, dieſer 
Beobachtung von der Eröffnung des runden eyfürs 
migen Loches eine andre beyzufuͤgen *. Dieſe Ber 

r obach . 


* Obf. coll. V. Haller. I. c. add. Vir. laud, Icon. Anat. 
Faſc. IV. Progr. de foramine ovali & Valvul. Eu- 
ſtachian. not. II. p. 9. Weitbrecht in Commentar. 
4 ai Petro- 
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obachtung iſt von einem alten Manne, der ſeine Nah⸗ 
rung vor den Thuͤren ſuchte, und welchen ich im vo⸗ 
rigen Winter zerſchnitten habe, genommen. Die 
Valvel von dem runden eyfoͤrmigen Loche war durch⸗ 
ſcheinend und weit härter als der übrige Theil der 
Höhle. Die Grube der Oeffnung wurde in der 
rechten Höhle nebſt dem Umfange ſichthar; bey der 
linken weißlichten Höhle, welche an den Seiten roͤth⸗ 
licht iſt, wird die Valvel durch die Farbe unterſchie⸗ 
den. Wenn man alles in ſeiner natuͤrlichen Lage ließ, 
fo war das runde Loch ( foramen ovale) verſchloſſen, 
der Umfang aber der Höhlen mit einer zarten Haut 
bedeckt. Die Valvel war eben wie in der vorigen 
Beobachtung nicht mit der Hoͤhle, ſondern mit zwo 
kleinen Erhabenheiten, welche 3 Linien von einander 
ſtehen, im Zuſammenhange: in der Mitten aber, 
wo man die Membran erweitern kann, befindet ſich 
der Canal. Die mittlere Erhabenheit und die frey⸗ 
liegende Haut bedecket einen Theil von dem Zwiſchen. 
raume, naͤmlich drey Linien breit. Die ganze Flaͤ⸗ 
che des runden Loches, wird nicht bedeckt, ſondern 
nur der vierte Theil davon, welcher der Eroͤffnung 
gegen uͤber ſteht, und mit eben derſelben Höhle fort- 
dauret. Hernach Fam allmählig der Limbus in die 
Höhe, und war deſto dicker, je näher er von der Er⸗ 
öffnung war, und je tiefer bie 2 war, welche der 
g Limbus 


Petropolit. Tom. Iv. p- 264. ill. Laur. Heiſt. in 
obf. med. Helmſt. 1730. obſ. V. ext. in Collection. 
Hallerian. T. VI. p. 721 ſeq. cel. I. G. Jancke in 
not. ad I. I. Bruier fur I incert, d. ſign. d. I. mort. 
P. I. C. III. F. 2. not. 2. conf. & commercium litter. 
Noric, Vol. VIII. p. 272. 
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Limbus mit der Valvel verurſachte. Die Mitte dies 
fer Höhle eröffnete ſich in dem Canale, welcher von 
der rechten gegen die linke Hoͤhle offen iſt. Die kleine 
Eröffnung, welche die rechte Höhle hat, beträgt nur 
II Linien: ſolche erweitert ſich aber allmaͤhlich gegen die 
linke Hoͤhle und machet zuletzt zwiſchen den Erhebun⸗ 
gen drey Linien aus. 

Bey beyden Cadavern, wo ich die runden eyfoͤr⸗ 
migen $öcher eröffnet beſchrieben habe, iſt der Puls⸗ 
adergang (ductus arterioſus) in ein Band veraͤndert 
va „ und gewöhnlicher Weiſe verſchloſſen ges 
weſen. N 

Im vorigen Winter, habe ich zum drittenmale 
bey einem 25jaͤhrigen Maͤgdchen das eyrunde Loch 
(foramen ovale) eröffnet befunden. Der Canal 
zwiſchen der Seitenwand der Höhlen und der Valvel 
war zwey Linien lang, und gruͤndete ſich auf ein 
dickes fleiſchichtes Weſen, deſſen Diameter uͤber eine 
Linie war. Die Erhoͤhungen der Valvel ſtanden 
3 Linien don einander. Die Hoͤhle des runden Lochs, 
war, wie ſchon im vorigen beruͤhret worden, tief, und 
ſelbſt die Valvel auf gleiche Weiſe durchſcheinend. 
Der arferiöfe Canal, hatte ſich auch in ein Band 
(ligamentum) verwandelt. 

Die beſchriebenen Beobachtungen, habe ich des⸗ 
wegen hier angefuͤhret, damit nur auf einige Weiſe 
daraus erhellen möge, daß die Eröffnung des eyfoͤr⸗ 
migen runden Lochs, bey Erwachſenen zum oͤftern an⸗ 
getroffen werde. Gleiche Structur habe ich im vo⸗ 
rigen Winter dreymal bey fuͤnf alten Cadavern wahr⸗ 


genommen, da ich bey ſelbigen nur die Natur des 


Herzens unterſuchte. Es verdienet auch hier nicht 
| T 4 die 
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die Valvel des Herzens von einer alten 7ojährigen 
Frau, welche die Aehnlichkeit mit dem vorigen nebſt 
der Urſache anzeiget, wodurch dieſe Oeffnung verdeckt 
worden, dargebracht zu N ſolches 
keine voͤllige Erlaͤuterung abgeben moͤchte. 

Die Hoͤhle des eyrunden Lochs, war nicht ſo tief 
als bey den vorigen Beobachtungen. Die Erhebun⸗ 
gen in der linken Hoͤhle, welche ſechs Linien von ein⸗ 
ander ſtehen, und mit der halbmondfoͤrmigen Haut 
verbunden werden, waren frey. Die halbmondfoͤr⸗ 
mige Membran iſt die gewoͤhnliche Decke der Valvel, 
welche den Zwiſchenraum der linken Hoͤhle bedeckt. 
Es machet zwar dieſe Bedeckung den drey Linien lan⸗ 
gen und verſtopften Canal, deſſen Grund mit der 
ganzen Seite zuſammen gewachſen. Einen derglei⸗ 
chen Canal, welcher eine Linie lang iſt, verurſachte 
eben dieſe Bedeckung mit einem Theile der rechten 
Hoͤhle. Zwiſchen dieſen beyden Canaͤlen hieng die 
Bedeckung mit der Seitenhaut zuſammen. 

Die erſte von dieſen beſchriebenen Beobachtungen 
zeiget uns zwar mehr als zu deutlich, daß die Eroͤff⸗ 
nung des runden eyfoͤrmigen Lochs, erwachſene Leute 
von dem Ertrinken nicht befreye: Aus den angefuͤhr⸗ 
ten Beobachtungen, koͤnnen wir auch lernen, wie 
dieſe Eroͤffnung ſo enge ſey, daß die kleine Menge 
Blut, welche aus der rechten Höhle in die linke flieſ⸗ 
ſet, eine Erſtickung nicht abhalten koͤnne. Von dem 
verſchloſſenen pulsaͤdrigen Canale iſt auch nichts zu 
hoffen. Zudem, iſt die Decke ſo ſtark und weit uͤber 
die Seitenwand der Hoͤhle ausgeſpannt, daß kaum 
etwas Blut auf eine wahrſcheinliche Art aus der rech⸗ 
ten Hoͤhle in die linke treten kann. Ob aber ſchon in 

g dem 
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dem Augenblicke, da der Untergetauchte zu Boden 
ſinkt, die geſammlete Blutmenge i in der rechten Herz⸗ 
kammer ſtaͤrker, als in der linken iſt, und ſolches da⸗ 
her mit großer Gewalt in die Valvel des runden ey⸗ 
foͤrmigen Lochs getrieben wird; ſo iſt doch auch die 
Blutmenge der linken Hoͤhle nicht aus der Acht zu 
laſſen, indem naͤmlich die linke Herzkammer wegen 
der geringen Blutmenge eine ſtaͤrkere Zuſammenzie⸗ 
hung ausſteht, und durch dieſe Zuſammenziehung 
dem Blute, welches die rechte Herzkammer ausdeh⸗ 
net, Widerſtand thut. Daher wird die Bedeckung 
zwiſchen den beyden Seitentheilen der Höhlen befeſti⸗ 
get, der Canal verſchloſſen, und kein Blut, oder 
doch ſehr wenig, aus der rechten Hoͤhle in die linke 
gelaſſen. 

Diejenigen Leute, die auf eine gewiſſe Zeit ohne 
Schaden unter dem Waſſer ſeyn koͤnnen, erhalten 
dieſe Wohlthat keinesweges von der Eroͤffnung des 
runden eyfoͤrmigen Loches . Dieſen Vortheil 
wollte ich viel lieber der Gewohnheit beymeſſen. Sol⸗ 
che Leute muͤſſen ſich von Jugend auf dieſe Ausübung 
angewoͤhnen: daher werden ohne Zweifel die Lungen 
durch die wechſelsweiſe Bewegung nicht beweget, ſon⸗ 
dern nur von der ruͤckſtaͤndigen Luft mittelmaͤßig aus⸗ 
gedehnet, worauf ſie denn nach und nach ein Vermoͤ. 
gen (facultas) erlangen, das Blut aus der rechten 
Herzkammer in die linke zu ſchicken. Ich handle 
dieſes nicht deswegen allhier ab, als ob ich die Ge⸗ 
walt der Gewohnheit auf den menſchlichen Koͤrper er⸗ 

2 klaͤren 


* Conf. I. I. Bruier e ee ſur Pincertitude des 
ſignes de la Mort. P. I. C. III. 5. 2. 
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klaͤren wollte, indem ſolches, wie 565 davor halte Ko 
deutlich und ausgemacht *. 


— 


Die mit dem Stricke erhenkt worden. 

Daß die Erhenkten von der Verrenkung und dem 
Bruche der Halswirbelbeine nicht getoͤdtet werden, 
iſt zu unſerer Zeit mehr als zu bekannt“, dahero ich 
mich auch hierbey nicht aufzuhalten gedenke: eines 
muß ich aber bemerken, naͤmlich, daß ich niemalen, 
fo oft ich Echenkte zerſchnitten, eine Verletzung in den 
Halswirbelbeinen wahrgenommen habe. Es iſt eine 
Frage, ob diejenigen, die mit dem Stricke ums Le⸗ 
ben gekommen, allezeit der Luft beraubet werden, 
oder ob die gaͤnzliche Beraubung der Luft zu Endi⸗ 
gung des Lebens nöthig fen? Ich werde ohne Schwie. 
rigkeit beweiſen, daß die gaͤnzliche Verſchließung der 
Luft, weder wahrſcheinlich noch nothwendig ſey, ob 
ich ſchon nicht leugnen will, daß ſolches auch etwas 
beytrage. Denn die $uftröhre hat die Art, daß fie 
nicht gaͤnzlich zuſammen gedruͤckt werden kann. Die 
knorpelichten Ringel verhindern die gaͤnzliche Zuſam⸗ 
menpreſſung. Meiſtentheils aber zieht der Strick, 
wie ich beobachtet, den oberſten Theil der Luftroͤhre 
(larynx) zuſammen. Denn wenn die Laſt des Koͤr⸗ 
pers herunterwärts gezogen wird, ſo zieht ſich der 
Strick unter den Unterkinnbacken an den oberſten 
Ort des Halſes, welcher mit dem Kopfe der Luftroͤh⸗ 
re  Gemeinfaf hat. Der oberſte 8 85 der Luft⸗ 
| roͤhre 
* cf. Ph. C. Fabricii Sciagraphia Hiftoriae phyſico me- 
dicae Zr etc, de morte laqueo ſuſpenſorum. 

p- 48. ſqd · 
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roͤhre aber, wird um ſo viel weniger als die Luftroͤhre 
zuſammen gedruͤckt“: ich habe auch den Strick mie: 
ten an dem Orte, zwiſchen dem ſchildfoͤrmigen und 
ringförmigen Knorpel, wo der obere Theil von der 
Luftroͤhre beweglich iſt, und eingedruckt werden kann, 
befeſtiget befunden. Dieſe Beobachtung hat mir ein 
zaͤrt Maͤgdchen von 20 Jahren an die Hand gegeben. 
Es iſt aber weit gefehlt, daß der ganze Obertheil der 
Luftroͤhre waͤre zuſammen gepreßt worden, und keine 
Eröffnung vor die Luft geweſen wäre, ja man hat 


kaum eine merkliche Veraͤnderung an dem obern Theile 


der Luftroͤhre wahrnehmen koͤnnen. Ungebohrne 
Kinder (ketus) die die Nabelſchnure um den Hals 
haben, noch nicht aus der Mutter ſind, und kein 
Luft gezogen, kommen auch bisweilen um. | 


Die vornehmfte Urſache des Todes bey folchen 
elenden Perſonen, wird nicht nur dem verhinderten 
Kreislaufe des Blutes in der Lunge, ſondern auch 
dem verringerten Zuruͤckfluſſe aus dem Kopfe, welcher 
durch die zuſammengedruͤckte Blutadern entſteht, 
und dem daher entſtandenen Schlagfluſſe (apoplexia) 
zugeſchrieben D. Denn bey den Cadavern, werden 

| . die 


Von der allzu ſtarken Zuſammenpreſſung werden 


die Knorpel zerbrochen; man beſehe I. Nic. Weisſ. 


anatomiſche Beobachtungen 1745. n. J. p. 14. 

ef. Collegae coniunctiſſ. Brendel. Schediaſin. de Val. 
vula Euſtachiana p. 10. Decimum eſt in Collectionis 
Hallerianae Tom. II. Ph. Conr, Fabricii I. c. I. I. 
Bruier. I. c. C. IV. F. 2. ſub fin. et P. II. C. III. 


Contrarium fine argumenti allato patrocinio affirmat 


W. Chefelden anatomy of the human body C. VII. 
p- 176, 
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die meiſten Anzeigen eines Schlagfluſſes wahrgenom⸗ 
men. Alle Blutgefaͤße des Kopfs und Gehirns, ſind 
ſehr aufgetreten. Auch die uͤbrigen, ja die kleinſten 
Blutadern des Koͤrpers vollgeſtopft. So habe ich 
in den Eingeweiden die Blutadern voll Blut geſehen, 
daß ich faſt geſchworen haͤtte, es waͤre das blutaͤdrig⸗ 
te Syſtem mit Fleiß erfuͤllet worden, da doch die 
pulsaͤdrigten Gänge gänzlich leer waren. Ich kann 


nicht leugnen, daß dieſes auch in den Lungen eine 


große Hinderung geweſen. Deswegen werden hier 
und da auf dem Körper braune und blaue Flecken ge: 
ſehen. Eine große Menge Blutwaſſer, treibt die 
Hoͤhlen im Kopfe auf; man bekoͤmmt auch ausgetre⸗ 
tene rothe Blutkügelchen in dieſem Blutwaſſer zu ſe⸗ 
hen, die alle den Schlagfluß deutlich anzeigen. In 
dem Unterleibe, der Bruſt und Herzbeutel wird bald 


eine Menge roͤthliches bald blaſſen ch angetrofe 


fen und angehaͤufet. 
Hierzu wird ſehr nuͤtzlich ſeyn, wenn ich anmerke, 


daß ich bey einem 40 jaͤhrigen dicken, wohlernaͤhrten 


und gehenkten Manne, ſechs Tage nach ſeinem Tode 
den Schmeerbauch eroͤffnet, (die Oſterferien hielten 
die Section auf) und mit großer Verwunderung alle 
Milchgefaͤße ſehr geſchwollen angetroffen habe, ohn⸗ 
erachtet die Halsblutadern den Tag vor deſſen Tode 
eroͤffnet worden. Nach Eroͤffnung des Unterleibes 


hat man auch ſolche etliche Tage darnach, doch i in ges 


ringerer Anzahl, ſehen koͤnnen. 


An eben dieſem Cadaver habe ich den Todestag 


vorhero, ehe man an eine Faͤulniß gedenken konnte, 
in den Blutadern des Hauptes und den Aa 
uft⸗ 


0 
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Luftblaſen, und zwar uͤberall ſehr Häufig geſchen, 
r hi von dem Blute e waren * 2 


Ein Kind „welches 5 der Geburt durch 
eee der Kehle . 
worden. 


Daß die Kinder ſelbſt in der Geburt erſtickt wer» 
den, iſt denen, fo mit gebaͤhrenden Frauensperſonen 
umgehen, mehr als zu bekannt. Es verbietet es zwar 
mein Zweck, von dieſem Inhalte weitlaͤuftig zu res 
den; allein ich habe mir vorgenommen, einige Beob⸗ 
achtungen genauer zu beſchreiben; denn, da derglei⸗ 
chen genaue Erzählungen nicht fo ofte vorkommen, fo 
werden ſie auch in Erhaltung ungebohrner Kinder, 
und in befoͤrdernder Erkenntniß der forenſiſchen Me⸗ 
diein nicht ohne Nutzen ſeyn. Ich will dahero itzund 
gleich von einem Knaben Erwaͤhnung thun, welchen 
ohnfehlbar die zuſammengezogene Murtereröffnung 
getödtet hat. Des Kindes Kopf hat ſich acht Stun⸗ 
den lang in der Mutterſcheide verweilet. Das Pe⸗ 
rinaͤum (die Gegend zwiſchen der Schaam und dem 
Maſtdarme) der Mutter und die uͤbrigen fleiſchigten 
Schaamgegenden und Hoͤhlen waren allzu harte ge⸗ 
weſen, und dahero hatte ſolches den Austritt des 
großen Kinderkopfs aufgehalten. Unter der Zeit, iſt 
an dem Haupte eine Geſchwulſt entſtanden, der Kopf 
in eine laͤnglicht runde Sphaͤre zuſammen gedruckt 
warden ) und der ſehr elaſtiſche Muttermund hat 

gleich 


* Halleri Prael. Boerhau. T. II. p. 204. ſqq. Com, 
Litt. Nor. Vol. VI. p. 91. 
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gleich einem Stricke den Hals des Knabens mit grofs 
ſer Gewalt zuſammen gepreßt. Ich habe mich auch 
daruͤber nicht ſehr verwundert. Denn zu der Zeit, 
da des Kindes Kopf in der Mutter Eroͤffnung gedrun⸗ 
gen, und nicht gaͤnzlich, wie es doch ſonſten zu ge⸗ 
ſchehen pflegt, heraus gekommen iſt, ſo hat deſſen 
harter und ſteifer Umfang gegen die Seiten der Mut⸗ 
terſcheide gedruͤckt; als aber der Kopf heraus gewe⸗ 
ſen, ſo hat der Hals alleine Widerſtand gethan, wor⸗ 
auf ſich denn die Eroͤffnung der Mutter wiederum 
zuſammen gezogen, und den weichen Hals des Kna⸗ 
bens eingeklemmet hat. Die erſten fuͤnf Minuten 
hat der Kopf in der Eröffnung geſtanden bis alles 
vollends erweitert worden. Nachdem ſich aber die 
Hoͤhle erweitert hatte, ſo hat der Operator große 
Muͤhe anwenden muͤſſen, damit nur der Kopf und 
das Leibchen herausgezogen wuͤrde. Die zuſammen 
gezogene Eroͤffnung der Mutter, iſt ohne Zweifel 
noch da geweſen. Der Knabe, ſo von der Mutter 
genommen worden, hat keine Anzeige vom Leben, 
keinen Pulsſchlag des Herzens, keine Bewegung der 
Bruſt, oder Athemhohlen gehabt, viel weniger eine 
Bewegung der Augenlieder und anderer Theile ſehen 
laſſen. Daß er aber zu Anfange der Geburt gelebt 
habe, das ließ ſich aus der Geſchwulſt des Haupts, 
aus der Convulſion und Bewegung des Zwerchfells 
und der Glieder, wenn der Knabe irritirt wurde, ab⸗ 
nehmen, dieſes hat auch die Mutter des Kindes in 
Vrero oder der Baͤrmutter wahrgenommen, ehe das 
Kind in die Mutterſcheide getrieben worden. f 
Der Koͤrper dieſes Knabens war weiß, desglei⸗ 
chen auch das Geſichte, und er war weder blau, noch 
mit 


von erſtickten Leuten. 303 


mit Blute unterlaufen: nur die Lippen ſahen blau, 
um den Hals war eine Geſchwulſt, wie ein Gürtel, 
welche auch blau ausſahe, die Naſe hingegen ſehr 


weiß. | | 
Daß ſich der Knabe waͤhrenden letzten Todes zuͤ. 
gen von der gruͤn ſchwarzen zaͤhen Materie der Ge⸗ 
daͤrme (Meconium) befreyet habe, beweifer der Aus⸗ 
fluß einer ſolchen Materie aus dem Maſtdarme, 
Munde und Naſenloͤchern, wenn des Kindes Kopf 
ſtark zuſammen gepreßt wurde; der ganze Koͤrper war 
auch von ſolcher gruͤnen Farbe uͤberzogen. Eine 
Anzeige davon iſt auch dieſe: da das Kind heraus 
geweſen, ſo iſt die Feuchtigkeit des Schafhaͤutchens 
mit dergleichen Farbe vermiſcht, abgegangen. Weil 
kein Geſtank zu ſpuͤren war, ſo kann auch dieſe Farbe 
von der Faͤulniß nicht entſtanden ſeyn. 5 
Ich verſuchte, ob ich ſolches vielleicht zum Leben 
wieder bringen koͤnnte. Daher brauchte ich hierzu 
meiſtentheils ſchon bekannte und probirte Huͤlfsmit⸗ 
tel. Ich fuhr naͤmlich mit dem Finger in den Mund, 
irritirte die Naſenloͤcher mit einer Feder, blies Athem 
in den Mund, tröpfte Eßig in Mund und Naſe, 
die Fuͤße rieb ich mit Buͤrſten, die an dem Mutter⸗ 
kuchen haͤngende Nabelſchnure ſchnitt ich nicht ab: 
fuͤnf Minuten lang, ließ ich den Mutterkuchen in der 
Baͤrmutter zuruͤck, baͤhete auch das Kind mit war⸗ 
men Mitteln, und andern Dingen mehr. Hierauf 
zuckte 
* Bruier und Everſius haben die meiſten von ſolchen 
Mitteln aus verſchiedenen Schriftſtellern geſamm⸗ 
let. Desgleichen Smellie und von Hoorn, wie 
auch der beruͤhmte Georg Aug. Langguth in ſeiner 
Difp. de reddenda recens praefocatis ademta anima. 
Wittenb. 1748. 
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zuckte es zwar zu etlichenmalen die Glieder; wenn die 
Fuͤßchen mit Buͤrſten gerieben wurden, fo zohe es 
ſolche an ſich, zehn Minuten nach der Geburt beweg⸗ 
te ſich das Zwerchfell dreymal, und der Hals zitterte. 
Ich habe mich aber vergeblich bemuͤhet, dem Knaben 
das Leben wieder herzuſtellen. 

Weil ich aber die Urſache des Todes olffen woll⸗ 
te, ſo unterſuchte ich dieſes Koͤrperchen nach den ana⸗ 
tomiſchen Erforderniſſen. Als ich die Section an. 
ſtellte, wurde ich gewahr, daß alles Blut in die 
Bruſt gezwungen, und dem Haupte entzogen worden. 
Aus beyden Urſachen haͤtte das Leben mit der Bewe⸗ 
gung des Herzens aufhoͤren ſollen. Alle Gefaͤße des 
Herzens, als die Herzlaͤpplein, die großen Blut⸗ und 
Pulsadern, waren alle vom Blute ſehr ausgedehnet. 
Doch ſind die Blutadern mehr als die Pulsadern 
aufgetrieben geweſen. Da ich das Herz wegſchnitte, 
wurde die ganze Bruſthoͤhle voll vom Blute. Nichts 
weniger, waren auch alle Haͤute der Bruſthoͤhle ent⸗ 
zuͤndet und rothglaͤnzend: naͤmlich die Haͤute der 
Bruſtdruͤſe (thymus) des Herzbeutels, Herzens, den 
großen Gefaͤße und des Ribbenfells (pleura). Im 
Herzbeutel war eine kleine Menge oͤmphe. Die 
Hoͤhlen im Kopfe waren groͤßtentheils vom Blute 
leer, und hielten nur einige polypoͤſe Blutanhaͤu⸗ 
fungen in ſich. Die großen Blutadern des Gehirns, 
desgleichen der gangfoͤrmigen Verwickelung (Plexus 
choroideus) find nur mittelmäßig angefuͤllt geweſen. 
Auch die kleinen Blutgefaͤße, haben die Hirn: Sub» 
ſtanz durchbohret. Weder Feuchtigkeit noch Blut, 
iſt in die Hoͤhlen des Gehirns ausgegoſſen worden. 


Die Blutadergefaͤße, welche aus den A 
Eins 
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Eingeweiden, z. E. dem Netze und Leber das Blut 


wieder zuruͤck fuͤhren, nebſt andern großen Gefaͤßen, 


waren nicht allzu ſtark erfuͤllt; die kleinen Blutadern 
aber, waren alle voll und ſtarr. Die wenigſte Men- 
ge vom Blute, hat in den groͤßten pulsaͤdrigten Aeſten 
geſtecket, desgleichen auch in den großen Blutaderaͤſten 

‚an Händen und Füßen am wenigſten, ferner in derglei⸗ 

chen arterioͤſen Gaͤngen; nichts aber iſt in den kleinen 
Gefaͤßen enthalten geweſen, fie haben moͤgen blut⸗ 


oder pulsaͤdrigt geweſen ſeyn : dahero waren denn 
auch die Muskeln weiß anzuſehen. Daß die Eröff: 


nung der Baͤrmutter den Hals mit ſolcher Gewalt 


muß umfaſſet haben, die nicht allein die Halsblut⸗ 
adern, ſondern auch die Schlafpulsadern zuſammen 
gezogen hat, das laͤßt ſich aus dem ſchon gemeldeten 
ſchließen. Deswegen iſt es denn geſchehen, daß das 


Blut, ſo an das Herz angeſchoſſen, geſammlet, we⸗ 
nig aber durch die Wirbelbeinpulsadern in den Kopf 


getrieben worden. Der herabſteigende Aſt der grofe - 
ſen Pulsader (Arteria aorta delcendens) hat das Blut, 


durch einen Verſuch vergewiſſert worden *, daß wenn, 


ſo er bekommen, in den Mutterkuchen getrieben. 


Ob die zuſammen gedruckten Nerven, (nämlich 
der zwiſchen den Ribben liegende Nerve, und der 
Nerve des achten Paares) die Bewegung des Her⸗ 


zens aufgehoben haben? davon lehret die Anatomie 


nichts. Denn ich habe weder bey dem Cadaver des 


beſchriebenen Knabens, noch bey andern mit dem Strick 


Erhenkten, diefe Nerven veraͤndert geſehen. Ich bin 


a die 
* Bemweiſet nicht eben dieſer Verſuch, daß die wech 
ſelsweiſe Bewegung des Herzens nicht wegen der 
17 Band. 1 wech⸗ 
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die ganze Wirkung eines Nerven aufgehoben werden 
ſoll, ſo wird eine ſtarke Zuſammenpreſſung, und zwar 
von einem harten Körper erfordert, Denn an einem 
lebendigen Hunde, habe ich den Zwerchfellsnerven 
(Neruus phrenicus) mit einer Zange gedehnet, und 
hernach zuſammen gedruͤckt und irritiret, es iſt aber 
keine Bewegung des Zwerchfells darauf erfol⸗ 
get. Hernach habe ich eben dieſen Nerven mit den 
Fingern zuſammen gedruͤckt, und uͤber dem Orte der 
Zuſammenpreſſung gereizet: ſo hat ſich das Zwerch⸗ 
fell zuſammen gezogen. Ohne Zweifel werden bey 
den Erhenkten und ungebohrnen Kindern, welchen 
in der Geburt der Hals zuſammen geſchnuͤret wird, 
die Theile, ſo die Nerven umgeben, auch die Ner⸗ 
ven von einer vollkommenen Zuſammendruͤckung frey 
halten. Der Strick kann die Nerven nicht beruͤhren, 
denn der Muskel, der Sterno- maſtoides heißt, liegt 
darzwiſchen. Ich habe auch dieſen Muskel weder 
bey dem Cadaver dieſes Kindes, noch bey den Erhenkten 
zerriſſen oder zerſchnitten geſehen. Bey Erhenkten 
iſt nur alleine der breite Muskel unter der Haut am 
Halſe (Platys mamyoides) verletzt und beſchaͤdigt. 
Deswegen aber habe ich noch nicht geſagt, als ob die 
Zuſammendruͤckung der Nerven gar nicht angehen 
koͤnnte. Es iſt kein Zweifel, daß nicht zum wenigſten 
bey unſerm Falle das Hirnmark wegen der Verlaͤnge⸗ 
rung und Klemmung der Hirnſchale ſehr ſey zufams 
men gedruͤckt worden. Hier hat man alſo eine Art 
| von 
wechſelsweiſen Zuſammenpreſſung der Nerven zwi⸗ 
ſchen den Gefäßen des Herzens nicht geſchehen koͤn⸗ 
ne, wenn wir am meiſten, den Gang der Nerven 
zwiſchen dieſen Gefaͤßen zugaͤben? 
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von Erſtickung, ohne daß das Blut im Kopfe ge. 
ſtocket. N | | 
| 93 aber ſchon dieſer Knabe die Muskeln bewe⸗ 

get, fo hat er doch keinesweges Athem gehohlet: des⸗ 
wegen iſt auch die Lunge in einem vollgefuͤllten Waſſer⸗ 
gefaͤße zu Boden geſunken. Die Lunge hat ſich zu 
Boden geſenkt, da ſie noch mit dem Herzen, großen 
Gefaͤßen und der Bruſtdruͤſe zuſammen gehangen, 
ſie iſt aber auch alleine zu Boden gefallen, da beſagte 
Theile weggethan worden, ja es iſt der geringſte Theil 
von der Lunge zu Boden geſunken. Die Lunge war 
klein und zuſammen gezogen, desgleichen war auch 
mit den Gefaͤßen geſchehen; die Farbe aber befand 
ſich dunkelroth. Ferner habe ich die Lunge, das Herz, 
die Bruſtdruͤſe und Leber im Monath May drey 
Tage lang im Waſſer gelaſſen, da die Luft maͤßig warm 
war. Daher ſtunken die von der Faͤulniß verderbten 
Eingeweide, und ſchwummen im Waſſer. Hierbey 
muß ich anmerken, daß nicht nur die Lunge, ſondern 
auch das Herz, die Bruſtdruͤſe und Leber geſchwum⸗ 
men habe. Die Kranzgefaͤße des Herzens ſtarrten 
auch von Luft. 5 | 
Es wird nicht gänzlich ohne Nutzen ſeyn, wenn ich 
weiter bemerke, daß ſich im Munde, Schlunde, Speiſe⸗ 
roͤhre und Magen, Meconium befunden; der Magen 
und die Eingeweide ſehr zuſammen gezogen und dicke 
geweſen, daß der Krimdarm viel ruͤckſtaͤndiges vom 
Meconio gehabt, in dem Maſtdarme aber eine meh⸗ 
rere Menge von ſolcher fluͤßigern Materie geſteckt. 
In dem Magen befand ſich außer etwas wenigem von 
Menico nichts mehr, die Gedaͤrme enthielten eine gelbe 
zuſammen gerollte Materie, die dem Honig aͤhnlich As; 
| dal U 2 | ie 


- 
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Die Gaſlenblaſe war voll Galle, und die Urinblaſe 
voll Harn. Nunmehro werde ich auch die Ge⸗ 
ſchwulſt des Kopfs in etwas beruͤhren. Solche nahm 
die Mitte von den Voͤrderhauptesknochen ein. Der 
meiſte Theil war von einem eyweißartigen Waſſer auf⸗ 
getrieben, welches den celluloͤſen Theil, der unter der 
Haut liegt, auftrieb. Mit dieſem Blutwaſſer (Serum) 
waren auch Blutkuͤgelchen untermiſcht zu ſehen. 
Die Haut befand ſich an einigen Orten blau. Die 
ganze Flaͤche, in welcher ſich das Gehirn befindet, 
war mit ſchwarzer Farbe uͤberzogen, welche mit dem 
Meſſer abgekratzt werden konnte. Daß dieſe Farbe: 
Theilchen von den Voͤrderhauptsbeinen weg waren; iſt 
leicht zu muthmaßen. Die Blutgefäße, welche die 
knochigten Fibern unterſcheiden, ließen ſich ſehr ſchoͤn 
ſehen. 

g Bevor ich aber die Folgerungen darbringe, welche 
aus der vorhergehenden Beobachtung hergeleitet wer⸗ 
den koͤnnen, ſo will ich einen andern Fall, der dem vo⸗ 
rigen aͤhnlich iſt, beyfuͤgen, da ich aber nicht alle Klei⸗ 
nigkeiten felbft habe beobachten konnen, fo iſt er auch 

unvollkommener als der 60 Fall. 


Ein ander 1 Kind, wache 
waͤhrender Geburt geſtorben. 

Ein Weib von 32 Jahren hatte aus einer fange 
weiligen Geburt, die ſich auf 24 Stunden verzog, ein 
Maͤgdchen geboren. Die Urſache von dieſer langſamen 
Geburt, iſt mir nicht bewußt. Denn da ich ſpaͤte 
darzu kam, und das Maͤgdchen faft heraus war, fü 
habe ich eine natürliche Lage, einen kleinen Kopf und 

N gar 
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gar keine befondere Schwierigkeit bemerket. Die 
Kindfrau, welche bey der Frau war, ſchob mit hei⸗ 
ſcher Stimme die Schuld auf das rechte Schambein 
(Os pubis dextrum). Sie war eine chriſtliche und auf» 
richtige Frau, aber an Verſtandskraͤften und Einſicht 
plump, und nach dem Terenz * nicht wuͤrdig genug, 
daß man ihr ein Weib anvertraue, die zum erſten⸗ 
male gebieret. Gewiß iſt es, daß das Kind erſt in 
der Geburt erſtickt worden. Nachfolgendes habe ich 
ſelbſten bemerket. 

Ehe das Maͤgdchen geboren wurde, iſt eine ſtarke 
Menge von duͤnnem Meconio aus den Geburtsgliedern 
gefloſſen, und dieſes ſoll viele Stunden vorher geſche⸗ 
hen ſeyn, wie die Kindfrau (oder Hebamme) bezeugte. 
Auf dem Koͤpfgen, befand ſich eine merkliche Ge⸗ 
ſchwulſt. Da das Maͤgdchen geboren worden, hat 
ihr der Mund offen geſtanden. Der ganze Koͤrper iſt 
weiß und blaß geweſen, außer den Lippen, welche 
blau geſehen haben. In dem Munde hat ſich viel 
Meconium befunden, und iſt auch nach der Geburt 
durch den Maſtdarm fortgegangen. Wie das Maͤgd⸗ 
chen geboren geweſen, ſo hat es weder den Mund er⸗ 
öffnet, noch den gewöhnlichen Ruf bey neugebornen 
Kindern von ſich gegeben, ob ſie ſchon geruͤttelt und 
bewegt worden. Allein den Pulsſchlag habe ich an 
der Nabelſchnur und am Herzen ſehr friſch und leb⸗ 
haft wahrgenommen. Dahero habe ich nebſt der 
Hebamme allen Fleiß angewendet, damit ich nur das 
Athemhohlen erregen, und das Leben wieder herſtellen 
koͤnnte. Dieſe, hat die Fuͤße mit Buͤrſten, und den 
Leib mit kaltem Waſſer gerieben, auch Wein auf die 
Bit „He Geburts⸗ 

*in Andr. Act. I. Sc. IV. 
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| Ba gegoffen: alle dieſe Unternehmungen 
aber, ſind die erſten ſechs Minuten ver gebens geweſen. 


Unter der Zeit blieb der Puls des Herzens in etwas ſte · 


hen, aber kein Muskel wurde bey dem Kinde beweget. 
Darauf wurden die Naſenloͤcher mit einer Feder ge⸗ 
reizet, wornach ſich der Unterkinnbacken Ban: 
Ferner wurden die Naſenloͤcher zugehalten, und Athem 
in den Mund geblaſen, worauf ſich wiederum der 
Kinnbacken beweget hat; diefes geſchah auch mit dem 


Zwerchfelle. Nach Verlauf einer Stunde hörte al⸗ 


ler Pulsſchlag des Herzens auf, es erfolgte auch kei. 
ne ae mehr, und das Kind wurde kalt und 
ſtei 

Alle dieſe Zeit uͤber haben wir den Mutterkuchen 
in der Baͤrmutter, und die Nabelſchnur am Kinde 
gelaſſen. 


Den Tag darauf unterste ich das Körnetgeh 


| dieſes Maͤgdchens. Eine Geſchwulſt am Haupte, 


die der in der vorigen Beobachtung aͤhnlich war, 


nahm die rechte Fontanelle zwiſchen der Vorderhaupts⸗ 
ſeiten⸗ und Schlafbeinen ein. Die Bruſt aber habe 
ich nur alleine zerſchneiden koͤnnen. Es ſind nicht 


nur die Herzläpplein, Blut · und Pulsadern, wie bey 


der vorigen Beobachtung, gar ſehr aufgetreten gewe⸗ 
ſen, ſondern es haben auch auf gleiche Art die Bruſt⸗ 
haͤute glänzend, entzuͤndend, und roth ausgefehen, daß 
man hätte davor halten ſollen, es wären die kleinſten 
Gefäße mit Fleiß erfuͤllet worden. Die Lunge, wel⸗ 
che weich zuſammen gefallen, und von dunkelrother 
Farbe war, lag neben dem Herzen und der Bruſt⸗ 
druͤſe verborgen. Im Herzbeutel befand ſich ein Fin⸗ 
gerhut voll roͤthliches Waſſer. Die Lunge iſt wie in 

d der 
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der borigen Beobachtung, nicht nur ganz, ſondern 

auch zertheilt, im Waſſer zu Boden geſunken. Ob. 
gleich der Koͤrper dieſes Kindes nach der Geburt uͤber⸗ 
all blaß und weiß war, ſo hatte es doch den andern 
Tag an verſchiedenen Gegenden blaue Flecken: als 
an der rechten Seite des Geſichts und Hirnſchaͤdels, 
um den ganzen Hals, den ganzen obern Theil des Ruͤ. 
ckens und der Bruſt, unten am Ruͤcken ein kleiner 
Wall, desgleichen auch die Fuͤße. 


6. 


Die Sofgerungen aus den teſhrickene 
Beobachtungen. 

Aus 150 beſchriebenen Beobachtungen, ae 
einige Puncte der mediciniſchen Kunſt erläutert. 

I. Es iſt merkwuͤrdig, daß die Kinder die Glie⸗ 
der und das Zwerchfell beweget, auch das Herz pul⸗ 
ſiret habe: keinesweges aber zum Athemholen oder 
Leben ſeyn zu bringen geweſen, und dahero die Lun⸗ 
gen im Waſſer zu Boden geſunken ſeyn. Wo ich 
nicht irre, fo giebt dieſe Beobachtung in den gericht⸗ 
lichen Unterſuchungen wegen des Kindermords ein 
großes Licht. Die Muͤtter, die heimlich geboren 
haben, und welche in Unterſuchung wegen des Kin⸗ 
dermords ſind, und von welchen gewiß iſt, daß ſie das 
Kind ausgeſetzet haben, bekennen öfters: es habe das 
geborne Kind dieſe oder jene Glieder bewegt, aber 
ſie leugnen und bleiben darbey, daß ſie kein ander 
Anzeigen eines Lebens bemerket, oder ſelbſt an ſie 
Hand gelegt haͤtten. Sowol denen Rechtsgelehrten 
und Aerzten, ſcheint es zum mehreſtenmalen eine 


wunderliche Erſcheinung 1 en daß ein Kind a 
wirk⸗ 
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wirkliches Leben ſollte die Glieder beweget haben, und 
man kann es kaum von ihnen erlangen, daß ſie eine 
ſolche Frau von aller angethaner Gewalt und Schuld 
frey ſpraͤchen. Daß aber dergleichen Bewegung kein 
beſtaͤndiges Leben voraus ſetze, bezeugen die benenn⸗ 
ten Beobachtungen, denn bey der letzten iſt auch ſo 
gar der Puls des Herzens da geweſen. Gewiß es 
erhellet vielmehr hieraus, daß der Fetus, der vor der 
Geburt gelebet har, feibft in der Geburt bisweilen 
ſo erſtickt werden kann, daß gleich nach der Geburt 
einige geringe Zeichen des letzten Lebens uͤbrig ſind, 
welche aber, wie der Rauch des letzten Feuers, wenn 
die Nahrung verzehret worden, in eine völlige Flam⸗ 
me nicht wieder gebracht werben können; und ſo iſt 
es auch mit dem Athemhohlen. Es mögen auch für 
Urſachen ſeyn, wie ſie wollen, die die beſchriebenen 
Kinder getoͤdtet haben; ſo iſt es doch genug, wenn 
wir wiſſen, daß ſie in der Geburt ſeyn erſtickt wor⸗ 
den. Niemand wird die Wirkung von eben dieſen 
Urſachen bey einer heimlichen Geburt leugnen. Ja 
da vielmehr dergleichen Muͤtter und neugeborne 
Kinder von keiner äußerlichen Huͤlfe erquickt werden, 
fo iſt daher kein Zweifel, daß ſolches zum öftern ge⸗ 
ſchehen muͤſſe. Denn daß die aͤußerliche Hülfe in 
dergleichen Faͤllen dem Kinde bisweilen zu ſtatten 
komme, werde ich unten zeigen. Die zum erſten⸗ 
male gebaͤren, ſind meiſtentheils Bauersleute oder 
andere ſchlechte arbeitſame Weiber, bey welchen die 
Theile, ſo der Frucht den Weg wathen, ſteif ſind, 
und dahero muß dieſes zu einer langweiligen Geburt 
Anlaß geben. Wenn wir ferner erwaͤgen, daß die 
Zuſammenziehung der Eröffnung ber e 
eben 
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eben fo oft als die andere geſchieht, die von der Era 
öffnung der Baͤrmutter herkoͤmmt, und ſehr gefaͤhr⸗ 
lich iſt, wo nicht der Gehuͤlfe des Kindes Kopf mit 
der Hand ergreift, und vermittelſt einer geſchwinden 
Bewegung den ganzen Körper herauszieht: fo wer⸗ 
den wir uns auch nicht mehr verwundern, wenn die 
Kinder bey heimlichen Geburten ohne Liſt und Ver⸗ 
ſchulden der Mutter umkommen. Wer wird der⸗ 
gleichen Wirkung auf ein ſolch Maͤgdchen ſchieben, 
die im Kindergebaͤren unwiſſend, durch die Geburts⸗ 
arbeit ermuͤdet, und voll Furcht, Schrecken und 
Scham iſt, ja die faſt alle Verdienſte der meiſten 


Wehmuͤtter über. ſich genommen, worauf doch die 


Wehmuͤtter fo ſehr zu pochen pflegen. Dieſes koͤnn⸗ 
te zwar unter dem Scheine der Wahrheit widerleget 
werden: allein es iſt kaum wahrſcheinlich, daß der⸗ 
gleichen Weiber, die heimlich gebaͤren, in beſagten 
Fällen die Kunſt zu Huͤlfe nehmen, und die Kinder: 
durch aͤußerliche Irritation ermunterten. Ich be⸗ 
kenne auch frey, daß dergleichen Muͤtter keinesweges 
die Geſinnung haben, die Frucht zu ermuntern, und. 
ſich deswegen Muͤhe gaͤben; doch ſtellen ſie biswei⸗ 
len unwiſſend ins Werk, was ſie ſich nicht wuͤnſchen. 


Denn indem die Frucht auf die Erde faͤllt, das Koͤr⸗ 


perchen angepackt, auf die Seite geſchafft, ins Gras 
geworfen, oder in einen Lappen gewickelt wird, ſo 
wird es auf ſolche Art beweget und gereizet. Hier⸗ 
zu treiben mich nicht etwa Muthmaßungen oder Hirn⸗ 
geſpinnſte, ſondern die Inquiſitionsacta haben mich 
darzu verleitet. Alle Ausſagen der Inquiſiten gehen 
dahin, daß das Kind die Glieder gereget, indem ſie 
es beweget oder angegriffen haͤtten. Hieraus ſchließe 
U 5 ich, 
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ich, daß dieſer Punct bey dem Kindermorde nichts 


beweiſet. 


* 


II. Wenn ich auch das PRESSE was Johann 


Zeller von dieſem Inhalte beſtritten hat, ſo iſt! es 
mir gar nicht entgegen, ja es bekraͤftiget vielmehr auf 
meiner Seite. Denn wenn es der enge Raum der 
Blatter verſtattete, und ſelbige mehr medieiniſche 
Streitigkeiten als Beobachtungen in ſich faſſeten, ſo 
wuͤrde man alles aus dem Beobachteten ganz gut ver⸗ 
ſtehen koͤnnen; dieſes wäre auch weitlaͤuftig zu bewei⸗ 
ſen, indem man nur die Argumente dieſes beruͤhmten 
Mannes werth zu halten brauchte. Ich halte davor, 


daß es auch viel daran liegen wird, wenn ich allen 


Zweifel benehme, da ich von einem ſo wichtigen Ar⸗ 
gumente handeln will. Daher ſpare ich dieſes bis 
zu einer weitern ‚Ausführung „und es wird genugſam 


ſeyn, gegenwärtig mit wenigem zu erinnern, daß die⸗ 
ſer beruͤhmte Mann das Zeichen von Niederſinkung 


der Lunge eines Kindes im Waſſer meiſtentheils an⸗ 
gefochten habe; allein er hat einem andern Zeugniſſe 
von dem Weinen und Heulen eines Kindes in Mut⸗ 


terleibe mehr getrauet, als es das Anſehen und die 


Wuͤrde dieſes Arguments erfordert. Ferner hat er 
die ſtarke Bewegung des Unterleibes, dergleichen man 
bey ermuͤdeten Pferden gewahr wird, fuͤr das wahre 
Athemholen gehalten, und iſt alſo von der voͤrgefaß⸗ 
ten Meynung betrogen worden, als ob nur der Bey⸗ 

tritt 


* In der Diſſertation, die den Titel fuͤhret: Infantici- 
das non abſoluit, nec a tortura liberat, nee reſpi- 
rationem fetus in utero tollit, pulmonum infantis 
in aqua ſubſidentia. Tubingæ 1691. Sie iſt in den 
Halleriſchen Sammlungen im 5 T. p. 528 befindlich. 
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itt der daft zur Lunge erfordert wuͤrde, daß das Athem⸗ 
holen gefhähe. Denn was weiter unten wird geſagt | 
werden *, das hebt das Weinen und Schreyen in 
der Mutterſcheide und deſto eher auch in der Baͤrmut⸗ 
ter auf. Die ſtarken Bewegungen aber des Unter⸗ 
leibes beweiſen, daß der Reiz zum Athemholen vers 
gebens iſt, und daß, wie hin und wieder aus den Be⸗ 

obachtungen erhellet, die Gegenwart der Luft nicht 
allein zum Athemholen erfordert wird. 

III. Eben dieſe Beobachtung von Bewegung der 
Kinder, ohne ein beſtaͤndiges Leben, beweiſet die Be⸗ 
ſtaͤndigkeit der Bewegung in den Muskeln, und vor⸗ 
nehmlich im Herzen, und ſolches geſchieht auch etli⸗ 
che Minuten nach dem Tode von einem aͤußerlichen 
Reize; dieſes iſt deswegen zu merken, weil derglei. 
chen Beobachtungen bey dem Viehe öfterer vorkom⸗ 
men und mit Fleiß erreget werden. Dieſes nennt 
man Verſuche, ſolche ſind aber bey den Menſchen 
ſeltſamer **, 

1.5 Das Niederfallen der unge im Waſſer, iſt 
keinesweges ein betruͤglich Zeichen von dem Athem⸗ 
holen, wenn nur ein kluger Arzt den Koͤrper zerſchnit⸗ 
ten hat. Es dürfen auch nicht die bewegten Glieder 
des Kindes und die zu Boden fallende Lunge zuſam⸗ 
men genommen werden; vielweniger giebt dieſes Nie⸗ 
derſinken ein zweifelhaftes Zeichen ab, weil eine faule 
Lunge, die noch keine Luft gezogen, auch im Waſſer 
ſchwimmt. Der Unterſchied iſt ſehr leicht. Wenn 

| die 
ie 

hen Hieher gehören ohne Zweifel die Geſchichte, die 

Bruier in dem obenangefuͤhrten Buche angefüͤhret. 

Man beſehe auch Zimmermanns Differt, de Irritabi- 

litate $. 48. p. 59. 


* 


die Lunge ſchwimmt, und einander Eingeweide, z. E. 


das Herz oder die Leber niederſinkt: fo hat das Kind 
Athem geholet: Wenn aber die Lunge ſchwimmt, 
ſchwimmt auch das Herz, Leber und uͤbrigen Einge⸗ 
weide. Die Kranzgefaͤße ſind voll Luft, und man 
beobachtet auch die uͤbrigen Zeichen der Faͤulniß. 
Iſt dieſes, ſo iſt man wegen der vorigen Reſpiration 
des Kindes zweifelhaftig. Den beſagten Unterſchied 
habe ich nicht allein aus der benamten Beobachtung, 
fordern aus vielen andern ähnlichen Verſuchen geler⸗ 
net. Es iſt ja auch dem gemeinſten Manne bekannt, 
daß die Faͤulniß die Koͤrper dergeſtalt aufblaſe, daß 
ſowol der ganze Koͤrper, als auch alle Eingeweide, im 
Waſſer ſchwimmen. Wenn man daher in einem 
Fluſſe oder einer Pfuͤtze ein Kind findet, und wegen 
der Reſpiration die Lunge unterſuchet, ſo iſt man deſ⸗ 
ſen ohngeachtet zweifelhaftig. Wenn man Luft in 
den Mund blaͤßt, ſo wird auch die Lunge nicht aus⸗ 
gedehnt und erweitert, wo nicht das Kind vorher 
Athem geholet hat. Dieſes Einblaſen macht auch 
das Niederſinken der Lunge nicht zweifelhaftig *, viel⸗ 
weniger kann man dadurch erfahren, ob ein Weib, 
die heimlich geboren hat, das Kind hat ermuntern 
wollen. Haben dieſes die Herumſtehenden gethan, ſo 
hat das Weib nicht ganz und gar heimlich geboren. 
V. Ich beſorge auch ſehr, daß ich einige große 
Maͤnner wegen der Hypotheſe von der erſten Reſpi⸗ 
ration mit hiereinziehen muß. Denn wenn die 
| | Luft, 


Teichmeyer Med. legal. p. 240. Cap. 27. 
** Den einigen Bagliv will ich anführen: Dieſer ſaget 
in der 4 Piſſert. von dem Blute und dem Molen 
olen 


en 
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1 Luft, fo den Körper des Kindes umgiebt „durch eigne 
Kraft und Macht der Schwere und des Elafers die 


Lunge aufblieſe, und die aufgeblaſene Lunge die Bruſt 


erweiterte, warum geſchicht denn dieſes nicht auch bey 
einem ſchwachen und ſterbenden Fetu? Warum kann 
denn dieſes nicht die hineingeblaſene Luft verrichten, 
wenn man die Naſenloͤcher zudruͤckt und Gewalt 
braucht? Erweitert nicht vielmehr der Fetus, wenn 
er geſund und friſch iſt, durch ein eigenes Beſtreben 
die Bruſt und druͤckt das Zwerchfell nieder? Denn 
auf dieſe Art entſteht zwiſchen dem Ribbenfelle und 
den Lungen ein leerer Raum, welcher der Lunge die 
Freyheit verſtattet, daß die elaſtiſche und ſchwere Luft 
eintreten kann. | | 
V.Il!. Aus den beſchriebenen Beobachtungen, koͤnn⸗ 
te einem jeden der Gedanke einfallen: ob denn derglei⸗ 
chen Kinder, fo in der Geburt erſtickt ſind, eher koͤnn⸗ 
ten zum Leben gebracht werden, wenn an ſtatt der 
excitirenden Mittel und Einblaſung der Luft die Bruſt 
von dem Ueberfluſſe des Geblütes * befreyet würde, 
und alſo nicht nur die Zuſammenziehung des Herzens 
und der Umlauf des Gebluͤts freyer von ſtatten gienge, 
ſondern auch die Bruſt hierdurch geſchickter bewegt, 
und die Lungen erweitert wuͤrden. Dieſer Gedanke 
iſt mir eingefallen, und ich habe mich deſſen auch mit 
gutem Erfolge zu Erweckung eines Kindes bedienet. 
. VII. Es 
holen alſo: Erſtlich geſchieht der Eintritt der Luft, 
hernach die Erweiterung der Bruſt. Und es ſcheint 
wiahrſcheinlich zu ſeyn, daß die Bewegung der Bruſt 
von den durch die Luft aufgeblaſenen Lungen abhange⸗ 
Conf. Smellie Tr. of, Midvifry. L. III. C. II. S. II. 
nN. 2. P- 227: 
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VII. Es darf niemand meynen, als ob die 1 | 
ſchriebenen Kinder von der Geſchwulſt am Vorder; 
haupte gleich in der Geburtsſtunde geftorben wären, 
Dergleichen Geſchwulſt habe ich bisweilen ſehr groß 
wahrgenommen, wenn das Kind im Durchgehen 
eine Hinderniß angetroffen; ich habe ſolche nicht ſo⸗ 
wol bey denen, die lebendig geboren worden, ſondern 
auch bey denen, die in der Geburt geſtorben, bemerket. 
Bey neugebornen verzieht ſich die Iymphe und das 
Blut ohne große Schwierigkeit, und die Geſchwulſt 
wird zertheilet. Weil aber ſolche Geſchwulſt nur die 
Haͤute der Hirnſchale umfaſſet, ſo iſt ſie auch nicht toͤdtlich. 
IIX. Auch die Gegenwart einer Geſchwulſt oder 
Sugillation (Quetſchung) am Haupte, zeiget keine Ge⸗ 
walt der Mutter an, die ſie dem Kinde beygebracht 


hätte. Dergleichen Fehler wird öfters von den Aerz⸗ 


ten, (die in den Städten und auf demande das Phyſikat 
haben) in ihren Berichten an den Richter, zu großem 
Schaden und Lebensgefahr der elenden Perſonen be⸗ 
gangen; wie ich dieſes ſelbſt angemerket. Denn ſie 
meynen, alle Sugillation und jeder blauer Fleck bey 
dem Kinde, zeige eine angethane Gewalt an. Die 
Sugillationen und die Geſchwuͤlſte des Haupts, zei⸗ 
gen nur an, daß das Kind zu Anfange der Geburt le. 
bendig geweſen. Hingegen bleibt es ungewiß, ob die 
Geſchwulſt bey der Geburt entſtanden, oder ob ſolche 
von der Gewaltthaͤtigkeit der Mutter nach der Geburt 
hergekommen ſey; ob gleich jenes weit öfterer geſchieht, 
und dieſes um ſo vielmehr wahrſcheinlich wird, wenn 
die Geſchwulſt nur eine Gegend einnimmt. Selten 
koͤmmt ein Kind zur Welt, bey! welchem keine Geſchwulſt 
am Haupte befindlich ſeyn ſollte. Nur ig: 28575 le⸗ 
J ber 
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bendigen Kinde entſteht die Geſchwulſt, weil bey 
dieſem der Kreislauf des Bluts gut und wohl von 
ſtatten geht, außerdem keine Geſchwulſt entſtehen 
kann. Das beſte Anzeigen giebt daher der Kopf von 
der Frucht, der vor der Geburt geſtorben iſt, weil er 
nicht auftritt. Bekannt iſt, daß blaue Flecken ohne 
eine aͤußerliche Gewalt, bloß vom Anfange der Faͤul⸗ 
niß entſtehen, daher beweiſen auch dieſe keine Gewalt. 
thaͤtigkeit der Mutter. 

IX. Daß die Erſtickten, wenn ſie ſich in letzten 
Zuͤgen befinden, an den aͤußerlichen Muskeln und Ein⸗ 
geweiden meiſtentheils Convulſiones ausſtehen muͤſſen, 

kann man an den Erhenkten ſehen. Denn dieſe Elen⸗ 
den ziehen die Glieder zuſammen, verdrehen und ver⸗ 
kehren das Geſicht auf eine verwundernswuͤrdige Art, 
ſie ſtecken die Zunge unter den Zaͤhnen hervor, wie 
ich an Cadavern beobachtet habe, und leeren den Maſt⸗ 
darm und die Harnblaſe aus. Deswegen werden 
wir uns nicht verwundern, wenn dieſes auch an Kin⸗ 
dern geſchieht, die in der Geburt erſticken. Dahero 
habe ich in den obigen Beobachtungen angemerket, 
daß der ſchwarzgelbe zaͤhe Saft, Meconium genannt, 
weggegangen: Und bey dem andern Kinde, dem ich 
den Schmeerbauch eroͤffnet, habe ich die Eingeweide 
ſehr enge und zuſammengezogen angetroffen. Die 
Harnblaſe war zwar nicht leer, doch hat ſolches etwas 
verhindern koͤnnen, welches die Scheide (Vagina) und 
Harrroͤhre zuſammen gedruͤckt hat. Wie ſehr aber 
die Todesfurcht und Angſt den Abgang des Stuhl⸗ 
ganges vermehren koͤnne, will ich durch eine bekannte 
Beobachtung von erwuͤrgten Hunden erlaͤutern. Denn 
ſo bald man nur die organiſche Wirkung bey lebendi⸗ 

gen 
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gen Thieren oder die Gedaͤrme beſehen will, oder auch 
ſchon alsdenn, wenn dieſe furchtſamen Thiere aufs Bret 
gebunden werden, oder da gewiß, wenn man mit dem 
anatomiſchen Meſſer koͤmmt, fo beſudeln ſelbige die 
Breter, worauf ſie gebunden worden, ſowol mit ſtin⸗ 
kenden Excrementen als auch Harne. Auch die Men⸗ 
ſchen und die meiſten Thiere zeigen dieſes, wenn ſie 
eingeſperrt und beaͤngſtiget werden. Dieſes habe ich 
zu dem Ende angefuͤhret, damit man deſto beſſer ſe⸗ 
hen moͤchte, daß die Kinder, wenn ſie in den letzten Zuͤ⸗ 
gen liegen und in der Geburt ſind, das Meconium 
von ſich geben; weiter wird hieraus klar, wie ſolcher 
Abgang des Meconii entweder eine todte oder doch 
zum wenigſten ſterbende oder ſehr ſchwache Frucht an⸗ 
zeiget; wie ſolches unten mit mehrerm erhellen wird. 
Den Kunſterfahrnen kann nach meiner Einſicht nicht 
unbekannt ſeyn, daß ein Kind, welches mit dem Hinter⸗ 
ſten zuerſt koͤmmt, das Meconium von dee ob. 
gleich keine Furcht vor dem Tode da iſt *, 

8 7 Ju 5 


Cosme Viardel Obferu. für les Accouch; 0 IV. p. 26. 
ſagt, er habe zuerſt beobachtet, daß das Aus fließen 
des Meconii den Tod des Kindes anzeige. Daß die⸗ 

ſes Zeichen zu feiner Zeit den Kindermuͤrtern bekannt 
geweſen ſey, bezeuget Chriſtoph Voeltern in ſeiner 
Hebammenſchule C. V. n. 13. Dieſer hat mit dem 
Viardel zu einer Zeit gelebt, naͤmlich zu Ende des 
vorigen Jahrhunderts. Obgleich dieſes angegebene 
Zeichen des Viardel ſeine Reſtriction leidet, ſo kann 
es doch nicht beſchuldiget werden. Mauricelli hat 
alſo Viardeln ſehr unbillig wegen dieſes Anzeigens 
begegnet, indem unter andern vielen Spott und 
Schandreden in ſeinem Tractate von den Krankhei⸗ 
ten ſchwangerer Weiber ꝛc. L. II. C. XII. p. 278. 
wider Viardels Secte folgendes ſchaͤndliche und en 
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VX. In dem Munde, Schlunde, Speiferöhre und 
Magen, hat ſich nur allein Meconium, keinesweges 
aber Schafhaͤutchens⸗ Feuchtigkeit, (Liquor amnii) mes 


der in beſagten Canaͤlen, noch in den Gedaͤrmen be⸗ 


funden. Es folget alſo, daß die Schafhaͤutchens. 
Feuchtigkeit nicht allezeit von dem Magen und Gedaͤr⸗ 
men eingenommen werde; und daß die Maſſe, die 
ſich im Magen befindet, zu deſſen ernährender Eigen⸗ 
ſchaft keinen Beweis abgebe; ferner, daß das Meco⸗ 
nium nicht aus der Schafhaͤutchens⸗ Feuchtigkeit ent⸗ 
ſtehe; denn ob ſchon die Schafhäurchens- Feuchtig⸗ 
keit gemangelt hat, ſo iſt doch in dem Maſt⸗ und Krim⸗ 
darme viel Meconium geweſen, ohnerachtet auch eine 
große Menge ausgeſtoßen worden. Die Gallenblaſe 
iſt voll Galle geweſen, und die duͤnnen Gedaͤrme ha⸗ 
ben voller kleiner Stuͤckchen, die dem Honige aͤhnlich 
geſehen, geſtecket. Es wird daher der Urſprung des 

1 | | Meconii 


nem Manne unanſtaͤndige ſteht; er nennt ſie naͤmlich 
ein erſchreckliches, ungeſtaltes und großes dunkeles 
Monſtrum. Dieſes Zeichen muß 1) reſtringiret 
werden: auf die natürliche Lage der Frucht. Man 
beſehe de la Motte Tr. des accouchements. L. III. 
Cap. XIII. 2) Auf die ſchwache Frucht, welche aber 
eben ſo wieder zum Leben zu bringen, als die todte. 
Man beſehe unten $. 8. n. 1. Aus dieſem, was ich 
geſagt habe, muß auch dasjenige verbeſſert werden, 
was in meinen Element. Art. obſtetr. C. XV. $. 385. 
ſteht: Meconium vero profluens &c. Man beſehe 
Comm. Litt. Nor. Vol. I. p. 153. Außer Mauri⸗ 
dcellen und andern leugnet auch z. E. Levret in feinen 
Beobachtungen der kreißenden Weiber p. 100. dieſes 
Anzeichen. Mein Zweck verbietet es, dieſes Zeichen 
mit mehrerem zu erlaͤutern. an n 
m Band. 


* 
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Meconii mit mehrerm Rechte der Galle, als der 
Schafhaͤutchens⸗ Feuchtigkeit beygemeſſen. Es iſt 
auch bey ungebornen Kindern die große Leber der 
Menge des Meconii gleich. Ohne mein Erinnern, 
wird hieraus erhellen, daß die ernährende Eigenſchaft 
der Schafhaͤutchens Feuchtigkeit von dergleichen 
nnen dee werde. en ie 


Ein Magdchen, welches i in der geburt 
erſtickt geweſen, und wieder zum Leben 

gebracht worden. See dn 

Der Erfolg, die Kinder nach den vorigen Geib. 
tungen zu ermuntern, war unglücklich geweſen, Allein 
man muß nicht allezeit am gluͤcklichen Erfolge zweifeln. 
Hier iſt eine Beobachtung. Eine Frau, die das erſte⸗ 
mal gebar, und woben die Geburt e war, 
f hat 


* Bloß der Widerſtand der Geburtsglieder; iſt bey 
dieſer Frau an der langſamen Geburt ſchuld gewe⸗ 
fen. Es daurete ſolche ohngefähr 9 Stunden. Eis 
nige Stunden hat ſich der Kopf in der Mutterſcheide 
aufgehalten: als ſich aber die aͤußere Höhle erwei⸗ 
terte, ſo iſt auch der Koͤrper alsbald und zwar ge⸗ 
ſchwinde herausgekommen. Hat alſo das Blut in 
der Bruſt geſtocket, und warum? Iſt etwann von der 
Eroͤffnung der Baͤrmutter der Hals zuſammenge⸗ 
zogen worden? Dieſes ſcheint mir kaum moͤglich zu 

ſeyn, denn der Koͤrper iſt zugleich mit dem Kopfe 
ſehr geſchwinde herausgekommen. Iſt es etwa vom 
Schleime, der in die Lunge gekommen? Oder hat 
vielmehr das Blut, wegen der gelinden Druͤckung 
des Halſes im Gehirne geſtocket? Dieſe Muthmaſ⸗ 
ſung hat nicht allzu große Schwierigkeit. Denn 
vielleicht hat die ee ur und 

der 
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dat ein: Mägdehen geboren, welches einem Todten 
ahnlich ſchien. Die Glieder hiengen ohne Bewegung 


ganz ſchlapf hin und her, dieſes war auch mit dem Un» 


terkinnbacken, und wenn er in die Hoͤhe gehoben wurde, 


ſo fiel er fo gleich wieder herunter. Das Meconium 


hatte das Koͤrperchen ſchmuzig gemacht. Man haͤtte 
ſie gewiß fuͤr todt gehalten, wenn nicht der Pulsſchlag 
des Herzens von einem geringen verborgen liegenden 


Leben Anzeige gegeben haͤtte. Ich ließ aber noch nicht 


alle Hoffnung zu dem Leben fahren, und verſuchte 
alles. Daher fuhr ich mit dem Finger im Munde 
bis zum Kehldecklein hinab, und irritirte den Schlund. 

Hierauf wurde der Schlund gegen meinen Finger ge⸗ 


linde zuſammen gezogen. Außer dieſem aber hat ſich 


kein Zeichen weiter vom Leben ſehen oder ſpuͤren laſſen. 
In den Mund habe ich Athem geblaſen, worauf 


Schaum aus den Naſenloͤchern gekommen. Ferner 


habe ich die Naſenloͤcher zuſammengedruͤckt und Athens 


in den Mund geblaſen; der Zuſtand des Maͤgdchens 


aber hat ſich darauf noch nicht veraͤndert. Unter der 
Zeit blieb der Mutterkuchen mit der Nabelſchnure in 
der Baͤrmutter zuruͤck. Als einige Minuten nach 
der Geburt verfloſſen waren, ſchnitt ich die Nabel⸗ 
ſchnur ab; weil ich ſolche aber nicht verbunden hatte, 
fo verurſachte ich hierdurch; daß eine Menge Blut 
34 Ad e % 7 aus 
der von Eroͤffnung der Baͤrmutter gar wenig zu⸗ 
„ſammengedruͤckte Hals nicht nur eine Zuſammen⸗ 
„druͤckung des Hirnmarks, ſondern auch eine Conge⸗ 
ſtion im Kopfe zuwege gebracht. Mit dieſer Muth⸗ 
maßung kann doch zum wenigſten ſelbſt die Urſache 
der Geburt und das gewiſſe Huͤlfsmittel der Blut⸗ 
fluß am beſten vereiniget werden. Von dem 


, Schleime werde ich unten ein mehrers ſagen. 
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aus der Nabelſchnure lief. Das BR uhr: mit 
großer Gewalt und zum wenigſten einen halben Schuh 
weit fortgetrieben; in dem Augenblicke fieng das 
Maͤgdchen an den Unterleib und die Glieder zu bewe⸗ 
gen. Athem holete es noch nicht. Die heraushaͤn⸗ 
gende Nabelſchnur verband ich, damit nicht allzu viel 
Blut heraus laufen moͤchte. Nach dieſem druͤckte ich 

den Schmeerbauch zuſammen: alsbald contrahirte ſich 
der Unterleib wieder, die Bruſt wurde ſpaſtiſch bewe⸗ 
get, und das Maͤgdchen zeigte ein Beſtreben Athem 
zu holen und ſich zu brechen. Ich vernahm ein Ge⸗ 
raͤuſche, welches von dem Schleime entſtand. Nach 


dieſem legte ich das Maͤgdchen auf den Bauch und 


kuͤtzelte die Naſenloͤcher zu etlichenmalen mit einer Fe. 
der: Hierauf floß Schleim aus dem Munde, und das 
Maͤgdchen holte ganz gelinde das erſtemal und zwar 
in der 13 Minute nach der Geburt, Athem. Es ſchrie 
noch nicht: Das Athemholen war ſehr ſchwach, und 
von dem Schleime entſtand ein Roͤcheln. Ich rd. 
pfelte warmen Thee ein; das Maͤgdchen wurde dadurch 
mehr ermuntert, und als vier Minuten von dem erſten 
Athemholen an gerechnet, verfloffen waren, heulete fie 
ganz ſchwach. Mit Eintröpfelung des Theetrankes 
fuhr ich fort und baͤhete das Kind mit warmem Waſ⸗ 
ſer; hierauf bekam es allmaͤhlig wiederum Kraͤfte. 
Als abermal 4 Minuten verfloſſen waren, that es die 
Augen auf. Nach 3 Minuten ſchrie es fo heftig, 
als ein geſund Kind zu ſchreyen pflegt, und wurf hau · 
figen Schleim aus. Hiernach iſt es recht geſund wor⸗ 
den — geh ee | 
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Sofgerungen aus der vorhergehenden \ 
Beobachtung. 


Die beschriebene Beobachtung j lehret uns ſehr viel, 


I. Wird das befräftiger, was ich oben von dem 
Aus fließen des Meconii zur Todesſtunde geſagt habe. 
Denn daß ſich dieſes ſterbende Maͤgdchen von dem 
Meconio befreyet habe, das hat der beſudelte Koͤrper 
gezeiget. Dieſes Ausfliegen zeiget alſo ſowol eine 
ſterbende als ſchwache Frucht an, welche eben als die 
ſterbende zum Leben kann gebracht werden. 

II. Können die gewöhnlichen Ireitaliones einer 
erſtickten Frucht nicht allezeit das geben wieder geben *, 
Solches bezeugen ſowol die vorigen Beobachtungen, 
als die itzige. Die Bruſt und das Gehirn ſollen von 
dem Ueberfluſſe des Gebluͤts befreyet werden. Die⸗ 
ſes wird aber durch das Ausfließen des Blutes, 
vermittelſt der Nabelſchnur am beſten bewerkſtelliget. 
Hieraus erhellet, daß bey einer erſtickten Frucht, theils 
in der Bruſt, theils im Gehirne Blut geſammlet wer⸗ 
den koͤnne. Ferner laͤßt ſich erſehen, daß die Er⸗ 
henkten auf gleiche Weiſe koͤnnen aufgemuntert wer⸗ 
den *. Man muß auch nicht die eee des 
ö Schleims aus dem Munde verabfäumen *,% Es 
| e 1 kann 
Ich bedaure, daß ich bey meinen Verſuchen nicht 
die Saͤugung der Bruͤſte angewendet, welche doch 
in den Ephem. Nat. Cur. Decur. II. An. V. Obf. 121. 
An. VI. Obſ. 69. und An. VII. Obf. 67. ſo ſehr ange⸗ 

prieſen wird. 

* Bruier in angefuͤhrtem Buche P. I. e. 1. n. XXV. 
* Von dieſem Inhalte, werde ich weiter unten reden. 


M 


— 
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kann dieſes kein Hülfsmittel zu un der 
Frucht abgeben, wenn die Rabelſchnur nebſt dem 


Mutterkuchen an dem Kinde gelaſſen wird, vielwe⸗ 
niger *, wenn der Mutterkuchen (Placenta vteri) in 


der Bärmutter bleibt. Denn fo bald das Kind 


geboren iſt, fo bald hat auch der Mutterkuchen kei⸗ 


ne Eigenſchaft mehr, er⸗wird ein unnuͤtzer und todter 
Theil . Es ſind pure Einbildungen und Erdich⸗ 
tungen, wenn einige meynen, daß dem Kinde durch 
den Mutterkuchen koͤnnten Geiſter beygebracht, und 
der Blutumlauf verſtaͤkket werden. Denn wenn 
man den Mutterkuchen in Waſſer (ſo warm ift), Dier 
oder Branntewein ſenket, ſo zieht er nichts in ſich *, 
Es iſt auch nicht allezeit das Einblaſen in den eng 
dienlich f. Ehe die Lunge ausgedehnet wird, muß 
nothwendig die Bruſt erweitert werden. Wenn die 
Frucht von dem Ueberfluſſe des Gebluͤtes frey iſt, fo 
ſind erſtlich die Irritationen wirkbar. Die Kuͤtzelung 
der Naſe und des Schlundes durch das Eintroͤpfeln 
mit warmen Thee, ziehe ich allen andern vor. Denn 
daß dieſes den Unterleib und die Bruſt eee sk 
ohne mein Erinnern klar. N 
15 Ill. Wird 


1. Dieſe rat Smellie in Tr. of We S. VI. 
n. I. p. 225. an, da er auch die übrigen Erquckungs⸗ 
ſachen anfuͤhret. 

771 a sciispe bieher den Comment, Goetting. T. III. 


5 5 Dieſes preiſet Joh. von Hot an, Siphra und Pua 
P. II. C. IX. wo noch mehr dergleichen Sachen vor⸗ | 


kommen. 
I Conf, Medical eſſays ant Obſerv. T. VI. n. LV. 
p. m. 108. Bruier P. I. C. I. n. 28. von Hoorn am 
angefuͤhrten Orte. 
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III. Wied das obige Vorgeben §. V. n. I. von 
Kindermorden bekraͤftiget. Denn ehe das Maͤgdchen 
Athem geholet hat, iſt ſie ſchon bewegt worden, und 
es wuͤrden kaum dergleichen Sachen von einer Frau, 
die heimlich gebiert, unternommen werden, wenn 
das Kind wieder zum Leben kommen ſollte. Daß al⸗ 
ſo die Frucht der beſchriebenen Beobachtung nach wies 
der zum Leben gelanget, das giebt dem Maͤgdchen, die 
eines Kindermords beſchuldiget werden, keine Muth⸗ 
maßung und Schuld, als ob ſie mit Vorſatz und mit 
großer Ueberlegung den Todtſchlag unternommen haͤtte. 
Zu beſſerer Beſtimmung dieſer Sache muͤſſen noch 
mehrere Faͤlle darzu kommen. Ich habe einen ge⸗ 
wiſſen Fall, von einer Frau, die heimlich geboren, 
in mein Handbuch getragen: dieſe Frau ſagte ferner, 
daß damals das geborne Kind ohne weiter Zeichen 
vom Leben das linke Aer dreymal bewegt haͤtte, 
und da ſie die Nabelſchnuk abgeſchnitten, ſo wäre 
eine kleine Menge Blut aus der Nabelſchnure des 
Kindes heraus gelaufen. Dieſer ohngefaͤhre Zufall 
trifft alſo mit meinem deliberirten Verſuche ſehr genau 
uͤberein, was iſt er daher zu bewunden. 
IV. Wird das oben angemerkte von dem erſten 
Athemholen $. 6. n. IV. beſtaͤtiget. Denn ich habe 
ganz gewiß, wo ich nicht irre, die Bewegung der 
Bruſt und das Beſtreben zum Reſpiriren eher bemer⸗ 
ket, bevor die Luft in die Lunge getreten iſt. Die ausge⸗ 
dehnte Bruſt giebt alſo der Lunge das Vermoͤgen 

zum Aus breiten. 1 
V. Wenn die Nabelſchnur nicht verbunden wird, 
ſo muß das Kind ebenfalls einen Blutfluß ausſtehen. 
Es muß alſo von Seiten des Kindes die Nabelſchnur 
4 ver⸗ 
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verbunden werden, wo es nicht an einem m Safe 
Aumfomanen doll , e e e 


Vl. Obgleich der Unterfinnbogen,, n wenn er in 
die Hoͤhe gehoben worden, wieder herunter gefallen, 
ſo iſt dieſes doch kein Todeszeichen. Der Unterkinn⸗ 
backen kann bloß wegen des Gewichts, wenn die Auf⸗ 
hebemuskel geſchwaͤcht find, herunter fallen; daher 
werden hierzu keine herabziehenden Muskel erfordert, 
es iſt genug, wenn es eine Wiekung von der vo. 
che iſt. 

VII. Wird denn Kan ‚gemeinen Beſten beſſer ger 
rathen, wenn die Kindmutter das Kind von der Mut⸗ 
ter nehmen, und in Windeln wickeln kann? Koͤnnen 
nicht Faͤlle vorfallen, wo geſchwinde Huͤlfe von einem 
Arzte, der die Urfachen der Krankheiten einfiehty,: ers 
fordert wird ?: Hätte er das beſchriebene Maͤgdchen 
ihr ſchwaches Leben verlggen, wenn die Hebamme un⸗ 
gewiſſe Dinge unternommen haͤtte, und kein Arzt waͤ⸗ 
re hinzu genohler worden, der ne bee zum 
Leben gebracht? 5 8405 1 * 


Die Urſache von St in Athemholen. 


Die neugebohrnen Kinder ſind zum öftern ſehr 
ſchwach, worzu denn eine Ermunterung erfordert wird. 
Die beſte und allgemeinſte Regel iſt zwar, wenn die 
neugebornen Kinder gleich den Augenblick, da ſie ge⸗ 
- boren werden, ſchreyen, und ihre Kräfte zeigen. In 
| dieſem 

*Die dieſerwegen anger e Verſuche, werde 
ich an einem andern Orte anfuͤhren. Man be: 
ſehe unterdeſſen Joh. H. Schulzens Dill. an vmbi- 


lei deligatio in nuper natis abfolute neceſſaria ſit. 
Hal. 1733. it. Ph. Ad. Boehmer Diff. de neceſſaria 
funiculi vmbilicalis deligatione 1745. 5 
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dieſem Falle weinen ſie nun alsbald, und man kann 
dabey nicht unterſcheiden, ob die Bruſt zuerſt bewegt 
werde, oder ob die duft zuerſt in die Lunge geht? 
Deſters aber ſcheint ein neugeboren Kind gleich nach 
der Geburt einem Todten aͤhnlich; wenn denn eine, 
Minute oder noch mehr verfloſſen, ſo bewegt es die 


Btuſt, holst: Athem und ſchreyt, dieſes geſchicht aber 


entweder ſreywillig, oder es wird durch die Kunſt er⸗ 
reget. Unter 35 Geburten von lebendigen Kindern, 
bey welchen ich mein Augenmerk auf das erſte Athem⸗ 
holen ee habe ich dieſes ſiebenzehnmal gewiß 
beobachtet. Eine und andere Beobachtung, hat mir 
auch leicht koͤnnen. misrathen, und dieſes wegen der 


aͤußerlichen Hinderniss ſe, die bey der Geburtszeit ſehr 


ſtark find, In dieſen Faͤllen habe ich eben auf die 
Art, wie in der obigen Obſervation, ohne allen Be⸗ 


trug beobachten koͤnnen, daß das Beſtreben zum Athem⸗ 8 


holen, zum Brechen, die Bewegungen der Bruſt 
und anderer Muskel vor der Reſpiration und dem 
Weinen vorher gehe. Ich habe auch die erſte Er⸗ 
weiterung der Bruſt von der letzten Inſpiration der 
Luft ſehr gut unterſcheiden koͤnnen. Ich habe dahero 
nicht laͤnger angeſtanden, die erſte Reſpiration eines 
neugebornen Kindes der Agitation der Bruſt zuzu⸗ 
ſchreiben, und derſelben den freyen Einfluß der Luft in 
die Lunge abzuſprechen. Denn wenn der bloße Elater 
der Luft, und das bloße Gewichte derſelben faͤhig waͤre, 
die Lunge und Bruſt zu erweitern, warum ſollte ſie 
nicht eben das thun, wenn die Luft des Kindes Mund 
oder Naſe beruͤhret? Warum wird denn darzu Zeit 
erfordert? Was iſt ein kuͤnſtlicher Reiz noͤthig? Ges 


wiß wir ſollten dieſe Hypotheſe annehmen, durch 
85 


5 wels 
** conf. Boerhaau. Prael. Acad. T. I. P. I. p. 162. 


a 


welche bey der Geburt gab die ganze 3 des 
Koͤrpergens wegen der ſtarken Zuſammenpreſſung irri⸗ 
tiret wird, daß hierauf das geborne Kind alle Mus⸗ 
keln bewegte“ Wenn nun dieſes geſchicht, ſo kann ſie 
auch die Bruſt und Schmeerbauchs⸗Muskeln alſo bes 
wegen, daß von der Erweiterung der Bruſt, auch die 
Lungen ausgedehnet werden. Dau aber dieſen Bewe⸗ 
gungen keine Hinderniß entgegen ſteht, ſo konnte dieſe 
geſchwinde Bewegung und der gaͤhlinge Erfolg, wel⸗ 
cher in dem Augenblicke der Geburt nach einander ent⸗ 
ſtuͤnde, nicht unterſchieden werden: dieſes nun mußte 
deutlicher ſeyn, wenn bey Erweiterung der Bruſt oder 
den Einfaͤllen der Luft eine Hinderniß vorſiele. Von 
dieſen Hinderniſſen werde ich ewas 3 amine Ee. 
ge beruͤhren. 

Außer den gefährlichen Grficingen, and bie gel 
wiß den Tod nach ſich ziehen, wenn man nicht geſchwin⸗ 
de Huͤlfe. leiſtet; (hievon habe ich oben gehandelt) fin⸗ 
det ſich auch eine geringere Art, welche von der Nabel⸗ 
ſchnur verurſachet wird, und woben die Zuſammenzie⸗ 
hung des Halſes, und das Aufenthalten der Geburt oͤf⸗ 
ters ſchuld zu ſeyn pflegen. Oefters pflegt die bloße 
Zuſammendruͤckung der Hirnſchale, ſo in der Geburt ge⸗ 
ſchieht, die Reſpiration bey den neugebornen Kindern 
zu verweilen. In dieſem Falle werden die Halsblut⸗ 
adern gedruͤckt, der Zuruͤckfluß des Bluts aus dem Ge⸗ 
hirne verhindert; in den Hirngefaͤßen wird das Blut 
angehaͤufet, das Hirnmak zuſammen gedruͤckt, und die 
Wirkung der Nerven verhindert. Die Reſpirations⸗ 
muskeln koͤnnen nicht eher wirken, als bis nach der 
Geburt der Hals frey gemacht wird, und das ange⸗ 
. haͤufte 

Von Zufammenbeisbung der PR? babe ich 
oben im 4. C. geredet. 
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bauſte Blut aus dem Gehirne wieder zuruͤck fließen 
kann. Wenn auf ſolche Art das Mark befreyet iſt, 
ſo ziehen ſich die Reſpirationsmuskeln zuſammen. 
Daß aber die Wirkung der Muskeln dieſerwegen ver⸗ 
hindert werde, zeiget der ſchwache Puls des Herzens, 
den ich in dergleichen Faͤllen beobachtet habe, dieſer 
wird hernach durch das Reſpirixen wieder verſtaͤrket. 
Daß das Blut im Kopfe zuſammen gehaͤufet werde, 
das kann man ferner aus den blauen Flecken erkennen, 
die ich bey dergleichen Kindern im Geſichte elichemal 
wahrgenommen. 
Wenn die Hienſchale 5 der Geburt 88 
gedruͤckt geweſen, ſo wird auch das Hirnmark zuſam⸗ 
men gedruͤcket, und es entſtehen eben dergleichen Zufaͤlle, 
als von der Conſtriction der Nabelſchnur. Dieſes 
find aber meiſtentheils geringe Hinderniſſe, und verlie⸗ 
ren ſich faſt von ſelbſt wieder, wenn nur nach geendig⸗ 
ter Geburt die zuſammendruͤckende Urſache nachgelaſſen 
hat. Daher werden auch dergleichen Kinder ohne 
aͤußerliche Huͤlfsmittel wieder aufgebracht: es darf 
nur die Wegſchneidung der Nabelſchnur bald unter⸗ 
nommen und die Wirkung der Nerven incitiret werden, 
wenn nach der Geburt ein irritirend Huͤlfsmittel beytritt. 
Hier muß ich anmerken, daß die Verdrehung den 
Nabelſchnur um den Hals, 15 das Kind nicht ſo ge⸗ 
faͤhrlich ſey, als es im Anfange jemanden ſcheinen 
möchte. Die Kinder ſterben ſehr ſelten davon. Vor 
einigen Jahren habe ich ein einziges Exempel von ei⸗ 
nem todten Kinde, welches von der Zuſammenziehung 
der Nabelſchnure bergerühret, in mein Tagebuch einge⸗ 
tragen. Unter den 17 Beobachtungen, die ich oben be⸗ 
merket, ſind nur zwo geweſen, da ich die Schuld auf 
die Nabelſchnur haben ſchieben koͤnnen. Unter der 


| Zeit, f 
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Zeit, als ich mich bemühet, dem neugebornen Kinde 
die erſte Reſpiration zu erregen, habe ich achtmal beob⸗ 
achtet, daß die Nabelſchnur um des Kindes Hals gezo⸗ 
gen geweſen. Fuͤnfmal haben die Kinder gleich nach 
geendigter Geburt geſchrien, zwweymal ſind fie einige Mir 
nuten wegen des in der Geburt zuſammen gezogenen 
Halſes ruhig geweſen: einmal iſt die Reſpiration bey 
einem Kinde von dem Schleime in Munde unterbro⸗ 
chen worden, da zur Zeit der Geburt die Mabelſchnur 3 
um den Hals gelegen. Außer den zwey Zufammendrüs . 
ckungen der Nabelſchnur von den 17 benannten Beob⸗ 
achtungen, gehören 7 zum zuſammengedruckten Hirn⸗ 
ſchaͤdel, zur langſamen Geburt und andern Urſachen. 
Eines iſt mit dem Hinterſten zuerſt gekom̃en, bey dreyen 
ſind die Füße das erſte geweſen “, worunter auch noch 
zwey Zwillinge zu rechnen ſind. Bey andern war die 
oben beruͤhrte Congeſtion des Bluts, theils auch der zaͤ⸗ 
he Schleim in Schuld, die dr en übrigen hatten vielen 
zaͤhen Schleim im Munde. In dieſen Faͤllen haben 
die Kinder kaum eine halbe oder ganze oder anderthalbe 
Minute nach der Geburt ſechsmal reſpiriret: namlich, 
einmal, als der Hals von der Mabelſchnur zuſamen gezo⸗ 
gen war, und fuͤnfmal, da die Hirnſchale war zuſammen 
gedruͤckt worden. Bey den uͤbrigen Faͤllen, mußte die 


KRunſt zu Huͤlfe kommen. Wenn die Hirnſchale zuſam⸗ 


men gedruͤckt, und der Hals zugezogen geweſen, ſo hat 
nur 

Es iſt bekannt, daß die Kinder, die bey einer wie⸗ 
dernatürlichen Geburt, wohin gehoͤret, wenn der 
Hinterſte und die Fuße voran gehen, zur Welt kom⸗ 
men, wegen der ſehr zuſammengepreßten Nabel⸗ 
ſchnur vom Leben kommen. Ich habe ſolche Kin⸗ 
der nebſt andern Geburtshelfern wahrgenommen. 
Dieſes zeige ich nur im Vorbeygehen an, weil es die 
Gelegenheit nicht gab, e Cadaver zu ſeciren. 


— 
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nur die Hand dürfen! in Mund geſteckt werden, um den 
Schlund zu irritiren. Dieſes iſt auch zulänglich gewe⸗ 
ſen, wenn die Kinder unrichtig gekommen, in ſolchem 
Falle hat ein geboren Maͤgdchen nicht nur auf die Ir⸗ 
ritation die Glieder bewegt, ſondern auch die Augen er. 
offnet. Nach der Irritation hat fie auch die Bruſt, 
und den Unterleib beweget, und wie dieſes vorbey gegan. 
gen, hat ſie Athem geholet. In dem erſten Falle, wo 
die Fuͤße wanketen, und hin und her fielen, gieng dieſes 
langſamer von ſtatten, weil ich zu der Zeit die Irritation 
des Schlundes und der Naſenloͤcher verabſaͤumet hatte. 
Denn da das Maͤgdchen aus der Baͤrmutter kam, ſchien 
ſie todt zu ſeyn. Doch war der langſame Puls in der 
Nabelſchnure nebſt einer ſchwachen Bewegung des 
Mundes noch uͤbrig. Die ſpaſtiſchen Bewegungen der 
Bruſt, ſo bey den Schwachen erfolget, ſind von dem 
Waſchen mit kaltem Waſſer ſtaͤrker geworden. Die 
Füße find ferner gerieben, und Athem in den Mund ge. 
blaſen worden. Hierauf hat ſich denn das Maͤgdchen er⸗ 
citiret, und ſowol Athem geholet, als auch geſchrien. 
Den Zwillingen iſt der Schleim aus dem Munde ger 
bracht, der Finger in den Schlund geſteckt, und Athem 
in den Mund geblaſen worden: hierauf haben ſich ganz 
augenſcheinlich die Bruſtmuskeln beweget, und iſt auch 
das Athemholen erfolget. Von Weglaſſung des Bluts 
durch die Nabelſchnur iſt oben geſagt worden. Von 
Wegſchaffung des . wird unten 60 
3 


Das Athemholen eines Kindes in der 
Mutterſcheide. 
Es haben einige die Meynung, daß en Kin, wel. 
Bin mit dem Kopfe in die Geburt traͤte, vor der 1 — 
lichen 
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lichen Geburt bisweilen Athem holte und bald darnach 
ſtuͤrbe “. Ja einige geben vor, daß dieſes ſeldſt in 
der Mutterſcheide geſchaͤhe 165. Nach der obenange⸗ 
fuͤhrten Hypotheſe meynen fie; daß es genug ſey zum 
Athemholen, wenn nur die Luft darzu koͤnnte. Die 
Luft kann auch ein Kind beruͤhren, wenn es mit dem 
Kopfe in die Geburt tritt, oder wenn es ſich in der 
Mutterſcheide aufhaͤlt. Es träge ſich oft zu, daß 
ein Kind in der Mutterſcheide ſtecken bleibt, es iſt auch 
nicht ungewöhnlich, wenn es oft Hinderniſſe antrifft; 
ja es iſt gewiß, daß dieſes zum oͤftern geſchicht, wenn 

ein Weib ohne aͤußerliche Huͤlfe heimlich gebaͤren will. 

Ich halte aber keinesweges davor, daß dergleichen 

Athemholen bey Kindern, die ſich in der Mutterſcheide 

aufhalten, oder mit dem Kopfe geboren werden, ge⸗ 
ſchehen kann. Der Beytritt der Luft iſt zum Athem⸗ 

holen nicht zureichend, ſondern es wird eine freye Er⸗ 

weiterung der Bruſt und des Unterleibes dazu erfor⸗ 

dert, wie ich ſchon gezeiget habe. So. lange aber die 
Bruſt nebſt dem Unterleibe nach Ausfließung der 

Schafhaͤutgens⸗ Feuchtigkeit, von den Geburtsglie⸗ 
dern zuſammen gehalten wird, fo; ſindet keine Ausdeh⸗ 

nung ſtatt: wie genau; werden aber dieſe Theile zu⸗ 

ſammen gehalten? Die Bruſt und der Unterleib ſind 
nun erweitert, ſo lange die Schafhaͤutgens⸗ Feuchtig⸗ 
keit noch in ihren Haͤuten verſchloſſen iſt, und allen Zu⸗ 
gang der Luft abhaͤlt. Allein ich will die Erfahrung 
darſtellen, dieſe mag den Streit zu Ende bringen 4 


* Conf. ill. Teichiheyer. Medi Legal. Ca- ua: 
4 IB: Croefer ch MI. Haller. Method. ſtudii medici 
10 Be V. p. 325. und Goͤtting. Zeitungen von, gelehr⸗ 
ten Sochen an. 174. n. 58. P. 49. % 
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iſt weit gefehlt, daß die Frucht, wenn ſie mit dei Kopfe 
in der Geburt iſt, Athem holen ſollte: nein; ſondern es 
werden oft Kinder geboren, die, wie wir oben geſe. 
hen haben, kaum nach der Geburt Athem holen koͤnnen. 
Es ſind zwar 3 Kinder einige Minuten lang mit dem 
Kopfe in der Geburt geweſen; allein dieſes geſchah 
wegen der breiten Schultern, der verkehrten lage, und 
weil die Nabelſchnur den Hals zuzog. Ja wird man 
ſagen, dieſe Kinder ſeyn ſchwach geweſen. Dieſes 
gebe ich zu: was wird aber daraus der vertheidigten 
Theſis fuͤr Nutzen zuwachſen? Es iſt nur die Frage 
von einem gerichtlichen Falle, wo das ſchwache Kind, 
(welches nach der Hypotheſe in der Mutterſcheide 
Athem geholet) ſtirbt, und wo die Lunge (aus eben der 
Hypotheſe) von dieſem todten Kinde ſchwimmt. Ich 
habe aber ſchon bewieſen, daß die ſchwachen Kinder, die 
in der Geburt erſticken, kaum nach der Geburt, geſchwei⸗ 
ge in der Geburt, Athem holen. Allen Zweifel, der 
hierbey uͤbrig bleiben koͤnnte, moͤgen die von mir oͤfters 
verſuchten Faͤlle zu Ende bringen, wo die Kinder ohne 
einiges Zeichen eines Lebens, geſchweige denn vom 
Athemholen, mit den Koͤpfgen eine merkliche Zeit in den 
Geburtsgliebern ſich aufgehalten, (daß auch die Bey: 
ſtehenden geſchworen haben, als ob das Kind todt ſey) 
welche doch alsbald, da ſie geboren worden, mit Macht 
geſchrien und reſpiriret haben. Wenn die Schafhaͤut⸗ 
chensfeuchtigkeit verfloſſen, ſo ſcheint bisweilen die 
Frucht, ſo ſich in der Geburt befindet, einer todten aͤhn⸗ 
lich: der ganze zuſammengedruckte Koͤrper iſt ruhig, 
und die Mutter empfindet auch keine Bewegung davon. 
(Der Beſchluß folget naͤchſtens.) 
e ( A 
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> (E! 5: s iſt noch eine andere Art von Erſti⸗ 
cungen übrig, die ich mir abzuhan⸗ 
SW. u? deln vorgenommen. Hier find die 
N 5 Wahrnehmungen davon. 
Die erſte: Als ſich bey einer Frau, die zum drit⸗ 


tenmale darnieder lente, i 5 Geburt bis auf fieben 
aug, 
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Stunden verzogen hatte, brachte ſie ein Mägdchen 
zur Welt. Die Nabelſchnur war um den Hals. 
Das Mägdchen befand ſich ſchwach, doch reſpirirte 
fie bald. Dieſes Reſpiriren aber geſchahe mit Ber 
ſchwerde, Gecaͤuſche und Schnarchen, fo daß man 
hören konnte, daß die Luft mit dem Schleime ver- 
wickelt ſey. Da ich nun den Schleim aus dem Munde 
heraus brachte, ſo half ich auch dem Athemholen 
hierdurch. 

Die andre Wahrnehmung. Eine andre Frau, 
die zum andernmale in die Wochen kam, und bey 
welcher ſich ebenfalls die Geburt 7 Stunden lang ver⸗ 
weilte, gebahr einen Sohn. Dieſes Kind eroͤffnete 
zwar die Augen, es weinete aber gar nicht: Dieſer⸗ 
wegen ſteckte ich den Finger tief in den Schlund, und 
loͤſete den Schleim ab, worauf es zu weinen anfieng. 
Nach dieſem legte ich ben Kopf auf die Seite, wor— 
nach eine merkliche Menge Schleim aus dem Munde 


oß. a 

Die dritte Wahrnehmung. Dieſe iſt ſchon oben 

im 7 $. erklaͤret worden. 
Die vierte Wahrnehmung. Es waren kaum 
4 Stunden verfloſſen, fo trat ein Knabe in die Ge⸗ 
burt: Wie nun das Koͤrperchen heraus gezogen wur⸗ 
de, fo ließ es ſich weder durch Schreyen hören, viel⸗ 
weniger eröffnete es die Augen. Ehe der Knabe zur 
Welt kam, fo iſt keine Feuchtigkeit von dem Schaf: 
haͤutchen herausgelaufen geweſen, nach dem Knaben 
aber, hat ſich ſolcher Ausfluß ſehr geſchwind einge⸗ 
funden. Obgleich der Kopf gaͤhling eintrat, ſo folgte 
doch der Koͤrper ſchwerlich nach. Ich fuhr mit dem 
Finger im Munde herum, damit der Schleim von 
dem 
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dem gebohrnen Knaben wegkame. Mit dem Finger 
konnte ich keinen Schleim fuͤhlen; ich druͤckte den 
Schlund zuſammen, der Knabe aber blieb immer 
ohne Bewegung. Ich baͤhete den Knaben in einem 
warmen Bade und ſchnitt die Nabelſchnur ab. Das 
Blut lief zwar ſtark heraus, der Knabe wollte ſich 
doch nicht ermuntern. Ich troͤpfelte warm Waſſer 
in den Mund, und reizte den Schlund mit dem Fin⸗ 
ger zu etlichenmalen, allein der Knabe lag ohne Be⸗ 
wegung. Ich rieb die Fuͤße: der Knabe zog ſie an 
ſich, doch hohlte er keinen them. Ich kuͤzelte die 
Naſe mit einer Feder, worauf ſich der Unterleib und 
die Bruſt ſehr ſtark bewegte. Wie ſich nun der Un⸗ 
terleib und die Bruſt etlichemal bewegt hatte, und eine 
Vierthelſtunde von der Geburt an gerechnet, verfloſſen 
war, hohlte der Knabe zum erſtenmale Athem; er 
war aber ſchwach klingend, und roͤchelnd, wie es bey 
Sterbenden geſchieht, ſo, daß er bey jedem Ausathmen 
ſeufzete und ſchnarchte. Er hatte aber noch nicht ge⸗ 
weinet. Nun zweirelte ich nicht mehr, daß nicht der 
Schleim die Lunge verſtopfte, daher wuͤnſchte ich ein 
Brechmittel, welches die Bruſt ſehr zuſammendruͤckte, 
und eine gaͤhlinge Bewegung des Unterleibes und 
dergleichen Aus athmen verurſachte. Daher reizte 
ich mit einer Feder den Schlund und zwar ganz tief: 
ob nun ſchon dadurch eine Neigung zum Brechen er- 
reget wurde, ſo bemerkte ich doch, daß es zum Bre⸗ 
chen nicht hinlänglich war. Als eine Stunde nach 
der Geburt verfloſſen war, nahm ich den Knaben aus 
dem Bade, und wickelte ihn mit warmen Windeln 
und kͤtzelte die Naſe und den Schlund mit einer Fe⸗ 
der, aber vergebens. Derjenige, 1 dabey ſtund, 
M3 hielt 
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hielt die Naſenlöcher zu, und blies ihm Tobacksrauch 
in den Mund; hierdurch wurde ein Reiz, aber ohne 
Brechen erreget. Mit gleichem Erfolge geſchahe dieſes, 
als eben derſelbe den Maſtdarm mit Tobacksrauch er⸗ 
fuͤllte. Nach dieſem wurde der Knabe gelinde und 
beſtaͤndig hin und her beweget. Unter dieſem Küte 
teln eroͤffnete er die Augen, wenn er aber wieder in 
Ruhe kam, ſo ſchloſſen ſich auch die Augenlieder zu. 
Damit ich nun nichts unterlaſſen wollte, wodurch 
das Brechen erreget werden Fönnte, fo tröpfefte ic) 
ihm zuweilen warm Waſſer mit Zucker gefättiget, und 
mit Meerzwiebelſafte vermiſcht, ein. Es floß alles 
aus dem Munde wieder heraus, und es ſchien kaum, 
als ob etwas dahinter gekommen waͤre. Doch lei. 
ſtete es ſo viel, daß die Neigung zum Brechen aufs 
neue wieder vor ſich gieng, und der Knabe mit ſtar⸗ 
kem Schalle und einem Geraͤuſche reſpirirte. Das 
Brechen ſelbſt wurde aber umſonſt erwartet. Um 
die dritte Stunde nach der Geburt, wurde der Knabe 
auf den Leib gelegt, und hin und her beweget. Hier⸗ 
durch floß eine große Menge Schleim aus den Na- 
ſenloͤchern, aber aus dem Munde keiner. Wie das 
Ruͤtteln fortbgurene, fo kam auch mehr Schleim ber» 
aus. Zuweilen wurde der Knabe auf den Rüden 
gelegt, damit er ruhen moͤchte. Ob ſchon der Knabe 
fernerhin beweget wurde, ſo kam doch endlich kein 
Schleim mehr heraus, das Athemhohlen wurde auch 
hiervon nicht ſtaͤrker, das Schnarchen und der aͤngſt⸗ 
liche Schall ließ auch nicht nach; deher ließ ich den 
Knaben vier Stunden nach der Geburt in Windeln 
wickeln, und neben die Mutter ins warme Bette le⸗ 
gen. Auf dieſe Art hat er die ganze Nacht unter 
- ſchwa⸗ 
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ſhwachem und kaum merklichem Reſpiriren zugebracht, 
bis er in der 12 Stunde nach der Geburt geſtorben iſt. 
Eine kurze Zeit hat man die Bewegung der Bruſt 
und des Herzens wahrgenommen; die Haut und 
Lippen ſind blaß geblieben, und ob ſchon der Knabe 
in Windeln gewickelt worden, ſo hat ſich doch die 
Waͤrme uͤber den ganzen Koͤrper nicht ausbreiten koͤn⸗ 
nen, weswegen auch bald da bald dort, ein Theil des 
Koͤrpers kalt geweſen. 

Weil ich nun die Urſache von dem Tode erfahren 
wollte, ſo ſtellte ich die Section an. Das Velum 
Palatinum, nebſt dem Zaͤpfchen (uvula) war an dem 
Gewoͤlbe des knoͤchernen Gaumens ganz gebogen; der 
breite Theil von der Zunge war an eben dem Gewölbe 
po erhoben, daß die Luft durch den Mund nicht hin⸗ 
ein gekonnt, ſondern nur der andere Weg, naͤmlich 
durch die Naſenloͤcher offen geweſen. Daher iſt es 
denn gekommen, daß kein Schleim aus dem Munde, 
deſto mehr aber aus der Naſe gefloſſen. Auf gleiche 
Weiſe hat es nur durch die Mafenlöcher die wenige 
Luſt gezogen. Denn ob ſchon von der Kuͤtzelung der 
Feder an den Naſenloͤchern eine Bewegung erfolgte, 
ſo iſt doch dieſes an dem Munde nicht geſchehen. 
Doch ich muß wieder anfangen, wo ich geblieben bin. 
Das Kehldecklein war gänzlich in die Höhe gerichtet, 
und daher blieb die Kehle offen. Im Schlunde und 
dem Hintertheile der Naſe, war wenig Schleim be⸗ 
findlich. Eine ſchaͤumende Feuchtigkeit erfuͤllte die 
ganze Luftroͤhre und die Lungenblaͤschen. Dieſe 
Feuchtigkeit war nicht ſo zaͤhe, als diejenige, welche in 
den Nafenlöchern und dem Schlunde hieng, jene ließ ſich 
nicht in Faden beben, ſondern ſie war mit haͤufigen 

Y 4 Luft ⸗ 
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guftblaͤschen erfuͤllt, und unſchmackhaft. Derglei⸗ 
chen weißlichter Schaum war auch uͤberall in der Lun⸗ 
ge befindlich, und man konnte ihn haͤufig ausdruͤcken, 
wenn die Lunge oder Luftroͤhre zerſchnitten wurde. 
An einigen Orten war Blut mit dem Schaume ver⸗ 
miſcht. Sowol die Lunge überhaupt, als auch in 
Stuͤckchen zerſchnitten, ſchwamm im Waſſer. Auf 
der Ober flache der Lunge, waren vier winkelichte Theile, 
deren Seiten eine Linie groß war, ſolche hatte die Luft 
auf allen Seiten in die Höhe geblafen. Einige von 
dieſen Theilen waren blau braun, andere waren von 
hineingetretenem Blute roͤthlich von Farbe. 

Der Herzbeutel befand ſich voll gelblichten und ein 
wenig ſalzig ſchmeckenden Waſſers. Das Herz, ſamt 
den kleinſten Blutgefaͤßen waren gaͤnzlich voll Blut 
gepfropft und gefuͤllet, ſo daß alles ganz ſchwaͤrzlich 
coaguliret war. 

Das Gehirn war ſehr weich, feuchte und voll 
Waſſer. Der Plexus Choroides war voll von Blut. 
Die Hoͤhlen des Gehirnes hatten ein roͤthliches Waſſer 
in ſich, worinnen Blutkuͤgelchen zu ſehen waren. Auf 
dem Grunde der Hoͤhlen traf ich eine große Menge 
Blut an. Man meyne nicht etwann, als ob dieſes 
Blut von der Section hergekommen, denn hiervon 
bin ich des Gegentheils verſichert. 

In dem Magen befand ſich eine zaͤhe unſchmack⸗ 
hafte Feuchtigkeit, die ſich in Faden ziehen ließ, und 
wovon der Magen ganz erfuͤllet war. In den Ge⸗ 
daͤrmen war von dergleichen Feuchtigkeit nichts anzu⸗ 
treffen. In der Gegend des Zwoͤlffingerdarms, wo 
der Gallengang ſeinen Eingang hat, war eine geringe 
Menge von einem gruͤnen Marke (pulpa) 11 

en 
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Eben dergleichen Mark ſteckte auch in dem naͤchſtfol⸗ 
genden Darme, doch war es aſchgrau von Farbe; 
etliche Daumen breit davon war ſolches haͤufiger und 
blaßgruͤn zu ſehen. In dem naͤchſtfolgenden Darme 
vermehrte ſich ſolches nach und nach, die Farbe war 
auch hoͤher, und es hatten ſich beſondre Stuͤckchen 
da geſammlet. Ein zaͤher Schleim umgab die Sel- 
ten der Gedaͤrme in dieſen Gegenden. Der rechte 
Grimmdarm hatte wenig Meconium in ſich, und war 
ſo zuſammen gezogen, daß er in lauter laͤnglichtrunde 
Falten verwickelt war. Eben auf dieſe Art verhielt 
es ſich auch mit dem rechten Theile des transverſen 
Grimmdarms. Allein der linke Theil von dieſem 
Darme hatte mehr Meconium in ſich. Der linke 
Grimmdarm, nebſt dem Maſtdarme befand ſich uͤbri⸗ 
gens ganz natuͤrlich, doch waren ſie ſo ſtark vom Me⸗ 
conio ausgedehnet, daß der Diameter Srheinländifche 
Linien betrug. Die duͤnnen Gedaͤrme waren von der 
Luft aufgeblaſen. Der obere Magenmund (cardia) 
befand ſich ſo ſchlapp, und von laͤnglichten Runzeln 
rauch. Die linke Slerur vom Grimmdarme, welche 
man das roͤmiſche S. nennt, war dergeſtalt von der 
linken Gegend gegen die rechte gebogen, daß ſie, ehe 
die linke Abbeugung gegen das Becken geſchah, an dem 
rechten Darmbeine (os ilium) befindlich war *. Die 
Leber war, wie gewoͤhnlich groß, und erſtreckte ſich 
| 95 bis 
* Es ſcheint, als ob eben dergleichen der berühmte 
Winslow beobachtet habe, man beſehe ſeine Expoſ. 
Anat. de la ſtr. du Corps humain. T. III. n. 155. p. m. 338. 
Man leſe auch noch was in Soeiet. Goett. Comment. 
T. IV. S. I. n. VII. p. 148. not. a. von Fetu Paraſi- 

tico ſteht. 
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bis zur Milz: die Gallenblaſe war vor dem ſörder· 
ſten Rande cylindriſch, lang und mit gruͤner, doch 
aber ſehr häße und ſchleimichter Galle angefuͤllt. Auch 
die Lebergallengaͤnge hielten gruͤne Galle in ſich. Die 
Harnblaſe, ſo zuſammengezogen und von Harne leer 
war, hatte eine ſehr dicke Haut. Wie der Knabe 
gebohren worden, hatte er den Urin von ſich ge 
laſſen. 

An den Voͤrderhauptsknochen, beſonders aber an 
dem rechten ſahe man einen großen breiten blauen Fleck, 
dergleichen von ſtockendem Geblüte entſteht. 


12. 


Die Folgerungen aus den beſchriebenen 
| Wahrnehmungen, 820 
I. Iſt gewiß, daß der Schleim bey den beſchrke⸗ 
benen Beobachtungen den Mund, Schlund, die Naſe, 
Akrökst Lunge und Magen erfuͤllet habe. Nun 
iſt die Frage, woher ſolcher Schleim entſteht? Er 
kann aus den Haͤuten dieſer Theile abgeſchieden, er 
kann auch bey dem Kinde in den Mund und die Naſen⸗ 
loͤcher gezwaͤnget worden ſeyn. Ich hielte es lieber 
mit dem erſten *, wenn nicht die große geſammlete 
Menge von Schleim ein anderes auswieſe. Es wird 
zwar freylich bey einer jeden Frucht eine Feuchtigkeit 
angefonvent und aufbehalten, die bie Haͤute befeuch- 
tet, 
+ Mehrere Curiofa, daß dieſer Schleim in den Lungen 
der jungen Kinder abgeſchieden werde, bringt Petit 
in Mem. de P acad. Roy. de ſeiences A. 1733. N. I. p. L. 
bey. Aus beſagten Gruͤnden wollte ich auch aus 
der Beobachtung des Herrn Petit die ſchaͤumichte 
Feuchtigkeit dem Liquori Amnii zueignen. 
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tet, doch nimmt man ihn in ſolcher Menge, wie bey 
den beſchriebenen Beobachtungen ſeltener wahr. 
Dieſe Feuchtigkeit iſt auch zu zaͤhe, als daß ſie aus 
den Schleimblaͤschen der Frucht ſollte abgeſchieden 
werden koͤnnen . In den Gedaͤrmen wird davon 
am wenigſten gefunden, welcher nur die Seiten der 
Gedaͤrme uͤberzieht . Er wird alſo mit mehrerem 
Scheine der Wahrheit von der Feuchtigkeit des Schaf⸗ 
haͤutleins abgeleitet werden koͤnnen, welche in beſagte 
Hoͤhlen hineingetrieben worden. Auf ſolche Art wird 
er freylich in groͤßerer Menge geſammlet, und nicht 
bis in die Gedaͤrme gebracht, und eben auf dieſe Weiſe 
hat er auch die Zaͤhigkeit, Farbe und uͤbrige Eigen⸗ 
ſchaften mit der Feuchtigkeit des Schafhaͤutleins ges 
mein *,*. * 

II. Kann hieraus geſchloſſen werden, daß bis 
weilen eine Frucht von der Feuchtigkeit des Schaf⸗ 
haͤutchens erſtickt werde. Die llebereinſtimmung der 

2 Zufaͤlle 


* Daß das Blut bey den Embryonen, und die aus dem 
Blute abgeſonderten Feuchtigkeiten zaͤrter ſeyn, iſt 
bekannt. Das Verweilen kann ſolche zwar ver⸗ 
dicken, allein es vermindert auch die Quantitaͤt. 

* Marum iſt der Schleim haͤufiger im Munde, Schlun⸗ 
de, Naſe, Luftroͤhre, Lunge und dem Magen, als in 
den Gedarmen ? | 

Es haben ihrer viele die Feuchtigkeit des Schaf: 
haͤutchens (Liquor amnii) im Magen gefunden. 
Man beſehe Prael. Boerhau. T. V. P. II. p. 349. ich 
habe auch dergleichen bey einem Kaͤlbgen wahrge— 
nommen, cf. Diff. de fetu perfecto h. 13. fie ſteht in 
Collect. Haller. T. VII. p. 322. Hierzu koͤmmt noch, 
was lo, Vesling in Syntagm. Anatom. Cap. VIII. 
p-. 120. Io. Nic. Weiſſ. in Obſeruat. Anat. A. 1740. 
ſaget. ; | 
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Zufälle derer die im Waſſer erſticken, 9. 1. und derje⸗ 
nigen, die bey denen von dem Liqaore Amnii erſtickten 
beobachtet werden, iſt wohl zu merken. Die Feuch⸗ 
tigkeit koͤmmt in Mund, Naſe, Lunge und Magen, 
hier bleibt ſie, und kann nicht in die Gedaͤrme dringen. 
Von der Gewalt der eindringenden Feuchtigkeit und 
von der Neigung des eintretenden Bluts in die Lunge 
wird auch das Blut in deſſen Subſtanz gebracht. 
Eben wegen des verhinderten Zurückfluſſes aus dem 
Gehirne, wird das Blutwaſſer und das Blut, wie 
bey andern Erſtickten (§. 2.) in die Höhlen des Ge⸗ 
hirns ausgegoſſen. 

III. Eben der Schleim, der der Luft den Weg 
verſchließt, verhindert auch deren Eintritt in die Lun⸗ 
ge; dahero muß der Schleim, welcher im Munde 
ſich aufhaͤlt, weggeſchaffet werden . Durch eine ſtar⸗ 
ke Exſpiration muß auch derjenige Schleim, der die 
Lunge verſtopfet, fortgetrieben werden. Ich habe mich 
mit allem Fleiße beſtrebet „ dergleichen Exſpiration 
zu erregen. Ich habe mir ferner angelegen ſeyn laſ⸗ 
ſen, daß die bewegte Bruſt die Lunge zuſammendruͤck⸗ 
te, und hierdurch ein Brechen erreget wuͤrde. Glei⸗ 
che Mittel haben ſie auch bey denjenigen angewendet, 
die ins Waſſer gefallen ſind, und wovon die vornehm⸗ 
ſte Urſache in den verſtopften Lungen zu ſuchen gewe⸗ 
fen**. Der Erfolg iſt aber nicht nach Wunſche aus⸗ 
geſchlagen. Es iſt dahero ſehr wahrſcheinlich, daß 
denenjenigen, die ins Waſſer gefallen, und deren Lun⸗ 
gen voll Waſſer ſind, wenig Hoffnung uͤbrig an 


* conf. I. v. Hoorn Siphra et Pua P. I. C. XV. p.61, 
** conf. el. Evers Diſſert. laudat, S. III. 9.44. 
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IV, Bey den Erſoffenen iſt zwar eine Neigung 
das Waſſer zu inſpiriren, und in die Lunge und Ma⸗ 
gen zu ziehen. Dergleichen Neigung oder Beſtre⸗ 
ben wollte ich einer Frucht nicht zueignen. 
Nondum enixa capra eſt, dum ludit in aedibus 
haedus *. | 
Dahero ift in der angeführten Diſſertation meine 
Meynung geweſen, daß die ſtarke oder häufige Hin⸗ 
unterſchaffung des Liquoris Amnii von der Zufam« 
menziehung der Baͤrmutter, die die Wirkung der 
Muskeln, fo den Schlund und den obern Magen- 
mund bey dem Kinde verſchließen, uͤberwindet, her— 
komme. Dieſe Muthmaßung, beweiſen auch die bes 
ſchriebenen Beobachtungen. Denn wenn der Liquor 
Amnii zur Zeit der Geſtation von der Frucht zur 
Nahrung waͤre verſchluckt worden, warum bliebe er 
denn in dem Magen unverändert? Warum ſtockte 
er denn ſowol im Munde, der Naſe, als auch im 
Schlunde? Warum waren denn die Lungen ſo ver⸗ 
ſtopft? Warum waͤre er denn nicht in die Gedaͤrme 
gebracht worden? Alles dieſes ſehe ich nicht ein. 
Denn was verſchluckt wird, das haͤlt ſich weder im 
Munde, der Naſe noch im Schlunde auf, viel weni⸗ 
ger fälle es in die Luftroͤhre: fondern es koͤmmt in den 
Magen, da wird es verändert, und das Veraͤnderte 
wird zu den Gedaͤrmen fortgeſchaffet. Dieſe ſehr bes 
kannten phyſiologiſchen Wahrheiten, beduͤrfen mei⸗ 
nes Beweiſes nicht. Es iſt auch merkwuͤrdig, daß 
vor der Geburt kein Liquor Amnii ausgefloſſen, und 


erſt 


* Ai dr re rere, 22ıdos Ni daunra walln. Andr. 
Schottii Proverb. Zenobii Centur. I. n. 42. p.15. 
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erſt nach der Geburt ſehr geſchwind und gleich einem 
Strome erfolget ſey. Weit leichter entſteht alſo der 
Schleim, wenn kurz vor der Geburt der Umfang der 
Hoͤhle (Oſlium pelvis) an das Haupt des Kindes 
drückt, und der Liquor Amn, der ſich bey der Frucht in 
der Baͤrmutter aufhaͤlt, auf eine gewaltſame Weiſe in 
den Mund und die Naſe getrieben wird, wobey ſich 
denn die Wege auf eine violente Art und nicht aus 
Verſtand oder Appetite eröffnen. Auf dieſe Art ent» 
ſteht bey der Erklaͤrung keine Schwierigkeit. Weil 
hier der Weg offen iſt, ſo kann der Schleim ſowol in 
die Lunge als in den Magen kommen. Dahero trifft 
man ſolchen unverändert an. Dabero kann er ſchaͤdlich 
ſeyn. Deswegen muß er aus dem Munde und dem 
Schlunde weggeſchaffet werden, wenn das Kind 
Athem hohlet. Deswegen bricht ſich ein neugeboh⸗ 


ren Kind. Dieſes letztere beduͤrfte wohl einer ges 


nauern Aufmerkſamkeit. In angefuͤhrter Differtas 
tion habe ich dieſe Wahrnehmung ſchon ausgefuͤhret; 
nunmehro aber ſehe ich ſolche durch oft wiederhohlte 
Verſuche ſtark bekraͤftiget. Denn gleichwie in den 
angegebenen Faͤllen der Schleim zu Erleichterung der 
Reſpiration ausgeworfen worden: alſo geſchieht es in 
vielen andern Faͤllen, wo er nur in den Magen koͤmmt, 
daß dieſer Schleim den erſten Tag nach der Geburt 
von ſich ſelbſt und ehe ein Nahrungsmittel oder Me⸗ 
dicament gegeben worden, durch ein Brechen ausges 
worfen wird; dieſe Intervalla ſind zwar ungewiß, 
doch geſchicht es bisweilen auf einmal, bisweilen auch 
zu etlichenmalen. Es rathen daher die Aerzte ſehr 
wohl, und ich pflege es auch ſelbſt alſo zu machen, 
daß, wo dieſer Auswurf nicht freywillig gage Al 

ſollte 
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ſollte er, um den uͤblen Zufaͤllen zuvorzukommen, 
durch die Kunſt erreget werden *. Nun frage ich 
alſo, mit was für Rechte kann denn ein ſolcher ſchaͤd⸗ 
licher Sthleim, welchen der Magen durch das Bre⸗ 
chen von ſich giebt, nahrhaft genannt werden? 

V. Die Feuchtigkeit, welche ſich in der Lunge 
aufgehalten, iſt mehr ſchaͤumigt als zaͤhe geweſen. 
Die Urſache deſſen iſt leicht. Die Luft, fo der Feuch⸗ 
tigkeit beygemiſcht und bewegt worden, hat die Zaͤ⸗ 
higkeit zertheilet und den Schaum gemacht. 

VI. Ob ſchon der Fetus Athem gehohlet, fo hat 
er doch das Leben ohne einiges Verſchulden der Mut⸗ 
ter nicht verlängern koͤnnen, wie die beſchriebene Ben 
obachtung ausweiſet. Wenn nun ein Kind, das 
von der Schafhaͤutchensfeuchtigkeit erſtickt worden, 
einige Stunden reſpiriret hat, und alſo deſſen Lunge 
ſchwimmet, und von einem ſchaͤumigten fluͤßigen Weſen 
voll iſt, von einer Frau heimlich gebohren, und in einen 
Fluß oder Pfuͤtze geworfen worden, wuͤrden nicht alle 
die Zeichen erſcheinen, die bey einem Kinde vorkom⸗ 
men, das ins Waſſer geworfen geweſen oder als ob 

die 


* conf. Mauriceau I. e. P. I. L. III. cap. XXIV. p. 472. 
Isbr. de Diemerbroeck Anatom. L. I. cap. 31. P. 222. 
Corn. Stalpart van der Wiel Obf. rarior. Mäd. Chi- 
rurg. Cent. Poft. Obſ. 32. p. 318. ed. Belg. Boerhave 
Aphorifm. de cognoicend, et BIRNEN morbis n. 1340.- 
43. p. 250. Iehn Maubray female Phyfician. S. VI. 
cap. IX. p. 333. Cel. Monroo. Medical eſſays T. II. 
Comm. XI. §. XIII. p. 214. Haller Prael. Boer hau. 
T. V. P. II. p. 350. not. 1. Io. Chriftian Themelius 
in Comment. med. de nutritione fetus in vtero pet 
Vaſa umbilicalia $. 26. 
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die Frau einen Kindermord begangen haͤtte? Nichts 
deſto weniger aber iſt ein ſolches Kind ohne einiges 
Verſchulden der Mutter von der Schafhäutchens« 
feuchtigkeit erſtickt. Dieſer und die oben beſchriebe⸗ 
nen Faͤlle beweiſen gar deutlich, was ein Arzt fuͤr Be⸗ 
hutſamkeit bey Erkenntniß verſchiedener Faͤlle noͤthig 
hat, wenn er von ſo einer Section auf einen began. 
genen Menſchenmord ſchließen will. Allein! wie 
ofte geben ſie nicht dem erfahrenſten Richter aus fau⸗ 
ler Unwiſſenheit und unvorſichtiger Uebereilung von 
ſehr zweifelhaften und ungewiſſen Zeichen einen fal- 
ſchen Bericht von der Sache, welcher der elenden 
Mutter zu großem Schaden gereichet. Doch liegt es 
nicht gleich an der Kunſt, wenn der Lehrer irret“. 
VII. Die gruͤnlichte Maſſe in der Gegend des 
Zwolffingerdarms, wo der Gallengang ſich einſenket, 
giebt eine ſehr wahrſcheinliche Muthmaßung, daß das 
Meconium aus der Galle Pie 


Eine Frucht die ben einer ſchweren Ge: 
burt wegen der zuſammengepreßten Hirnſchale 
geſtorben iſt. 


Eine Frau von vierzig Jahren, hatte ein ſehr 
enges Becken, ſo, daß der Gehuͤlfe kaum mit einer 
ſchwachen Hand hinein kommen konnte, war von Lei⸗ 
be zart und ſchmaͤchtig: ſie gebahr zum erſtenmal, 
und die Geburt gieng ſchwer vor ſich. Denn es wa- 
ren zum wenigſten 18 Stunden verfloſſen, ehe des 

Kindes. 
* A. Corn. Celfus de Medieina L. II. Cap. VI. Nec 
protinus erimen artis eſt, fi quod profeſſoris fit. 
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Kindes Kopf in einen ſolchen langen Cylinder konnte 
gebracht werden, der zu Ueberwindung dieſes engen 
Ortes geſchickt war. Die Diſtanz von dem Voͤrder⸗ 
eig bis an die Stirne, belief ſich auf fünf 
aumen breit, die Höhe des Wirbels aber bis auf 
das Ende des Hienſchaͤdels drey Daumen, von einem 
Ohre aber bis zum andern koͤnnte man die Breite auf 
zwey Daumen, und neun Linien rechnen. Da nun 
unterdeſſen die heftigen Schmerzen den Kopf noch 
ſpitziger machten, fo entſtund an der Gegend des Voͤr⸗ 
derhaupts eine große Geſchwulſt, die einen Daumen 
an der Höhe übertraf. Doch haben endlich die hef⸗ 
tigſten Schmerzen die Geburt ferrgetrieben, Ich 
glaubte das gebohrne Kind wuͤrde noch lebendig ſeyn, 
allein die gewaltige Zaſamantuptetdane hatte ihm das 
Leben genommen. Es lag ohne Bewegung, und es 
war weder in der Nabeiſchnure, noch am Herzen, ein 
niger Puls zu fuͤhlen; der Unterkinnbacken hieng ſchlaff 
herunter, und wenn man ihn in die Hoͤhe hob, ſo 
fiel er auch von ſich ſelbſt wieder nieder, die übrigen 
Glieder befanden fich eben auf befagte Weiſe. Eine 
ſchwaͤrzlichte und ſchleimichte Feuchtigkeir floß aus der 
Naſe. Das ganze Koͤrperchen, war von einer kaͤ⸗ 
ſigten und fetten Materie beſudelt; das Geſichte ſahe 
auch blau. Damit ich vielleicht die ſchwache Seele 
wieder ermuntern moͤchte, ſo habe ich die gewoͤhnli⸗ 
chen Verſuche vorgenommen. Ich habe die Nabel. 
ſchnur, welche nicht verbunden war „abgeſchnitten; 
es floſſen aber nur einige Tropfen Blut heraus. Die 
Fuͤße habe ich mit Buͤrſten gekratzt, mit den Fin⸗ 
gern den Schlund und mit einer Feder die Naſe ge⸗ 
reizet; hierauf aber find auch nicht die geringſten Bes 
17 Band 5 3 wegun; 
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wegungen erfolget. Es hat auch das Saugen der 

Bruͤſte, welches vermitte rar einer 8 ge 
ſchicht, nichts geholfen *. f 
Als der andere Tag vorbeh war, ſo wollte ich die 
Urſache des Todes näher betrachten, dahero ſecirte ich 
ſolches. Zuerſt, habe ich den Schmeerbauch eroͤffnet“, 
hier floß eine beträchtliche Menge dünnes Blut her⸗ 
aus, welches auch in den Zwiſchenraͤumen der Ein⸗ 
geweide war. Dieſes Blut iſt noch duͤnner, als das, 
ſo ich nachmals aus den Blutadern gebracht, gewe⸗ 
ſen. Die Gedaͤrme erſchienen zuſammen gezogen und 
roth, die Blutgefaͤße waren alle ſtarr vom Gebluͤte, 
da hingegen die kleinen Pulsadern leer ausſahen. 
Die Beugung des Grimmdarms, welche das roͤ⸗ 
miſche S. heißt, war nach der rechten Seite gewen⸗ 
det. Der rechte Grimmdarm hatte ſich auf die rech. 
te Seite gewendet, und an den Pſoasmuskel ange⸗ 
hangen; und auf dieſe Art erſtreckte er ſich bis zum 
Maſtdarme. Hernach ſtieg er an der rechten Seite 
des erſten Darmes linkerſeits gegen den mittlern Ur⸗ 
ſprung des Gekroͤſes hinauf: ferner wendete er ſich 
auf der linken Seite zuruͤck gegen die Erhebung des 
rechten Schaufelbeines, endlich gieng er zuletzt auf 
der linken Seite ab, und wendete ſich nach dem Maſt⸗ 
darme zu. Der Magen war wie eine lange Wurſt 
zuſammen gezogen, und hielt etwas weniges von einem 

zaͤhen 
* conf. F. VIII. n. I. \ 
un Eben dergleichen Beobachtung kann man in des 
beruͤhmten Benedict. Stehelini Tentamine medico 
Baſil. 1724. Theſ. III. desgl. in Collect. Haller. T. VI. 

p- 679. nachleſen. 
* Man beſehe im vorigen den XI. h. und die Note. 
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zaͤhen, dunkelblaſſen, faſt unſchmackhaften, und ein 
wenig ſalzicht ſchmeckenden Schleim in ſich. Der un 
tere Magenmund oder Pfoͤrtner (Pylorus), war auch 
ſehr zuſammen gezogen, und von aller Feuchtigkeit 
leer. Der Zwoͤlffingerdarm war ein wenig aufge⸗ 
blafen, und beſonders von Galle erfuͤllet. Zu Ana 
fange des leeren Darmes (leiunum) befand ſich Gal⸗ 


le, allmaͤhlig kam es etwas dicker, und an Conſiſtenz 


wie ein dünner Brey. Der übrige Theil des leeren 
Darmes war auch voll, aufgeblaſen, und mit dicken 
gallartigen und grünen Stuͤckchen vermiſcht. In 
dem Krummdarme (Ileum) aber befand ſich ein Die 


ckerer Brey, ſo mehr gelblicht ausſahe, er war uͤbri⸗ 


gens zuſammen gezogen, und hatte Striemen, die eine 
Linie im Diameter hatten. Der wurmfoͤrmige An⸗ 
ſatz (Appendix vermiformis coli) hatte viel von 
dickem und gelben Breye in ſich. Wenn man die ges 
ringen Theile, ſo hie und da in den dicken Daͤrmen 
befindlich waren, nicht in Erwaͤgung zieht, ſo waren 
ſie leer und zuſammen gezogen, beſonders befand ſich 
der Maſtdarm theils von gelblichtem theils von gruͤn⸗ 
lichtem Meconio erfüllt und aufgeblaſen. Je weiter 
der Brey von dem Zwoͤlffingerdarme entfernt war, 
deſto dicker ſchien er auch zu ſeyn. Wie es insge⸗ 
mein mit der Leber zu ſeyn pfleget, ſo war es auch 
hier, ſie bedeckte naͤmlich die groͤßte Haͤlfte von der 
Milz, war von Farbe purpurhaftig, und hielt viel 
Blut in ſich. Die Gallenblaſe war voll von einer 
dunklen, roͤthlichten, zaͤhen und wenig bittern Galle. 
Die Milz ſahe dunkelroth, und war voll Blut. An 


der untern Spitze der Milz hieng von dem Netz eine 


andere kleine Milz herab, deren Diameter ein und 
g 3 2 eine 
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eine halbe Linie betrug Die Harnblaſe war von 
Harne ſtark ausgedehnet * Ein gelblichtes Blut- 
waſſer dehnte die zellichte Haut, fo Dartos heißt, aus: 
es erhellet, ohne mein Erinnern, daß das Scrotum, 
ehe es zerſchnitten worden, und noch ausgedehnt ges, 
weſen, blau ausgeſehen. Das Scheidehaͤutlein der 
Hoden (Vaginalis Tunica), welches die Saamenge⸗ 
. faße bekleidet, ſahe einer Wurſt ähnlich, war drey 
oder vier Linien dicke, aufgeblaſen, und eben mit 
ſolchem dünnen Gebluͤte angefuͤllet, als ſich im Schmeer⸗ 
bauche befand. In der Hoͤhle des Schmeerbauchs 
wurde dieſes Scheidehaͤutlein der Hoden nicht ent⸗ 
deckt, ſondern von der celluloͤſen Haut des Darm⸗ 
fells continuiret. Beyde Hoden (Teſticulj) waren 
ſchon in das Scrotum eingeſchloſſen. 

In der Bruſt aber, ſahe man heftige Zeichen 
von der Entzuͤndung und Anhaͤufung des Bluts. 
Denn gleichwie die großen Gefäße des Herzens, Puls⸗ 
adern, Blutadern, Herzlaͤpplein und die Hoͤhlen mit 

Blute angefuͤllt geweſen, alſo ſind auch die kleinen 
Gefaͤße, die das Ribbenfell, die aͤußere Haut der Lunge, 
Bruſtdruͤſe, Herzens, Herzbeutels, der großen Gefaͤße 
des Zwerchfells ꝛc. umgeben, ſo voll Blut geweſen, daß 
ſie den Liebhabern der anatomiſchen Section kein un⸗ 
angenehm Spectakel dargeſtellet haben; wie geſagt, 
es kann niemand die Gefaͤße beſſer ausſpritzen, und 
wenn es auch mit dem groͤßten Fleiße geſchaͤhe. Vor 
allen uͤbrigen Theilen haben die Aeſte der Kranzge⸗ 
flaͤße, die über die Ueberflaͤche des Herzens weggehen, 
lauter Blutlinien vorgeſtellet. Es 1. aber nicht 

| allein 

* conf, ſupra . VI. n. VIII. 
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allein die Aeſte der Gefaͤße ſehr voll geweſen, ſondern 
es hat ſich auch ein ſchwarzes Blut in das celluloͤſe 
Gewebe befügter Häute ergoſſen, und hierdurch viele 
runde ſchwarze Flecke oder Häufige Sugillationes her⸗ 
vorgebracht, welche ſich nur allein in das celluloͤſe 
Gewebe der Häute erſtreckten, und mit den Haͤuten 
abziehen ließen, ſo daß nach abgezogener Haut kein 
einiger Fleck an dem Eingeweide zu ſehen war. Den 
breiten Theil des Herzens umgab eine Reihe Flecken, 
die einen Schweif oder einen Guͤrtel vorſtelleten; ſolche 
waren auch in dem Umfange der Bruſt und an den 
Bruſteingeweiden: allein fie waren doch an der Sei⸗ 
te der Bruſt, die nach dem Bruſtbeine und nach un⸗ 
ten zu geht, nicht ſo ſtark. In dem Herzbeutel be⸗ 
fand ſich eine große Menge roͤthlicht duͤnnes Blut⸗ 
waſſer, in der Bruſt aber desgleichen, in der dunge 
und duftröhre nichts, wenn man den wenigen Schleim 
ausnimmt, der ſich an den Luftblaͤschen befand, und 
in deren Bläschen abgeſchieden worden war. Gleich- 
wie das Herz und die uͤbrigen Eingeweide im Waſſer 
niederſunken, ſo geſchah dieſes auch ſowol mit der 

ganzen, als auch in Stuͤckgen zerſchnittenen Lunge. 
ie Entzuͤndung hatte unter allen Theilen das 
Gehirn am meiſten betroffen. Derjenige Theil der 
harten Hirnhaut, welcher die Hirnſchale umkleidet, 
war zwar natürlich, was ſich aber in die ſichelfoͤrmi⸗ 
gen Hoͤhlen und in das Tentorium des kleinen Ge⸗ 
hirns zwiſchen den Fluͤgeln des großen Gehirns er⸗ 
ſtreckte, das war ſehr roth und blau; auch die klein⸗ 
ſten Gefaͤße, die auch die geſchickteſte Hand durch 
die Ausſpritzung mit Wachſe niemals entdecken kann, 
befanden ſich voll Blut und wurden ſichtbar. Das 
| 33 duͤnne 
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duͤnne Blut, welches die mittelſten Haute der Gefäße, 
ohne derſelben Zerreißung und Ausdehnung aus den 
aͤußerſten Enden der Gefäße ausgeſchwitzt war, hat⸗ 
te nach ſeiner Art die Entzuͤndung roth und blau ge⸗ 
färbet. Eben eine ſolche Beſchaffenheit hatten alle 
Mittelraͤume der Gefaͤße in allen Haͤuten der Ge⸗ 
hirnhoͤhlen und des Plexus Choroides, indem nicht 
nur alle diejenigen Gefaͤße, welche in das rindenar⸗ 
tige und markige Weſen des Gehirns gehen, erfuͤllet 
waren, fondern es war ſelbſt die Subſtanz des Ge/ 
hirns auf eben die Art mit weißlichten und grauen 
Hoͤhlungen roth und blau angelaufen. Vom Blute 
oder deſſen Waſſer, hat ſich nicht ein einziger Tropfen 
in den Hoͤhlen des Gehirns ſpuͤhren laſſen. Der 
aͤußerliche Ausfluß aber, welcher von der Zuſammen⸗ 
preſſung des Blutes und Blutwaſſers entſtanden, und 
die Bedeckungen der Hirnſchale beſchaͤdigt hatte, ver⸗ 
dienet beſonders angemerket zu werden. An der Ge⸗ 
gend der Geſchwulſt, iſt die Haut ein wenig blau ge⸗ 
weſen. Das eelluloͤſe Gewebe, fo von dem blutigen 
Blutwaſſer ſtark ausgedehnet war, hatte die Ge⸗ 
ſchwulſt in die Höhe getrieben. Das Pericranium 
ſahe an dem Orte, wo die Geſchwulſt ſich befand, 
blau; an der andern Seite, wo nur eine faͤſerichte 
Haut uͤber der Hirnſchale liegt, hieng ein großer 
ſchwarzer Fleck ſtark mit der Subſtanz des Per icranii 
zuſammen: von oben her, lag er nur auf der Hirn⸗ 
ſchale, und konnte mit dem Finger losgemacht wer⸗ 
den; ohne Zweifel war ſolches von den zuſammenge⸗ 
druckten Fiebern und Blutgefaͤßen, die aus dem Pe» 
rieranio in die Hienſchale gehen, entſtanden. Alle 
Fibern, welche vor der Zuſammendruͤckung das Peri⸗ 
| „sranlum 
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cranium mit der Hirnſchale verbinden, waren abge⸗ 
löft, und das Pericranium umgab bloß die Hirn⸗ 
ſchale ohne einige Cohaͤſion. Das beſchaͤdigte Peri⸗ 
cranium erſtreckte ſich über etlichen Knochen: nämlich 
uͤber die halbe rechte Haͤlfte des Voͤrderhaupts, den 
obern linken und Hintertheil, welcher den dritten 
Theil von dem rechten Seitenknochen (Os bregmatis) 
in ſich begreift: desgleichen uͤber den rechten und obern 
Theil, welcher den vierten Theil von dem linken 
Seitenknochen ausmacht. Die Compreßion war aber 
ſo ſtark geweſen, daß unten die Seitenbeine, Stirn 
und Voͤrderhauptsbeine zuſammen geſchoben waren. 
Wo ſich aber beſagte Beine ſo verſchoben haben, da 
bekam man auch dergleichen blauen Fleck, als an dem 
Pericranio zu ſehen. | 


An Händen, Füßen, Halſe und Geſichte war 
nichts von einer Inflammation zu bemerken, und die 
großen Blutadern hatten, außer den Halsadern, die 
ſehr voll waren, ſehr wenig Blut. Die große Druͤſe 
der Luftroͤhre Gi andulathyreoides), desgleichen alle 
Muskeln waren bloß. In dem Munde befand ſich 
faſt gar kein Schleim, und die Zunge war ſtark an den 
Gaumen angedruͤckt. Von dieſem Schleime befand 
ſich aber deſto mehr in der Naſe, wie denn auch der⸗ 
gleichen aus den Raſenloͤchern herausgelaufen. Eben 
dergleichen befand ſich an der letzten Eroͤffnung, und 
war uͤber den oberſten weiten Theil des Schlundes 
(Pharynx), und in die Speiſeroͤhre gefloſſen. In 
dem Magen befand ſich auch etwas We wie ich 
dieſes ſchon erinnert habe. f 
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De Folgerungen aus ber Beförtesenen 


Wahrnehmung. 


Viele Puncte, die ſchon oben erklaͤret worden, 
bekommen aus der vorhergehenden duns ein 
neues Licht. 

I. Habe ich die Beſchreibung ber Geſchwulſt, | 
welche aus der Haut der Hirnſchale entſteht, deswe⸗ 
gen aufs neue weitlaͤuſtig ausgefuͤhret, damit man 
die Natur einer ſolchen Geſchwulſt beſſer erkennen, 
und dieſelbe von andern, die vielleicht von einer Ge« 
waltthaͤtigkeit der Mutter herruͤhret, unterscheiden 
moͤge. Denn auf ſolche Art werden wir nicht in den 
oben beruͤhrten * Fehler verfallen, und von allen 
Arten Geſchwuͤlſten am Haupte, in den gerichtlichen 
Sectionen ſo gleich auf die Gewaltthaͤtigkeit der Mut⸗ 
ter ſchließen ““ 

II. Eben die Geſchwulſt und die Bawegung; 
welche die Mutter von dem Kinde vor der Geburt 
bemerket, zeiger, daß die Frucht unter der Geburt 
geſtorben ſey * 

III. Sowol 8 Geburt, als die Alotemiſche Se⸗ 
ction, beweiſet, daß die Urſache des Todes der lange 
daurenden Zuſammenpreſſung des Gehirns und der 
Hürnſchale von den engen Oertern beygemeſſen werden 
muͤſſe. Denn es iſt eine lange Zeit vorbey gegan⸗ 
gen, ehe die Hienſchale der Oeffnung des Beckens 


gleich 
* Man beſehe den VI. §. n. VII. 
** conf. cel. Henr. Delii Diff. Sula, quatenus in- 
fanticidii ſignum. Erlang. 1751. 


* Man beſehe oben den IV. und VI. S. n. VIII. 
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gleich gewacht eben Unter der Zeit iſt nun die 


* 


Maſſe des Gehirns allzu ſehr zuſammen gepreſſet wor⸗ 
den, dahero hat es ſeine Macht in die Nerven nicht 
koͤnnen austheilen, wovon doch der Blutumlauf abs 
haͤngt, folglich hat ſich auch die Blutmaſſe ſelbſt in 
dem Gehirne zuruͤck gehalten. Hierauf hat noth⸗ 


wendig geſchehen muͤſſen, daß die Pulsadern, wel. 


che dem Drucke mehr Widerſtand leiſten, eine groͤſ⸗ 
ſere Menge in den Kopf gebracht, als die Blutadern 
wieder zuruͤck haben fuͤhren koͤnnen, dadurch ſind al⸗ 


ſo die Gefaͤße von dem Blute ſehr ausgedehnt, und 
dieſes in das celluloͤſe Gewebe ausgegoſſen worden. 
Die ſchwache Bewegung des Herzens, ſo nach und 


nach aufgehoͤret, hat das Blut in den Blutadern an⸗ 
gehäuft und nicht fo fort getrieben, folglich hat es 
ſtocken muͤſſen. Dieſes winkt mir artig zu ſeyn, daß 
die Congeſtion des Bluts im Kopfe am ſtaͤrkſten, in 
der Bruſt geringer, im Schmeerbauche am gering⸗ 
ſten, und an Haͤnden und Fuͤßen gar nicht geweſen. 
Ferner kann ich auch dieſen Punct nicht vorbey laſſen, 
daß die Congeſtion des Blus im Gehirne nicht alles 
zeit ein Ausfließen des Blutwaſſers oder Blutes in 


den Hoͤhlen des Hauptes bey ſich führe, ob ſchon fol» 


ches zum oͤftern geſchicht, wie ſolches die Sectiones 
beweiſen: hierzu kann man auch die obigen zählen, 
Weiter muß hinzu gethan werden, daß die fecirten 
Kinder in der Bruſt (Thorax) niemals einen Liquor 
haben *, ob.fchon der Herzbeutel, Schmeerbauch und 


die Höhlen des Gehirns, damit erfuͤllet find, Man 


| beobachtet zwar, daß die Hoͤhle des Schmeerbauchs 


5 voller 
3 conf,Stehelin, I. e. p. 630. 
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aber hat das dünne r fo hilar von einer zer⸗ 
riſſenen Blutader hergekommen, die . des 
Unterleibes verhindert. 5 

IV. Die verſchiedenen Ba al, und 
ſelbſt die eröffnere Nabelſchnur, haben nichts gehol⸗ 
fen. Wie es ſcheint, ſo hat die langdaurende Ge⸗ 
burt dem Kinde ſchon laͤngſt das Leben genommen ge⸗ 
habt, welches auf keine Weiſe wieder herzuſtellen ge⸗ 
weſen. Das oben beruͤhmte Saͤugen der Bruͤſte 
(F. VIII.) habe ich auch ohne Nutzen angewendet. 
Von der Beſchaffenheit der Geburt ſabſt zu reden, 
will der gegenwaͤrtige Zweck nicht zulaſſen. 

V. Ohne Zweifel hat ſich auch die ſterbende Frucht 
von dem Meconio befreyet. Denn eb ſchon von ſol⸗ 
chem Unrathe nichts am Koͤrper gehangen, ſo bewei⸗ 
ſen hingegen die dicken vom Meconio leeren und zu⸗ 
ſammengezogenen Gedaͤrme, daß ſolches ſchon aus⸗ 
gefuͤhret geweſen. Vielleicht iſt es mit dem Blute 
und der Schaſpautsfeuchtigkeit vermiſcht geweſen, 
und nach der Geburt mit fortgegangen, denn da auf 
andere Sachen mehr Achtung gegeben worden, ſo hat 
dieſes nicht koͤnnen beobachtet werden!. Ä 
VI. Der Schleim, (welchen man, wenn es ei⸗ 
nem beliebt, fuͤr die Feuchtigkeit des Schafhäutchens 
halten kann) ſo ſich allein in dem Magen aufgehalten, 
daß der Pfoͤrtner (Pylorus) ſehr zuſammen gezogen, / 
der Zwoͤlffingerdarm voll Galle und eben dieſe in den 
übrigen Gedaͤrmen nach und nach dicker gekommen, 
giebt uns kein undeutlich Anzeigen, daß der Urſprung 

des 


ni Be ehe §. VI. n. VIII. 
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des Meconii mehr von der Galle, als von der Feuch⸗ 
tigkeit des Schafhaͤutleins herzuleiten fey, Es kann 
ja nichts ſimplers erdacht werden, als daß die haus 

fige Galle aus der großen Leber in den Zwoͤlffinger⸗ 
darm gegoſſen, deſſen zaͤrtere und edlere Theile aber 
von den Milchgefäßen wieder ins Blut reſorbiret wird, 
bis ſich hernach die ruͤckſtaͤndige Maſſe in ein dickes 
und zaͤhes Meconium verwandelt *. Ich will zwar 
nicht leugnen, daß nicht auch die uͤbrigen Feuchtig⸗ 
keiten, fo aus den Gedaͤrmen geſchieden werden, et— 
was beytragen ſollten, und daß daher die blaͤſſere 
Farbe entſtehe, die man in den duͤnnen Daͤrmen 
antrifft. | 


VII. Sehr wunderbar und merkwuͤrdig iſt, daß 
dieſer ſchwaͤrzlichte Schleim, der ſich in dem Magen 
aufgehalten, in einer Reihe bis an die Naſe fortge⸗ 
gangen, keinesweges aber in die Hoͤhle des Mundes 
ſich gezogen. Dieſes Phoͤnomenon giebt zu einer 
Muthmaßung Anlaß. Die Lage des Kindes im 
Mutterleibe ift alſo beſchaffen, daß das Kinn fefte 
an die Bruſt angedruͤckt iſt, und der Kopf, ſo weit 
es nur ſeyn kann, herabhaͤngt. Auf dieſe Art wird 
zwar das Kinn unter dem Larynge zuſammengedruͤckt, 
und der breite Theil der Hirnſchale koͤmmt der hin⸗ 
terſten Hoͤhle des Mundes immer naͤher, wo der hin⸗ 
tere breite Theil der Zunge iſt. Dieſerwegen koͤnnen 
die Muskeln, welche von dem Kinne nach dem Zun⸗ 
genbeine, und von da nach dem Larynge gehen, das 


0 inn 
Conf. Regn. 2 de mulier. organ, gen inf, Cap, 
. PR med. Beſiehe auch $. XII. n. VII. | 
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Kinn nicht hinaufwaͤrts ziehen, welches doch geſche⸗ 
hen muß, wenn die Hinunterſchluckung vor ſich gehen 
ſoll. Daher ſcheint mir bey einem Kinde, welches 
noch in der Mutter Schooße iſt, eine wahre Hinunter⸗ | 
ſchluckung nicht moglich zu ſeyn “. Die Zunge, wel⸗ 
che am Gaumen angedruͤckt iſt, verhindert eben die⸗ 
ſes Hinunterſchlucken, und wenn auch der Mund noch 
fo weit offen wäre. Die an den Schlund angedruͤckte 
Zunge habe ich faſt bey allen ungebohrnen Kindern, 
(Embryones) die ich ſeciret habe, gefunden **, und 
ich habe auch dieſes bemerket, ſo oft ich nur bey neuge⸗ 
bohrnen Kindern den Finger zum excitiren in den Mund 
geſteckt. Zur Aufhebung dieſer Hinderniſſe, wird 
eine große Gewalt erfordert, die dieſe Feuchtigkeit in 
den Mund treibt: Hingegen braucht es ſowol in dem 
itzigen, als vorigen Falle, einer geringern Macht, 
wenn nur die Feuchtigkeit in die Naſenloͤcher kommen 
| darf, 
* Man beſehe im vorigen $. XII. n. IV. Sie pflegen 
alſo von der Gegenwart eines Liquors im Magen 
ſehr übel auf die Hinunterſchluckung und ernaͤhrende 
Eigenſchaft zu ſchliefen. Man ſehe auch im VI. $. 
n. X. nach. Geber gehoͤret Weißens angefuͤhrte 
Beobachtung $. XII. n. I. Und es iſt ſehr merk⸗ 
wuͤrdig, daß nur in den dünnen Gedaͤrmen, (dies 
ſes habe ich zwar nur bey meinen Fallen) ohne 
einige Feuchtigkeit des Schafhautleins Galle gewe⸗ 
ſen. Dieſe Beobachtung beſtaͤrket alſo meine Mey⸗ 
nung gar ſehr, (ob ſie gleich wider den beruͤhrten 
Autor ſtreitet). Man beſehe auch Io. Frid. Keſſel 
Diſſertation, die er wider das Hinunterſchlucken 
des Liquoris Amnii beym zu Jena 1751 ver⸗ 
theidiget hat. An, Graaf. I. e. 
R Bi vierte Beobachtung des XL F. trägt. hierzu 
viel bey. 8 


* 
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darf. Eben dieſe Verwandtſchaft ſcheint auch bey 
ungebohrnen Kindern die Epiglottidem zu verſchließen, 
und die Lunge von der Feuchtigkeit zu befreyen, wo 
nicht eine größere Gewalt hinzukoͤmmt, wodurch die 
Zunge von dem Schlunde oder das Keblendecklein 
von dem Larynge koͤnnte losgemacht werden!. Ge⸗ 
wiß, ſo muß man diſputiren, wenn das, was im 
Magen iſt, der Feuchtigkeit des Schafhaͤutchens bey⸗ 
gemeſſen wird. Giebt man aber mit einigen zu **, 
daß ſolche aus den Druͤſen des Mundes, der Naſe, 
des Schlundes und Magens abgeſchieden wird, ſo 
hoͤret aller Streit wegen der ernaͤhrenden Eigenſchaft 
des Liquoris Amnii von ſelbſten auf. 
VIII. Bey den meiſten Geburten der Knaͤbchen, 
beobachtet man eine Geſchwulſt des Hodenſacks. 
Ohne Zweifel gießen die Blutadern wegen des en⸗ 
gen Behaͤltniſſes ihr Blutwaſſ er in das celluloͤſe Ge⸗ 
webe aus. 

XX. So oſte bey der Geburt der große Kopf zu 
einem Cylinder gebogen wird, fo habe ich auch wahr⸗ 
genommen, daß die Vobenhaubrebene und untern 
Stirnbeine bewegt worden ſeyn. 

X, Bey den meiſten Erſtickten, wie aus dem bis⸗ 
ber beſchriebenen erhellet, pfleget viel geſammletes 
Geblüͤte i im Kopfe zu ſeyn . Oben (H. IV.) habe 

i 


* XII. $. n. IV. 

** Haller. Prael. Boerhau. T. V. P. II. p. 353. und oben 
im XII. F. n. I. 

*.* Man beſehe oben den III. S. adde Prael. Aca- 
en Boerh. T. II. p. 346 Weit anders iſt des 
belobten Langguths eh in der angeführten 

Diſſertation im X. g. 
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ich eine Gattung von Erſtickung in Erwähnung ge. 
bracht, die ohne ein des Bene im e 
2 | 


Ob das Waſser nach dem odein die Lunge 
und den Magen tritt? 
Daß das Waſſer bey einem todten Hunde weder 
in die Lunge noch Magen trete, hat der beruͤhmte 
Evers“ ſchon beobachtet. Ich will verſtanden haben, 
daß dieſes auch bey neugebohrnen Kindern eintreffe. 
Da ich gewiß wußte, daß die Fetus von den obigen 
(F. 4. und 13.) Beobachtungen todt waren, fo habe 
ich ſie in Waſſt er, weſches mit der Luft eier Wär⸗ 
me hatte, jenen 24 Stunden, dieſen aber 44 Stunden 
lang getaucht: Mein Abſehen war hierbey, daß ich 
erfahren wollte, ob das Waſſer das Blut aus den 
Gefäßen, wenn die Nabelſchnure herabhaͤngt und 
offen iſt, ausſpuͤhlte. Hiervon habe ich aber einen 
| doppelten Nutzen gehabt. Denn es iſt kein einziger 
Tropfen Waſſer in die herabhaͤngenden Nabelſchnur⸗ 
gefaͤße gedrungen, und es iſt auch kein Tropfen Blut 
aus den Gefaͤßen ins Waſſer gefloſſen. Auf gleiche 
Weiſe iſt auch kein Waſſer weder in den Mund, 
Schlund, die Lunge oder den Magen gedrungen. 
Gleichen Erfolg habe ich zu etlichenmalen bey unzei⸗ 
tigen Geburten von une e Monaten beobach— 
tet, wenn ich ſie viele Tage unter Waſſer oder Wein⸗ 
geiſt getauchet. Ich ſchließe alſo: ö 
J. Daß das Waſſer bey einem ins Waſſer gefalle. 

nen Koͤrper, weder in den Magen noch i in die unge dringt. 
Wenn eines Kindes Cadaver im Karen gefunden 
wird, 

* Di. eit Cap. I. $. 8. p. 6. 
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ird „ fo kann bey Unterſuchung des Kindermords 


dieſer Betracht nicht vernachlaͤßiget werden. 


II. Das Waſſer, in welches ein todt Kind gewor⸗ 
fen wird, ſpuͤhlet das Blut nicht aus den Gefaͤßen. 
Wenn alſo eines Kindes Cadaver aus dem Waſſer 
gezogen wird, und die Blutgefaͤße vom Blute leer 
ſeyn, ſo iſt vor dem Hineinſchmeißen ins Waſſer ein 


Blutfluß (Hæmorrhagia) vorhergegangen. Denn 


wenn ich gleich nach dem Tode des erſten Kindes die 
Nabelſchnur abgeſchnitten haͤtte, und nur zwey Unzen 
Blut heraus gelaufen waͤren, ſo wuͤrde der Fluß von 
ſich ſelbſt aufgehoͤret, und alles Blut in den Koͤrper⸗ 
chen verſtopft haben; daß dieſes auch bey dem letzten 


geſchehen ſey, habe ich oben (F. XIII.) bemerket. 
Es ſteht alſo das Kind von der Nabelſchnure keinen 


| 
| E 


Blutfluß aus, der die Gefäße ausleerte. Es wird 
mir hierbey erlaubt ſeyn, einen groben Fehler, den 
ich etlichemal in den Berichten der Aerzte angemerket, 
anzuzeigen. Wenn eines Kindes Cadaver ohne vers 
bundene Nabelſchnur gefunden wird, ſo ſchließen ſie 
alsbald ohne Ueberlegung und mit der groͤßten Eil, 
es waͤre das Kind an einem Blutfluſſe der Nabel⸗ 
ſchnure geſtorben: da ſie doch die großen Gefaͤße des 
Herzens nicht unterſucht haben, ob ſie naͤmlich voll 
Blut, oder ob fie davon leer ſeyÿn? Denn wenn ſich 
die Gefaͤße erfuͤllet befinden, ſo verſchwindet alle 
Muthmaßung von einem Blutfluſſe: ſind ſie aber leer, 
fo iſt das Blut herausgefloſſen, da das Kind leben⸗ 
dig geweſen. Es iſt auch ſehr wahrſcheinlich, daß 
dieſes nach der Geburt geſchehen. Denn die Kinder 
ſterben ſelten in der Geburt am Blutfluſſe. Doch 

| haben 
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haben wir auch davon Beobachtungen * Daher 
iſt es nicht ſchlechterdings gewiß, daß ein Kind, deſ⸗ 
ſen Blutgefaͤße leer ſeyn, nach der Geburt am Blut⸗ 
fluſſe geſtorben. Es beweiſet alſo gar nichts, wenn 
die Nabelſchnure nicht verbunden iſt. Denn es kann 
der Band abgefallen, es kann ſich auch die Nabel⸗ 
ſchnure unverbunden befunden haben, und doch kein 
Blutfluß erfolget ſeyn. Man laſſe die Nabelſchnure 
lang, wenn ſie nun nach einigen Minuten kalt und 
ſteif geworden, ſo ſchneide man ſelbige ab: auf ſolche 
Art wird kein Blut herausfließen. Ich habe dies | 
aus der Erfahrung. 


* Man ſehe z. E. de la Motte Tr. des accouch. L. III. 
cap. VIII. obf. 21. nach. Das ſchwache Kind hat 
ſich zwar wieder erholet. Wenn aber ein Weib 
heimlich gebieret, ſo kann ein geſchickter Operator 
weder der Mutter helfen und die Geburt beſchleu⸗ 
nigen, vielweniger das ſchwache Kind excitiren. 

* Bon den angeftellten Verſuchen dieſer Sache we⸗ 
gen, werde ich an einem andern Orte reden. Sie 
widerſprechen nicht BEN was oben im $ . 
n. V. geſagt worden. | 
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. II. 
Unmſtaͤndliche 
Beſchreibung 
des 2 N 


ganzen Verfahrens bey dem Bleichen, 
aus einem merkwuͤrdigen Buche genommen, 
das ohnlaͤngſt 
zu Edimburg unter dem Titel: 
Experiments on Bleaching by Francis Home, 
f M. Dr. 
| herausgekommen. 


Aus dem Londner Magaz. Febr. und Maͤrz 1756. 


De beyden Arten zu bleichen, welche im allge⸗ 
EN meinen Gebrauche find, find die hollaͤndi⸗ 
ſche und die irlaͤndiſche. Eine von beyden 
wird itzo von jedem Bleicher beobachtet. Jede bes 
ſchreiben, heißt das ganze Verfahren beſchreiben. 
Die hollaͤndiſche Art wird von geſchickten Bleichern 
bey feiner Leinewand ſtark beobachtet, bey grober aber, 
bedienen ſie ſich, zur Erſparung, der irländifchen, oder 
einer ſolchen, die ihr nahe koͤmmt. Ich will alfo eine 
kurze Beſchreibung mittheilen, was bey jeder vorge⸗ 
nommen wird. Das hollaͤndiſche Verfahren iſt fol⸗ 

gendes. 
Nachdem man die geinewand in Stuͤcken von glei⸗ 
cher Feine ausgeleſen hat, N m als ſich ſolches 
12 Band. bewerk⸗ 
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bewerkſtelligen laͤßt, werden dieſe Stuͤcken mit Baͤn⸗ 
dern verſehen (latched), zuſammen gehaͤnget (linked), 
und eingeweichet. Das Einweichen iſt das erſte, was 
man mit der Leinewand vornimmt, und geſchicht ſol⸗ 
gendermaßen: Die Leinewand, wird jedes Stuͤcke be⸗ 
ſonders zuſammen geleget, (tolded up) und in ein 
großes hoͤlzernes Gefäß gethan, darinn man eine zu= 
laͤngliche Menge Waſſers blutwarm ſchuͤttet, oder auch 
gleiche Theile Waſſer und Lauge, die nur zu weißer 
RR ift gebrauchet worden, oder Waſſer, darinn 
Rockenmehl oder Kleyen ſind gemenget worden, bis 
alles durchaus naß iſt, und die Feuchtigkeit alles be⸗ 
decket. Alsdenn wird eine hoͤlzerne Decke uͤber die 
Leinewand geleget, und dieſe Decke dergeſtalt verwah⸗ 
ret, daß die Leinewand waͤhrend der Gaͤhrung, die 
entſteht, nicht in die Hoͤhe treten kann. Ohngefaͤhr 
ſechs Stunden, nachdem die Leinewand iſt in war⸗ 
mes Waſſer geweichet worden, und ohngefaͤhr 12, 
nachdem ſolches in kaltem geſchehen ift, ſteigen Luft— 
blaſen auf, und die Oberflaͤche der Feuchtigkeit uͤber⸗ 
zieht ſich mit einem Haͤutchen, die Leinewand aber 
ſchwillt auf, wofern ſie nicht niedergedrückt wird. 
Dieſe innere Bewegung dauret von 36 zu 48 Stun⸗ 
den, nachdem die Witterung warm iſt, und um dieſe 
Zeit faͤngt das Haͤutchen oder der Schaum an auf 
den Boden zu fallen. Ehe ſich dieſes ereignet, muß 
man die Leinewand herausnehmen, und die eigentli⸗ 
che Zeit dazu iſt, wenn keine Luftblaſen mehr aufſtei⸗ 
gen. Dieſes wird als die ſicherſte Anzeigung von den 
erfahrenſten Bleichern angeſehen. 
Alsdenn nimmt man die Leinewand heraus, rin⸗ 
get fie wohl aus, leget fie ordentlich nach den Raͤn⸗ 
dern, 
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dern, und waͤſcht fie *, um den leicht anhaͤngenden 
Staub wegzuſchaffen. Nach dieſem breitet man ſie 
auf das Feld, zu trocknen. Wenn ſie vollkommen 
trocken iſt, kann ſie alsdenn in die Lauge kommen. 
Dieſes iſt die zweyte Arbeit. 
Der deinewand die Lauge zu geben, oder Salze 
in ſie zu bringen, geſchieht folgendermaßen; die erſte 
oder Mutterlauge wird in einem füpfernen Gefäße 
gemacht, das, wie wir ſetzen wollen, z. E wenn eg 
voll iſt, 270 cchottiſche Gallonen Waſſer haͤlt. Von 
dieſem Gefaͤße werden drey Viertheile mit Waſſer an⸗ 
gefuͤllet, und ſolches wird zum kochen gebracht: 
Gleich wenn es anfaͤngt, wird folgendes Maaß von 
Aſche dazu gethan: als 30 Pf. blaue, und eben ſo 
viel weiße Perlaſche, (Pearlal hes) 200 Pf. Marcrofte 
aſche, (oder wenn dieſe nicht zu haben iſt, etwa 300 Pf. 
von Caſhubaſche) 300 Pf. moſcowitiſche oder weiße 
Aſche “. Die drey letztern muͤſſen wohl zerrieben 
ſeyn. Dieſes laͤßt man eine Vierthelſtunde ſieden, 
Ku Aa 2 und 


Im Engliſchen wird hier das Wort to mill gebrauchet, 
welches ſich auf eine Muͤhle bezieht, und es koͤmmt 
allezeit im Folgenden vor, wenn von dieſem Aus⸗ 
waſchen der Leinewand, um fie vom Staube und 
leichtanhaͤngender Unreinigkeit zu befreyen, die Rede 
iſt. Es muß alſo wol eine beſondere Maſchine 
dazu dienen, die eine Muͤhle genannt werden kann. 
In deutſchen Nachrichten vom Bleichen habe ich 
keine Erläuterung gefunden. Anm. d. Ueb. 

* Vermuthlich Botafche. Die Namen Marcroft und 
Caſ hub habe ich in Salmon's, Gerard's und Perkin- 
ſon's engliſchen Krauterbuͤchern vergebens geſucht: 
Kelp aber, das unten vorkoͤmmt, iſt nach Salmons 
Berichte Alga marina. Anm. d. Ueb. 
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und ruͤhret die Aſche ſehr oft von dem Boden auf, 
worauf man das Feuer wegnimmt. Die Feuchtig⸗ 
keit muß ſtille ſtehen, bis ſie ſich geſetzet hat, welches 
wenigſtens ſechs Stunden erfordert „und alsdenn 
kann ſie gebraucht werden. 

Aus der erſten oder Mutterlauge, wird die zweyte, 
die man eigentlich der Leinewand giebt, folgender 
maßen gemacht: Man gießt in ein anderes kuͤpfernes 
Gefäße, das z. E. 40 ſchottiſche Gallons hält, 38 Gal⸗ 
lonen Waſſer, thut dazu zwey Pfund weiche Seife, 
oder zur Erſparung, ſtatt der Seife, 14 Gallonen 
ſolcher Lauge, die man zu weißer Leinewand gebrauchet 
hat, und die daher weiße Leinewandlauge heißt, 
da man denn ſo viel Waſſer weglaͤßt. Dieſes wird 
die Beizlauge (Bucking lye) genannt. 7725 

Nachdem die Leinemand von dem Felde iſt trocken 
aufgehoben worden, leget man ſie in das große Faß, 
das ſie Vat oder Cave nennen, ſchichtweiſe nach dem 
Ende, damit ſie durchgaͤngig gleich von der Lauge 
durchnetzet wird; dieſe wird nun blutwarm auf die 
Leinewand gegoffen , und nachgehends tritt ein Mann 
mit hoͤlzernen Schuhen die Leinewand nieder. So 
wird dieſes Verfahren mit jeder Schicht vorgenommen, 
bis das Gefaͤße voll iſt, oder bis ſich die Leinewand 
alle in ſelbigem befindet. Anfaͤnglich wird die Lauge 
miſchwarm aufgegoſſen, und nachdem fie eine kurze 
Zeit auf der Leinewand geſtanden hat, wird ſie wie⸗ 
der durch einen Hahn in den Laugenkeſſel abgelaſſen, 
ſtaͤrker erhitzet, und wieder auf die Leinewand gegof» 
ſen; dieſes wiederhohlet man ſechs bis ſieben Stun 
den nach einander, und vermehret die Hitze nach und 

nach, bis ſie die letzten ein oder were fiedend heiß 
| überges 
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uͤbergegoſſen wird. Nach dieſem bleibt die Leine. 
wand drey oder vier Stunden in der Lauge, worauf 
die Lauge abgelaſſen und weggegoſſen, oder zu dem er⸗ 
ſten Laugengeben gebraucht wird, und mit der Leine⸗ 


wand faͤngt man eine andere Arbeit an. 


Alsdenn wird die deinewand gemeiniglich des Mor⸗ 
gens fruͤh ausgefuͤhret, auf das Gras gebreitet, mit 
Pfloͤckern und Seilen ausgeſpannet „und der Sonne 
und Luft ausgeſetzet, und die erſten ſechs Stunden ſo 
of oft gewaͤſſert, daß ſie nie trocken wird. Nachgehends 
läßt man ſie liegen, bis ſich trockne Flecke zeigen, ehe 
man ſie wieder waͤſſert. Nach ſieben Uhr des Abends 
giebt man ihr kein Waſſer mehr. Die Nacht muͤßte 


denn ſehr trocknend ſeyn. Den folgenden Tag wird 


fie des Morgens und Vormittags zweymal gewaͤſſert, 
oder dreymal, wenn der Tag ſehr trocken iſt; wenn 
aber die Witterung nicht ſehr trocknend iſt, bekoͤmmt 
ſie kein Waſſer. Nachgehends wird ſie trocken auf⸗ 
genommen, wenn der Raſen rein iſt, wo nicht, ſo 
wird ſie ausgerungen, gewaſchen, und wieder zum 
trocknen ausgeleget, 15 fie die Lauge zu bekommen 
faͤhig wird. | 


Diefe Abwechſelung mit Laugegeben und Wäſſern, 
wird meiſtens von zehn zu ſechszehnmalen wiederho⸗ 
let, oder noch oͤfterer, ehe die Leinewand zum Saͤu⸗ 
ren geſchickt iſt; man vermehret die Staͤrke der Lauge 
nach und nach, von der erſten Lauge bis zu der mitt⸗ 
lern, und von dar vermindert man ſie nach und nach, 
bis die Sauruna anfängt. Die mittlern Laugen ſind 
gemeiniglich ein Drittheil ſtaͤrker, als die le und 


a 


Aa 3 Das 
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Das Säuren, oder ſaure Sachen auf die Leine⸗ 


| wand zu bringen, iſt die vierte Arbeit. Es iſt ſchwer 


zu ſagen, wenn dieſe Arbeit anfangen ſoll, und mei⸗ 
ſtens koͤmmt dieſes auf eine lange Erfahrung an. 
Wenn die Leinewand eine durchgängig gleiche Farbe 
hat, und von den rauhen Faſern meiſtens frey iſt, fo 
hält man fie alsdenn für geſchickt zum Säuren, und 
dieſes wird folgendergeſtalt Krrichet⸗ Man gießt ſo 
viel Buttermilch oder ſaure Milch in ein großes Faß, 
als die erſte Schicht zulaͤnglich netzet, welche locker 
zuſammen gelegt, und von zween oder drey Maͤnnern 
barfuß niedergetreten wird. Wenn die Milch dicke 
iſt, thut man ohngefaͤhr den achten Theil Waſſer 
dazu, wenn fie aber dünne iſt, kein Waſſer. Oef⸗ 

ters gebraucht man ſtatt der Milch eine Saͤure, die 


aus Kleyen, oder Rockenmehl und Waſſer gemacht | 


wird, und ſchüͤttet ſolche Milch warm auf. Ueber 
die erſte Schicht Leinewand wird Milch und Waſſer 
gegoſſen, damit die zweyte ſolches in ſich zieht, und 
fo faͤhrt man fort, bis die Leinewand, die geſaͤuret 
werden ſoll, naß genug iſt, und die Feuchtigkeit uͤber 
allem ſteht. Man haͤlt die Leinewand, vermittelſt 


durchloͤcherter Decken nieder, und verwahret ſolche, 


daß ſie nicht in die Hoͤhe treten. Einige Stunden, 


nachdem die Leinewand in der Säure geweſen iſt, ſtei⸗ 
gen Luftblaſen auf, und man ſieht einen weißen 


Schaum auf der Oberflaͤche, worauf ſich in der Feuch⸗ 


tigkeit eine innerliche Bewegung anhebt. Bey war⸗ 


mem Wetter zeiget fie ſich eher, iſt ſtaͤrker und endi. 
get ſich auch eher, als bey kaltem. Gleich, ehe dieſe 
Gaͤhrung, welche ſechs bis ſieben Tage anhält, zu 
Ende geht, um N Zeit der Schaum zu Boden 

alle, 
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fälle, ſoll die Seinewand heraus genommen werden, 
da man ſie denn ringen, auswaſchen und den Wei⸗ 
bern geben muß, die fie mit Seife und Waſſer 


. 


Das Waſchen mit Seife und Waſſer iſt die fuͤnfte 
Arbeit, und wird folgendermaßen verrichtet: Zwey 
Weiber ſtehen einander an jedem Faſſe gegen uͤber; 
die Faͤſſer ſind aus ſehr dicken Dauben gemacht, (0 
daß die Raͤnder, welche einwaͤrts ſchief zu laufen, 
ohngefaͤhr vier Zoll dicke ſind. In jedes Faß wird 
ein kleines Gefaͤße voll warmes Waſſer geſetzt. Die 
Leinewand wird dergeſtalt zuſammengeleget, daß der 
Rand zuerſt mit Seife und warmen Waſſer der Lange 
nach kann gerieben werden, bis er davon zulaͤnglich 
angefuͤllet iſt. So wird alles mit Seife Gelee 
no nachgehends in die Lauge gebracht. g 


Die Lauge, welche nunmehr gebraucht wird, hat 
keine Seife, außer was ſie von der Leinewand erhaͤlt, 
und iſt ſo ſtark, als die ſtaͤrkſte, die man zuvor ge⸗ 
brauchet hat, oder eher noch ſtaͤrker, weil man die 
Leinewand itzo feuchter hineinbringt. Von der er⸗ 
ſten Arbeit an, werden dieſe Laugen nach und nach 
ſtaͤrker gemacht, bis die Leinewand durchaus gleich. 
foͤrmig weiß ſcheint, und ſich auf ihrem Grunde keine 
Dunkelheit oder braune Farbe mehr zeigt. Nach 
dieſem wird die Lauge ſchneller geſchwaͤcht, als ſie war 
verſtaͤrket worden, ſo daß die letzte Lauge, die man 
der Leinewand giebt, ſchwaͤcher iſt, als irgend einige, 
die ſie zuvor bekommen hat. 


2 Aa 4 Aber 
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Aber die Handthierung mit den Saͤuren, iſt 
verſchieden, denn man braucht die ſtaͤrkſten zuerſt, 
und ſie nehmen alsdenn dergeſtalt ab, daß die letzte 
Saͤure, welche die deinewand bekommt, in Betrach⸗ 
tung, daß d die Leinewand allemal feuchte herausge⸗ 


nommen wird, ohngefaͤhr Dreyviertheile Bf] ers 
enthalten mag. 


Aus der Lauge bringt man die Sade zum 
Bewaͤſſern, wie zuvor, nur daß man die Ränder 
bedeckt, und ſie mit Seilen niederzieht, damit ſie 
nicht zerreiße. Alsdenn wird ſie wieder in die Saͤure 
gebracht, ausgewaſchen, mit Seife gewaſchen, in die 
Lauge gebracht, und wieder bewaͤſſert. Dieſe Ar⸗ 
beiten folgen abwechſelnd auf einander, bis die Leine⸗ 


wand weiß iſt, worauf ſie geblauet , geſtärket und 
getrocknet wird. 


Vorerzaͤhltermaßen verfährt man, feine 9 
wand weiß zu machen. Fuͤr die grobe aber bedienet 
man ſich nachfolgendes Verfahrens: Man lieſt die 
Leinewand nach ihrer verſchiedenen Beſchaffenheit aus, 
und ſie wird alsdenn, ſo wie die feine, gerungen, ause 
gewaſchen und vor dem Kochen getrocknet. 


In dieſem Verfahren vertritt das Kochen die 
Stelle des Laugegebens, weil es weniger Zeit erfor» 
dert, und alſo fuͤr das wohlfeilſte gehalten wird. 
Es geſchieht folgendergeſtalt: Zwey hundert Pfund 
Caſhubaſche, 100 Pf. weiße moſcowitiſche, und 30 
Pf. Perlaſche, in 205 ſchottiſchen Gallonen Waſſer eis 
ne Viertheilſtunde lang gekocht, wie bey en 

ahren 
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fahren für feine Leinewand, geben die erſte oder Mut⸗ 
terlauge. Alsdenn füllee man von dem Gefäße in 


dem die Leinewand ſoll gekocht werden, zwey Dritthei⸗ 


le mit Waſſer und Mutterlauge an, ohngefähr neun 
Theile Waſſer gegen ein Theil Mutterlauge, ſo daß 
die tage in der man grobe Leinwand kocht, ohnge⸗ 
fahr ein Drittheil ſchwaͤcher iſt, als diejenige, welche 


man die feine zu beizen brauchet. Wenn dieſe 
Menge Lauge kalt iſt, thut man fo viel Leinewand 


hinein, als von ihr wohl kann bedeckt werden. Die 


Lauge wird nach und nach zum Kochen gebracht, und 


zwo Stunden fang kochend erhalten; dieſe Zeit über 


wird die Leinewand nieder gehalten, daß ſie nicht 
uͤber die Feuchtigkeit herauf treten kann. Alsdenn 
nimmt man die Leinewand heraus, breitet ſie auf das 
Feld, und waͤſſert fie, wie zuvor bey der feinen iſt 
erwaͤhnet worden. F 


Weil die Salze der Lauge durch be Kochen 
nicht ſind erſchoͤpft worden, ſo faͤhrt man fort, ſolche 


denſelben ganzen Tag zu brauchen, nur daß man bey 


jedem Kochen ſo viel Mutterlauge hinzu thut, als 


L 


erfordert wird, die Lauge ſo ſtark zu machen, als ſie 


das erſtemal war. An der Menge verringert ſich die 


Lauge bey jedem Kochen, ohngefaͤhr zwiſchen einem 
Drittheile und Viertheile, und man rechnet, daß ſie 
an der Staͤrke ohngefaͤhr die Hälfte verliert, weil 
man aus der Erfahrung gelernet hat, daß die Hälfte 
ihrer vorigen Staͤrke an frifcher Lauge dazu geſetzt, 


eben die Wirkung auf die Leinewand hat. Wie man 


alſo glaubet, ſo macht eine friſche auge, die ein Vier⸗ 
Aa 5 theil 
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theil Waſſer, und die Hälfte der Staͤrke der erſten 
Lauge enthält, das, was zum zweytenmale gekocht 
wird, ſo ſtark als das erſte. Zum dritten Kochen 
thun fie etwas mehr als in der vorigen Verhaͤltniß, 
und ſo vermehren ſie es immer nach und nach, bey 
dem vierten und fuͤnften; weiter pflegt man in einem 
Tage nicht zu kommen. Alsdenn wird der Keſſel ge. 
reiniget, und den folgenden Tag mit friſcher Lauge 
angefangen. Dieſen Zuſatz der friſchen Lauge muß 
allezeit der Bleichmeiſter verrichten, weil eine gute 
Beurtheilung dazu gehoͤret, die folgenden Laugen ſo 
ſtark als die erſte zu machen. 


Wenn die Leinewand zum zweytenmale gekocht 
wird, ſoll die Lauge ohngefaͤhr den dritten Theil ſtaͤrker 
ſeyn, und was abgegangen iſt, nach eben der Ver⸗ 
haͤltniß erſetzet werden. Fuͤr ſechs bis ſiebenmal wie⸗ 
derhohltes Kochen, oder auch nicht ſo oͤfters, wenn 
die Leinewand duͤnne iſt, wied die Lauge auf dieſe Art 
verſtaͤrket, und alsdenn nach und nach vermindert, 
bis die keinewand zum Säuren geſchickt iſt, die weiß - 
ſeſte Leinewand muß allemal zuerſt gekocht werden, 
daß fie von demjenigen, was vorgenommen wird, 
ehe ſie an die Reihe kommt, keinen Schaden leidet. 


Bey dieſem Verfahren iſt nicht noͤthig, mit der 
Arbeit inne zu halten, wie bey der feinen geſchicht, 
damit die Leinewand zum Kochen recht trocken werde. 
Man haͤngt die grobe Leinewand auf Stangen, die 
in dieſer Abſicht gemacht ſind, da traͤufelt ſie aus, und 
nach dieſem kochet man ſie wieder, nur wird die Lau⸗ 
ge, nach der Menge des Waſſers, das ſich noch i in ihr 
befindet, ſtark gemacht. Die 
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Die gemeine Art grobe Leinwand zu ſaͤuren bes 
ſteht darinnen, daß man etwas warmes Waſſer 
und Kleyen in dem Gefaͤße vermenget, denn eine 
Schlicht Leinewand hineinleget, alsdenn wieder Kleyen, 
Waſſer und Leinewand, u. ſ. f. bis das Faß voll iſt. 
Alles wird von Männern mit den Fuͤßen niedergetre⸗ 
ten, und wie bey dem vorigen Verfahren niederge⸗ 
halten. Tauſend Yards, Hardbreiter Leinewand ers 
fordern zwiſchen vier und fünf Pecks Kleyen. Ins⸗ 
gemein liegt die Leinewand ohngefaͤhr drey Naͤchte 
und zweene Tage in der Saͤure. Andere bereiten ihre 
Saͤure vier und zwanzig Stunden zuvor, wozu ſie die 
Kleyen mit warmen Waſſer in einem beſondern Gefaͤße 
vermiſchen, und ehe ſie ſolche auf die deinewand gießen, 
verduͤnnen ſie ſelbige mit einer zulaͤnglichen Menge 
Waſſer. Nachdem man die Leinewand aus der Saͤure 
genommen hat, muß man ſie wohl waſchen und wieder 
ausringen. Alsdenn bekommen ſie Maͤnner, welche ſie 
auf einer Taſel wohl ſeifen, und nachgehends wird 
ſie zwiſchen den Reibebretern gerieben. Wenn ſie 
von ſelbigen koͤmmt, muß ſie wohl geblaͤuet (milled) 
werden, und man muß die ganze Zeit uͤber warm 
Waſſer auf fie ſchuͤtten, wenn ſolches thulich iſt. Es 
iſt genug, ſie zwey bis dreymal dergeſtalt zu reiben, 
und felten erfordert die Leinewand mehr. \ 
Nachdem die Saͤurung angefangen hat, wird 
die Staͤrke der Lauge nach und nach vermindert, und 
meiſtens iſt es die Leinewand vollkommen zu machen 
zulaͤnglich, daß ſie nach dieſem dreymal gekocht wird. 
Nachgehends wird fie geftärfet, geblauet, getrocknet, 
und in einer bee, welche die Stelle eines Werk⸗ 
zeuges 
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zeuges zum Glatten (calendar) vertritt, und von vie 
len ſelbigem vorgezogen wird, geſchlagen. 


Dieſe Art, der wir uns beym Bleichen unſerer 
groben einewand bedienen, iſt derjenigen ſehr aͤhn⸗ 
lich, die in Irrland bey feiner und grober beobachtet 
wird. Der einzige Unterſchied von Wichtigkeit ift, 
daß ſich die Bleicher da keiner andern Aſche ber, 
als von der Seeneſſel oder Caſhub. 


Aus dem erſten zieht man eine gauge vermittelſt 
kalten Waſſers, welches die Salze, aber nicht die 
Schwefeltheilchen der Seeneſſelaſche aufloͤſet. Dieſe 
Lauge brauchet man, bis die Leinewand halb weiß iſt, 
alsdenn ſetzet man ſie bey Seite, und bedienet ſich der 
Caſhubaſche. Man hat mich berichtet, ihre ge⸗ 
ſchickteſten Bleicher brauchten die Aſche von der See⸗ 
neſſel nicht mehr. | 
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alu der Waſſrſuct, 


und 


| Mittel geſprungenes Eisenwerk 


wieder au ergänzen. 


Aus dem Lond. Magaz Jan. 1756. di S. | 
E. hollaͤndiſcher Seemann, der die Waſſerſucht 


hatte, ward auf eine Inſel in Oſtindien ver— 

ſchlagen, wo er keine Quellen finden konnte: 
Er ward aber von ſeiner Krankheit aus dem Grun⸗ 
de dadurch in wenig Tagen geheilet, daß er Salz⸗ 
waſſer trank, welches ihm einen Abfluß verurſachte. 


Ein Herr von Birmingham hat den Meiſtern 
der Eiſenhuͤtte zu Coalbrook Dale, in Shropfhire, 
folgende Art mitgetheilet, gegoſſene eiſerne Oefen, 
und Pfannen wieder auszubeſſern, die durch einen Zu⸗ 
fall, oder Verſehen Riſſe bekommen haben; und 
die Erfahrung hat gewieſen, daß dieſes Mittel dien. 
lich iſt, und eine gemeine Einwendung gegen den 
Gebrauch dergleichen Eiſenwerks heben kann. 


„Man nehme einen kleinen Klumpen von feinem 
neuen Leimen, der weich gemacht, und fein geſiebt 
iſt: man vermiſche ihn mit Eyweiße, und durchar⸗ 
beite es e bis es fo ſtark als ein Breh oder ein 
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gelinder Mörtel wird: Man thue etwas Eiſenfeil⸗ 
ſtaub dazu, und mit dieſem Brey fuͤlle man des 
Riſſes Inneres aus, welches zulaͤnglich ſeyn wird; 
ſo daß man einen kleinen Rand oder Saum darum 
macht, fo wird es bald hart und zum Gebrauche dien⸗ 
lich werden., Hierauf ſagt er, koͤnne man ſich ver⸗ 
laſſen, und fuͤget hinzu: „ I beſſerte auf dieſe 
Art im letztverwichenen Jenner eines Freundes Ofen 
aus, der einen Riß von 14 Zoll lang hatte: Nach⸗ 
gehends iſt darinnen woͤchentlich zwey bis dreymal 
gekocht worden, und die Ausbeſſerung iſt noch voll⸗ 
kommen dauerhaft. 0 


IV. Von 
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| IV, 
* Von einer 
koͤdtlich gewordenen Finne 
am Kinne. 


Tenn es nicht ohne allen Nutzen iſt, daß die 

| Aerzte ihre Wahrnehmungen von Krank⸗ 
heiten dem Publico getreulich mittheilen; 

fo wird nachſtehende Obſervation von einer toͤdtlich 
gewordenen Finne am Kinne, einmal wegen ihrer 
Seltenheit, und zweytens wegen der, durch die nach⸗ 
herige Section des entſelten Körpers, entdeckten Um⸗ 
ſtaͤnde, ebenfalls in etwas nuͤtzlich ſeyn koͤnnen, um 
den bereits unleugbaren Satz, daß aus einem Fun⸗ 
ken ein großes und öfters unausloͤſchbares Feuer ent⸗ 
ſtehen koͤnne, noch mehr zu beſtarken, und zu einer 
Triebfeder zu dienen, daß ſowol der Patient, als der Arzt, 


bey noch ſo gering ſcheinenden Zufallen auf ſehr guter | 


Huth ſeyn muͤſſe. 
Dieſe damit behaftete neungehnjährige Frauens⸗ 
perſon hatte vor einem Jahre ein Kind außer der 
Ehe gezeuget, und befand ſich, da ſie als Amme in 
einem vornehmen Haufe angenommen wurde, nebſt 
ihrem Saͤuglinge vollkommen wohl, wenn fie nicht 
bisweilen mit Koliken beladen worden ware, woge⸗ 
gen ihr einige Doſes Khabardar cum Regimine ver⸗ 
ordnet wurden, worauf die Schmerzen auch in 
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ſen, allermaßen dieſes Mittel dem Gebluͤte einen 
freyern Durchgang durch die Viſcera des Unterleibes 

verſtattet, wesfalls die Spannung der nervigten Haut 
der Gedaͤrme nachlaͤßt. Doch dieſes ſchien der Patien⸗ 
tinn nicht hinlaͤnglich zu ſeyn, weswegen ſie nicht lange 
vor ihrer toͤdtlichen Krankheit einen Löffel voll geſtoſ⸗ 

ſene Lorbeeren einnahm, als welches ich hauptſaͤchlich 
deswegen beruͤhre, da dieſes hitzige Mittel allerdings 
einen ſtarken Einfluß in die Toͤdtlichkeit dieſes folgen. 
den Zufalls hat. 

Ihr Bau der Knochen war zart, die Statur 
klein, ihr Fleiſch aber gedrungen, feſt, und mit vie⸗ 
lem Fette bedecket. Der Unterleib war etwas aufge⸗ 
dunſen, die Farbe des Geſichtes blaß, und ihr Ge⸗ 
muͤthscharacter ziemlich gleichguͤltig und gelaſſen, 
mithin war ſie mit einem Requiſito verſehen, das 
unter den Eigenſchaften einer guten Amme nicht das 
geringſte iſt. | 

Ihr Säugling war achtzehn Wochen alt, und 
es war der 1zte März dieſes Jahres, da dieſe Derfon 
in der Mitte des Kinnes eine fo genannte Finne bes 
kam, welche fie, ihrer Gewohnheit nach, mit den Na. 
geln der Finger oͤfters reizte, und endlich abknipp, ohne, 
daß ſie desfalls etwas widriges zu befuͤrchten ſich in 
den Sinn kommen ließ, da es ſich denn fuͤgte, daß 
zween Tage nachher, naͤmlich am 15. Maͤrz eine for⸗ 
melle Ent zuͤndung am Kinne ſich aͤußerte. 

Da ich nun des Morgens am erſt gemeldeten 
Tage zu ihr gefordert wurde, fo traf ich die Patien⸗ 
tinn ſehr erhitzt, ihr Geſicht, inſonderheit an der lin⸗ 
ken Seite geſchwollen, und das Kinn feurig und 
wn von e an, wobey ſie die de 
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ohne bonderliche Beſchwerde nicht bewegen konnte. 
Der Appetit zum Eſſen war vergangen, hingegen 
zum Trinken deſto heftiger, und der Pulſus arteria- 
rum frequens et durus, mithin das Fieber der Größe i 
dieſer Entzuͤndung proportionell. 

Beregte Umſtaͤnde zeugten genugſam v von einer 
bevorſtehenden Gefahr, wesfalls ich fo fort ex indi- 
catione temperandi et reſolvendi ein Pulver aus 
1 Loth Nitri depur. eben fo vielem Zucker, und 12 
Gran Campher mit Pineen abgerieben verordnete, 
wovon ſie alle zwey Stunden einen Coffeeloͤffel voll 
mit warmem Getraͤnke einnahm, und waͤhrend zwan⸗ 
zig Stunden dieſe Quantitat Pulver verbrauchte. 
Das ſonſt noͤthig geweſene Blutlaſſen wurde aus 
Furcht fuͤr dem Mangel an Milche noch aufgeſchoben, 
gleichwie denn auch ſehr viele ee ohne 
ſelbes gehoben werden. 

Gegen den Abend war bet Pulsſchlag noch ge⸗ 
ſchwinder, und das Geſicht von Geſchwulſt etwas 
mehr aufgelaufen, die Reſpiration und das Schlu⸗ 
cken aber ziemlich freyer, und Patientinn verſpuͤrte 
eine Muͤdigkeit wesfalls ich den Gebrauch itztbereg⸗ 
ten Pulvers zu continuiren anrieth, Pen nur dieſes, 
wenn ſie wachte. 

Als ich am 16ten dieſes früh fie beſuchte , ſo traf 
ich ſie in weit elendern Umſtänden an, da ſie zwar 
in der abgewichenen Nacht ziemlich ruhig geschlafen 
hatte, mit mir aber nicht smehmilih reden konnte, 
und am Kinne, außer der abgeknippenen, noch zwo 
Blattern entstanden, und falb anzuſehen waren. 
Uebrigens war der Leib bisher offen geweſen, und der 
Patientinn Befinden mit dem vorigen annoch einerley, 
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außer, daß fie öfters einen weißen Schleim mit 
Vomituritionen durch die Zähne, zwang, indem ſie 
ſolche wenig oder gar nicht von einander thun konnte, 
| mithin war es leider an dem, daß dieſe Entzündung 
in den heißen Brand übergegangen. Wa e 
Meine Zuflucht war nunmehro nicht zur Serpen⸗ 
taria virginiana noch Contrayerva, ſondern zum ſou⸗ 
veraineſten Mittel dagegen, ich 2205 „dem Cortici 
‚peruviano. | 

Solide Medicamente waren PER nice nur 
gen, wesfalls ich, nach einer am Arme vorgenom⸗ 
menen ſtarken Aderlaſſe, 1 Loth extr. Corticis peru- 
viani in 4 Loth eines approprürten Waſſers aufloͤſen, 
und alle Stunden davon einen Eßloffel voll nahmen 
ließ. 

Der gegenwaͤrtige Chirurgus eraminitte das 
Kinn genau, und vermuthete in demſelben eine tief 
liegende Materie, welche zu locken er einen Brey⸗ 
umſchlag aus den Speciebus emollientibus Wr ede- 
nii in Milch gekocht auflegte, und ſolches fleißig 
reiterirte. 

Nach dem Aderlaſſen erhohlte Patientin fich in 
etwas, die Mundklemme wurde geringer, ſie konnte 
deutlich reden, und das geforderte Getränk, und die 
gegebene Medicin bequem niederſchlucken. Allein, 
dieſe Freude war von keiner Dauer. Dieſer geringe 
Anſchein zur Geneſung hatte ſich kaum geaͤußert, da 
ſchon am Nachmittage mit der Exacerbation des da⸗ 
bey befindlichen Febris ſymptomaticae die Mund⸗ 
klemme wiederum ſich einſtellete, Hitze und Durſt 
heftig waren, ſo, daß in Abſicht auf letztern hier 
wuͤrde eingetroffen ſeyn, was das Alterthum En 

All- 


am Kinne. 387 
Tantalo ſebuliet; wenn Patientinn einen Mangel 


an hinlaͤnglichem Getraͤnke gelitten haͤtte. 


Das entzuͤndete Kinn warf Strahlen der Ent⸗ 
zuͤndung nach der Bruſt hinab, wesfalls nochmals 


am Fuße eine ſtarke Aderlaſſe wiederhohlet, und nach 


ein paar Stunden das Kinn durch Einſchnitte bis auf 


den Knochen ſcarificiret wurde. 


Statt der gehofften Materie kamen einige Tro. 
pfen ſchwarzes Gebluͤt zum Vorſchein, die Einſchnit⸗ 


te wurden mit Spiritu ſalis ammoniaci frottiret, und 


das Kinn und die angraͤnzenden Theile mit einer Mira 
tur aus der Solutione ſulphuris und dem Unguento 


aegyptiaco beleget. Wegen Verſtopſung des Leibes 
und zur Revulſion wurde um 10 Uhr des Abends ein 


Enema euporiſton aus Waſſer, Oel und Salz ap⸗ 


plicivet, welches den Leib öffnete, und ad nucham 


ein Amplum veſi catorium geleget, welches auch eine 


große Blaſe gezogen. 


Am Morgen des ızten erfuhr ich, daß ſie unter 


kleinen Phantaſien geſchlafen, ſtark, colliquativo 
modo geſchwitzet, und das Elixirium chinatum ver- 
braucht hatte. Der Pulsſchlag zitterte nach Art eis 
nes derb ausgeſpannten Seils, wenn man daran 


ſchlaͤgt, auch konnte ſie ziemlich vernehmlich reden, 
und das Schlucken gieng gut von ſtatten. Dieſe an 
und für ſich ſonſt gute Phoͤnomena waren von ſchlech⸗ 
ten Folgen, und es war ihnen ſo wenig zu trauen, 


als der glaͤnzenden Abendroͤthe, welche ein Vorbothe 
der untergehenden Sonne iſt. 


Es würde zwar eine Electuarium chinatum in 
ſtarker Dofi zu nehmen geordnet, und ein paar mal 
davon gebraucht: Allein die Retour der Exacerbation 
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des Fiebers verſchlimmerte alle Zufaͤlle gar ſehr, 


und die wiederhohlte nicht empfundene Scarification 
des Kinnes verrieth den kalten Brand, und da dieſer 
Theil nicht zu amputiren war, den herannahenden 
Tod, welcher am 18ten des Morgens unter großen 
Beaͤngſtigungen und epileptiſchen Zuckungen erfolgte. 


Die einige Stunden nachher verſtattete Section 
beſtimmte die Urſachen des Todes naͤher. e 


| Das Geſi cht war eingefallen und falb, und PR 
Kinn zeigte einige Spuren einer angehenden Suppu⸗ 
ration, und war anzuſehen, als ein faul Stuͤck 
Rindfleiſch, worinn viele kleine Maden ſtecken. Der 
Brand hatte das ganze Unterfinn ebenfalls bis zur 
Bruſt eingenommen, und der Gaumen des Mundes, 
das Velum palatinum, der Larynx und die dazu ges 
börigen mufculöfen Theile waren ſtark ſphacelirt, nicht 
weniger einige Stellen von den duͤnnen Gedaͤrmen vom 
Brande betroffen. An den Geburtstheilen war 
nicht die mindeſte Verwahrloſung zu entdecken, wo⸗ 
von alſo nicht, noch weniger von Wuͤrmern, derer 
keine vorhanden waren, der aufgedunſene Unterleib 
herruͤhrte, ſondern vielmehr ex Atonia viſcerum imi 
ventris flatulenta, welche auf Vollbluͤtigkeit, und 
einem verhinderten Durchgange des Gebluͤts durch 
den Unterleib, nebſt einer Neigung der Natur zum 
baldigen Ausbruche des Ordinaixen ſich gruͤndete, 
als welche Vollbluͤtigkeit per modum criſeos, mit- 
telſt eines Gewaͤchſes hat follen verringert werden, 
bey welchem weder die Zertheilung noch Suppura⸗ 
tion Statt gefunden hat, woneben Vitis bilis 
corroſivae die Krankheit bösartig und ſo bald 4 55 5 
li 


le die Gedaͤrme mithin angegriffen waren. 


Gleichwie nun der abgelaufene warme und feuch⸗ 
te Winter die Saͤfte in vielen Koͤrpern alſo aufge⸗ 
loͤſet hat, daß die Globuli fanguinei Eleiner, als 
der Durchſchnitt der Gefäße, worinn fie fließen, 
und die feſten Theile zu ſchlaf geworden find: alſo 
iſt vorberegter Zufall nicht ſowol einer Verdickung 
der Säfte, als vielmehr einer Reſolution derſel⸗ 
ben zuzuſchreiben, inſonderheit, da das gelaſſene 
Blut genugſame waͤßrichte Theile bey feiner inflam⸗ 
matoriſchen Haut hatte. 


Unter die entfernten Urſachen dieſer tödtlichen 
Krankheit gehoͤret gleichfalls die gewöhnliche Ver⸗ 
pflegung einer Amme, die Stubenhitze, und der 
Mangel an einer hinlaͤnglichen Bewegung, wan⸗ 
nenhero es nicht anders ſeyn kann, als, daß eine 
Vollbluͤtigkeit entſtehen muͤſſe, welcher man entwe⸗ 
der gar nicht, oder doch nicht zeitig genug mit der 
Diaͤt, oder dem Blutlaſſen begegnet. 


Nicht weniger haben ſich die Ammen zu huͤten 
fuͤr allen ſcharfen das Gebluͤt erhitzenden und trei⸗ 
benden Mitteln, weil ſolche die Milch ſcharf, fie. 
berhaft und untauglich fuͤr die Saͤuglinge machen, 
auch die Ammen wohl gar ſelbſt in Lebensgefahr 
ſtuͤr zen. 

Der gemeine Mann pfleget bey entſtehenden 
Finnen, Carbunkeln ꝛc. ſehr zu warnen, daß man 
an ſolche mit den giftigen Naͤgeln der Finger nicht 
kommen, noch damit abkneipen fol. Nun find 
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lich gemacht haben, vornehmlich da aus dieſer Quel⸗ 
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zwar die Naͤgel nicht giftiger, als ein ander In⸗ 
ſtrument, da ſie aber die Oeffnung nicht auf ein⸗ 
mal, und zwar nicht ohne Contuſton denen angehen⸗ 
den Ablesffibus verſchaffen, und zwar zu früh zur 
Operation ſchreiten, ſo erregen ſie einen ſtaͤrkern 
Zufluß der Säfte nach der leidenden Stelle, und 
mithin eine groͤßere Gefahr, als welcher zu ent⸗ 


gehen, man mit den Naͤgeln vorſichtiger zu Wer⸗ 
ke gehen muß. 


Einbeck, 
im Maͤrz 1756. 


/# 


D. Joh. Timoth. Gerke, 


Phyſ. Prov. et Civitatis. 
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Foortſetzung 
. der 
microſcopiſchen und phyſi kaliſchen 


Beobachtungen 
| des Hrn. Dr. Hills. 
(Siehe des 14ten Bandes ıfled Stuͤck. Seite 68. 


| Der XI. Verſuch. 
Von einer Art von Fliegen, die auf der Blume 
einer Pflanze her vorgebracht werden. | 


N Aehnlichkeit, die fich zwiſchen Thieren und 
Pflanzen findet, iſt vielleicht in der That viel 
2 größer, als man aus ihren verſchiedenen Ge⸗ 
ſtalten vermuthen ſollte. Wir finden, daß ſie nach der 
Fermentation faſt zu einerley Materie werden, und 
vielleicht iſt dieſes nicht der einzige Fall, der fähig iſt, 
ſie in einen Stand der Gleichheit zu verſetzen. Es 
fallen uns indeſſen doch außer dergleichen kuͤnſtlichen 
oder zufälligen Veranderungen einige Aehnlichkeiten, 
die ſie mit einander haben, in die Augen, und wir 
wuͤrden noch wol mehrere gewahr werden, wenn un⸗ 
ſere ſinnlichen Werkzeuge zur Entdeckung derſelben nur 
geſchickter waͤren. Unter den Arten der Schwaͤmme 
ſind verſchiedene, welche dem Geſchmacke und den Ei⸗ 
genſchaften des Fleiſches der Thiere nahe kommen, 
und pebit unter den vollkommenern Pflanzen kennen 
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wir Beyſpiele von einer gleichen Aehnlichkeit gewahr 
werden. 


Ich unterſuchte einſt an einem Abend im eee 


die ausländifchen Pflanzen, die in den Gewaͤchshaͤu⸗ 


ſern eines Gaͤrtners nahe bey Hammer ſmith aufbe⸗ 
halten wurden. Ich warf meine Augen bey dieſer 
Gelegenheit auf die Pflanze, die von dem Geruche 
ihrer Blume die Aaßpflanze genennet wird. Ich ließ 
den Topf, worinn fie ſtund, herbringen, damit einige 
von der Geſellſchaft die Pflanze riechen, und uͤberzeu⸗ 
get werden moͤchten, wie der Geruch einer Blume in 
ihrer volligen Schönheit und in der beſten Zeit ihres 
Lebens dem verfallenen und ſtinkenden Aage eines Thie⸗ 


res ſo ſehr nahe kommen koͤnnte. Als ich zwo oder 


drey Arten von derſelben Pflanze unterſuchte, die da⸗ 

mals in Bluͤte ſtunden, fand ich, daß dieſer ſonder⸗ 
bare und widrige Geruch nicht bloß an diejenige Pflanze 
gebunden, die gewoͤhnlichermaßen davon benennet 
wird; ich fand eine andere, die denſelben in einem 
kaum geringern Grade hatte. Es kam den Leuten, die 
bey mir waren, ſonderbar vor, daß anſtatt des gewoͤhn⸗ 


lichen angenehmen Geruchs der Pflanzenblumen, ſich 


hier eine finden konnte, die einen ſolchen abſcheulichen, 
und wie es ſchien, unnatuͤrlichen Geſtank hatte; wir 
wurden aber bald uͤberzeuget, daß uns keinesweges 
unſre bloße Einbildungskraft dieſen Aaßgeruch vor⸗ 
ſtellete. Eine Creatur, die viel feinere Werkzeuge 
hatte, als unſre eigne ſind, und welcher weit mehr 
an der Richtigkeit der Aehnlichkeit gelegen war, uͤber⸗ 
zeugte uns, daß wir Recht hatten. Indem wir die 
letzt erwähnte Pflanze betrachteten, ſetzte ſich eine Fliege, 
die mit denen, welche ihre Eyer in verfaultes Fleiſch 
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legen, von gleicher Art „aber viel ſchoͤner, als die ge⸗ 
meine Gattung war, indem ſie durch den Aaßgeruch 
war herbeygelocket worden, auf ein Blatt der Blume, 
und fieng vor unſern Augen an, ihre Eyer in ordent⸗ 
lichen Reihen und ziemlicher Anzahl darauf zu legen. 
Ich beſinne mich nicht, daß ich kuͤrzlich von einer 
Sache mehr waͤre geruͤhret worden, als von dieſer 
Bemerkung. Ich ließ den Topf mit der Pflanze 
darinn, in einen Winkel des Orts beſonders hinſetzen, 
allwo mehr Fliegen, wenn fie Luſt hätten, darauf 
kommen konnten, und ſagte, daß man mir ihn zwey 
oder drey Tage darauf forgfältig verwahrt nachſchi⸗ 
cken ſollte. N 
| Meine Hoffnung, die ich mir in dieſem Stüde 
gemacht hatte, ward auch nicht betrogen. Als mir 
die Pflanze gebracht ward, fo war es gar leicht zu ſe⸗ 
hen, daß verſchiedene Weibchen dieſelbe in gleicher 
Abſicht beſucht hatten, und da die Eyer alle einander 
vollkommen aͤhnlich waren, ſo erhellete deutlich, daß 
ſie alle von einerley Art von Fliegen waͤren geleget 

worden. | 
Wären fie nur von der gemeinen ſchlechten Ge⸗ 
ſtalt, rund, laͤnglicht oder oval geweſen, ſo haͤtte 
man ſich hierinn gar leicht irren koͤnnen. Es ſind 
auch in der That unter den verſchiedenen Gattungen 
der gemeinen Fliegen die Eyer einander ſo vollkom⸗ 
men ähnlich, daß ſichs, wenn man einen Haufen zu⸗ 
ſammen auf einmal ſieht, nicht gewiß ſagen laͤßt, ob 
ſie von einer oder mehrern Arten hervorgebracht wor⸗ 
den. Bey dieſem außerordentlichen Falle aber ſchien 
es gleichſam, als wenn es recht mit Fleiß ſo beſchloſ⸗ 
fen waͤre, daß die Deconomie der Natur nicht ſollte 
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verborgen bleiben; denn es zeigte ſich an der Figur 
der Eyer ſo etwas beſonders, daß es nicht moͤglich 
war, Eyer von einer andern Art von Fliegen mit 
dieſen zu verwechſeln. Die Blume der Pflanze, 
worauf ſie geleget waren, hatte eine tiefe rothe Farbe, 
und war groß. Sie lagen darauf gleichſam in vier⸗ 
eckichten Schlachtordnungen. Ihre Oberflaͤche hatte 
eine Perlen weiße und glaͤnzende Farbe, und ſahe nicht 
anders aus, als wenn die Oberflaͤche mit eben ſo vie⸗ 
len Edelgefteinen beſetzt wäre, Sie hatten eine laͤng⸗ 
lichte Figur, und welches etwas beſonders war, ſo 
waren ſie nicht der Laͤnge nach hingelegt, ſondern 
ſtunden alle auf ihrem einen Ende in die Höhe ge⸗ 
richtet. Anfaͤnglich ſchien es wunderbar, daß ſie 
dieſe Stellung behalten konnten; als wir aber eines 
von ihnen abnahmen, ſo ward das Geheimniß ent⸗ 
decket. An dem unterſten Ende eines jeden Eyes 
giengen gleichſam ein paar Hoͤrner, oder zween feine, 
dünne, geſpitzte Körper heraus. Dieſe enthielten 
augenſcheinlicher Weiſe keinen Theil der Materie des 
Eyes, ſondern hiengen nur bloß mit der Schale oder 
der äußerften Haut derſelben zuſammen. Die Blaͤt⸗ 
ter der Blume, worauf die Eyer lagen, waren nicht 
ſo duͤnne und zaͤrtlich, als ſie in vielen Arten von 
Pflanzen ſind, ſondern feſt und gewiſſermaßen ſaftig. 
Sie beſtunden aus zwo Haͤuten, und es zeigte ſich 
ganz deutlich eine klebrichte Materie zwiſchen denſel⸗ 
ben. Wenn die Creatur ihre Eyer legte, ſo brachte 
fie allezeit dieſes gabelfoͤrmichte Ende nach unten zu, 
und durch die treibende Bewegung des Schwanzes 
druͤckte ſie die beyden Spitzen in die Subſtanz der 
Blume hinein, und es ward bey der Unterſuchung 
8 9 | allezeit 
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allezeit gefunden, daß fie die oͤberſte Haut durch und 
in den Saft hineingedrungen hatte. 

Durch dieſes Mittel waren die Eyer alle befeſti⸗ 
get, aufgerichtet und nahe bey einander, und die 
Feuchtigkeit des inwendigen Theils der Blume, ſchien 


* 


ſich dadurch gewiſſermaßen den Eyern mitzutheilen; 


denn die auswendige Seite derſelben war uͤberall weit 
klebrichter und glaͤnzender, als ich jemals an Eyern 
von einer andern Art geſehen habe. Es war hand« 
greiflich, daß der Geruch der Blume, der dem Ge⸗ 
ruch ſolches Fleiſches ähnlich war, welches den Fruͤch⸗ 


ten der Fliegeneyer Nahrung verſchaffen kann, die 
alten Thiere herbeygezogen hatte, um ſolchergeſtalt 


fuͤr ihre Jungen eben ſo gut zu ſorgen, als wenn ſie 
dieſelben auf Fleiſch hingeleget haͤtten. Es zeigte 
ſich auch nicht der geringſte Zweifel, daß die Saͤfte 
der Blume den Saͤften verfaultes Fleiſches nicht eben 
fo ähnlich ſeyn ſollten, als der Geruch derſelben war, 


Eine Frage blieb indeſſen noch übrig, naͤmlich wenn 


man auch zugaͤbe, daß dieſe Saͤfte eine bequeme 
Nahrung waͤren, wie denn die Creaturen genug da⸗ 
von bekommen koͤnnten, da die Dauer der Blumen 
der Pflanzen ſo eingeſchraͤnket iſt. Die Natur hatte 
indeſſen hiervor fo gut, als für alle andere ſcheinbare 


Einwuͤrfe gegen ihre Deconomie geſorget, und da die 


Subſtanz, welche der Frucht dieſer Eyer Nahrung 
verſchaffen follte, von kuͤrzerer Dauer war, als dies 
jenigen, wovon andre gleiche Creaturen ſich naͤhren, 
ſo hielt ſich dieſes Thierchen auch eine ſo viel kuͤrzere 
Zeit im Eye und im freſſenden Zuſtande auf, als ir⸗ 
gend ein anderes. Die vollkommene Zeit von der 
Legung des Eyes aus dem Leibe des Weibchens, bis 
1 5 zur 


zur Hervorbringung eines vollkommenen gefluͤgelten 


Inſects, ſo dem Weibchen gleich iſt, macht zwar 


23 Tage bey dieſer Art aus, allein das meiſte dieſer 


Zeit geht mit dem Paͤppchen oder Nymphenzuſtande 
hin, worinn keine Nahrung noͤthig iſt; und die Zeit 
des Eyes und des ſich bewegenden freſſenden Wurms 
koͤmmt mit der Zeit der Dauer der Blumen eee 
men uͤberein. 
Waͤhrend der Zeit, daß ich mich in dem war⸗ 
men Behaͤltniſſe aufhielt, wo die Pflanze anfaͤnglich 
ſtand, hatte ich die Anmerkung gemacht, daß der 
Aaßgeruch der Blume an denen viel ſtaͤrker war, die 
ſich eben öffneten, und daß derſelbe an den andern ſtu⸗ 
fenweiſe ſchwaͤcher ward. Dieß reizte die weiblichen 
Fliegen, die da herum waren, ihre Eyer auf die erſt⸗ 
gedachten Blumen vor andern zu legen; und die, ſo 
in ſolchem Zuſtande waren, hatten eine Zeit darauf 
zu bleiben, die allen Endzwecken des Thieres vollkom⸗ 
men gemäß war. 
Es wuͤrde mir ſchwer geworden ſeyn, die ver⸗ 
ſchiedenen Zeiten derer Eyer mit Richtigkeit zu be⸗ 
merken „die auf die Blume waren geleget worden, 


ehe mir die Pflanze zugeſchicket war; allein das Gluͤck 


war meiner Unterſuchung günſtiger „als ich mirs 
hatte vorſtellen koͤnnen. Eine artige Knospe fieng 
an, ſich den andern Tag zu oͤffnen, nachdem ich die 
Pflanze in mein Haus bekommen hatte. Ich hatte 
ſie mitten am Tage, um der Luft willen vor ein 
Fenſter geſetzet, und hatte das Vergnuͤgen gar bald 
zu ſehen, daß ſich zwo weibliche Fliegen von derſel⸗ 
ben Art, die ich in dem warmen Behaͤltniſſe darauf 
Ba ſitzen ſehen, itzo auf die ſch öffnende Knoſpe 
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ſetzeten, und dieſelbe Operation in meinem Fenſter an⸗ 
ſiengen. Dieſes ſchien um ſo viel ſonderbarer, da 
ich die Art niemals vorher geſehen hatte. Ich war 
aber ſehr gluͤcklich, eine ſolche Gelegenheit zu haben, 
dem ganzen Fortgange einer fo ungewoͤhnlichen Bes 
gebenheit in der thieriſchen Welt nach allen ihren Thei⸗ 
len nach zuſpuͤhren. Es war ohngefaͤhr um vier Uhr 
des Nachmittags, als dieſe Eyer auf die Blume ges 
leget wurden, und um acht Uhr des folgenden Abends 
waren ſie alle ausgehecket. Die Wuͤrmer, die dar⸗ 
aus hervorgebracht waren, fiengen ſogleich an zu eſſen. 
Sie funden ihren Weg durch die öberfte Haut, und 
verzehrten die ſaftige Materie des Blattes. Ob nun 
die Quantität davon von Natur ſehr betraͤchtlich iſt, 
oder ob die Natur dieſelbe wieder erſetzet, das kann 
ich nicht beſtimmen, allein die Blume blieb, ohnge⸗ 
achtet ſie ſo gar ſehr angegriffen ward, noch ganzer 
fuͤnf Tage kraͤftig und ſaftig. Nach Verlauf dieſer 
Zeit ward ſie welk, und die Wuͤrmer wurden unge⸗ 
ſchickter in ihren Bewegungen, endlich fielen: fie ab, 
krochen langſam auf der Erde unten an der Pflanze 
herum, und bemuͤheten ſich auch im gerinaften nicht 
wieder hinauf zu kommen. Den folgenden Morgen 
ward ich gewahr, daß ſie brauner waren, als vorhin. 
Dieſe Farbe nahm immer zu, der Kopf blieb nicht 
mehr ſo klein, und noch vor dem Abend deſſelben Ta⸗ 
ges waren ſie alle in dem Nymphen⸗ oder Puͤppchen⸗ 
zuſtande. 

Es iſt die Gewohnheit vieler Tierchen von der 
gefluͤgelten Art, daß fie ſich, ben der Herannaͤherung 
dieſes Standes der Ruhe, in der Erde begraben; 
und ich war ſchon einigermaßen beſorgt, daß etwa die 

Unter⸗ 
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Unterlaſſung davon, oder der Mangel der Geſund⸗ 


heit und Kraͤfte an dieſen Wuͤrmern, mich des er⸗ 
warteten Vergnuͤgens berauben moͤchte, die Fliege in 
ihrem vollkommenen Zuſtande zu unterſuchen. Ich 
ſahe aus dieſer geringen Bemerkung des gegenwaͤrti⸗ 
gen Thieres, waͤhrend der Zeit, daß es die Eyer legte, 
daß es eine Art waͤre, die die Aufmerkſamkeit eines 


Naturforſchers vollkommen verdiente; doch findet ſich 


kein Zuſtand, worinn die gefluͤgelten Inſecten uͤber⸗ 
haupt fo vollkommen, oder ſo geſchickt zun Bemerkung 
ſind, als wenn ſie eben aus dem Puͤppchen hervorge⸗ 
bracht werden. Es hat nicht die Beſchaffenheit mit 


ihnen, als mit Thieren, die aus Eyern hervorgebracht 
werden, welche klein und nichts bedeutend ſind, und 
nachgehends zu ihrer Reife wachſen. Alles dieſes 
geſchieht bey den gefluͤgelten Arten, waͤhrend des 


Wurmzuſtandes, und der Zeit der Ruhe, die in dem 
Puͤppchen zugebracht wird, und die Creatur wird aus 


dieſer Schale, oder dieſem Gehaͤuſe auf einmal in ih⸗ 
rer ganzen Vollkommenheit, und in ihrer beſtimmten 


Groͤße hervorgebracht. Die Theile ſind zwar naß, 
und die Fluͤgel gefalten und zuſammengeſchrumpft, ſo 
bald ſie aber verbreitet ſind, und das ganze Thier 


trocken iſt; ſo iſt es in einem Stande der Vollkommen⸗ 
heit, in welchem es zwar ein jeder Zufall verletzen, aber 
nichts ſeine Schoͤnheit vergroͤßern kann. Nach dieſem 
Plane wird der Leſer allezeit finden, daß ich meine Be⸗ 
merkungen des vollkommenen Thieres von dieſer Art zu 
folge meiner Sorgfalt fuͤr daſſelbe in ſeinem kriechen⸗ 
den Zuſtande, bis zu der Hervorbringung deſſelben 
aufſchiebe. Bey dieſer ſonderbaren Gelegenheit aber 


wird es nicht undienlich ſeyn, von dem vorbereitenden Zu⸗ 
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ſtande des kriechenden Thieres, ſo zuerſt auf den Blaͤt⸗ 
tern der Blume hervorgebracht ward, Nachricht zu 
geben. 

Der Wurm öffnete ſich feinen Weg allezeit aus 
dem oberſten Ende des Eyes, indem er ein Loch da⸗ 
durch nagete, wozu ihn denn die Natur ſehr wohl vers 
ſehen hatte; denn dieſelben Werkzeuge dienten dazuz 
die ihm nachgehends zum Freſſen nutzten. Wenn er erſt 
aus dem Eye herauskoͤmmt, iſt er ſehr klein; er ge⸗ 
langet aber gar bald zu feiner vollkommenen Größe, 
welche ohngefaͤhr den fuͤnften Theil eines Zolles in 
der Länge ausmachet, gegen weiche die Dicke ein ge⸗ 
hoͤriges Verhaͤltniß hat. Die Farbe deſſelben iſt ein 
ſchoͤnes Perlenweiß, eben ſo, wie das Ey ausſieht, 
woraus er hervorgekommen, ſein Koͤrper aber beſteht 
ohngefahr aus zwölf: Ringen. Die Knoͤrpel, wel⸗ 
che dieſelben an einander fügen, find rund, erhaben, 
dick wie Seile, und ſind nicht ſo ſchoͤn weiß, wie die 
uͤbrigen Theile. Der Kop iſt ſehr klein und ſcharf. 
Das entgegen ſitzende Ende iſt dicker, als einiger an⸗ 
derer Theil des Leibes, wie denn der Leib von der 
Spitze des Kopſes an, bis an das gegenſeitige Ende 
immer ſtufenweiſe an Dicke zunimmt. Das dickeſte 
Ende der Creatur hat ein ganz abgeſtumpftes Anſehen. 
Der Rand deſſelben iſt von einem dicken weißen Rin⸗ 
ge umgeben, ſo den Knoͤrpeln aͤhnlich iſt, die die 
Ringe des Leibes aneinander fuͤgen. An dem obern 
Theile deſſelben find zwo Oeffnungen oder runde Lös 
cher, wovon ein jedes mit einem dicken Buſche kleiner 
Haare umgeben iſt, ohne Zweifel zu verhuͤten, daß nichts 
hinein kommen koͤnne. Dieſes ſind die hintern Werk⸗ 
zeuge der Reſpiration „auch ſind deren noch zwey an⸗ 
8 dere, 
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dere, naͤmlich die voͤrdern, die oben an der dritten 
Abtheilung des Leibes ſitzen. Denn dieſe Inſecten 
holen, ſo lange ſie in dieſem Zuſtande ſind, nicht burch 
den Mund Luft, wie andere Thiere, ſondern allezeit 
durch dergleichen außerordentliche Oeffnungen. Wir 
muͤſſen erwaͤgen, daß der Leib des kuͤnftigen gefluͤgel. 
ten Thieres die ganze Zeit in dieſem Gehaͤuſe befind⸗ 
lich, und gewiſſer Maaßen independent von demſel⸗ 
ben iſt, die Werkzeuge des Eſſens, die dem Wurme 


noͤthig find, ſitzen nicht feſt an der Fliege, ſondern 
gehoͤren zu der Zahl derer Theile, die in der Veraͤn⸗ 


derung weggeworfen werden, ungeachtet ſich eine Ges 
meinſchaft fuͤr die naͤhrenden Säfte der Speiſe zwis 
ſchen dem Munde des Wurms und dem eingeſchloſ⸗ 


ſenen Thiere findet. Die dem Thiere ſo nothwendige 


Reſpiration kann durch Werkzeuge geſchehen, die mit 


dieſem Zubehoͤr ganz keinen Zusammenhang haben. 
Das kleine und geſpitzte aͤußerſte Ende des Kopfs des 


Wurms war mit einem Werkzeuge zum Eſſen ver⸗ 
ſeben, das aus zwey ſcharfen und ſtarken Zähnen von 


einer braunen Farbe beſtand, welche der Wurm bey 


Oeffnung des Mundes bervorſtieß, oder nach Gut⸗ 


duͤnken zuruͤck zog, und womit er ſich den Weg durch 


die Schale des Eyes, und nachgehends durch die 
Haut des Blattes der Blume in die 1 Subſtanz 
bahnte. 
a i Dies war die Fiaur des Wurmes, während der 
Zeit ſeines Eſſens. Das Freſſen bieſer Creatur waͤh⸗ 
ret nur eine gewiſſe eingeſchraͤnkte Zeit, welche gaͤnz⸗ 
lich zu der Ernaͤhrung des eingeſchloſſenen Thieres 
bis zu einem gewiſſen Grade beſtimmet iſt; und wenn 
ig erreicht iſt, fo frißt der Wurm nicht das ge» 
ringſte, 
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ringſte, wenn ſich gleich ein noch ſo großer Ueberfluß 
an Nahrung findet. Er bereitet ſich vielmehr zur 
Ruhe, entweder unter der Bedeckung eines Gehaͤu⸗ 
ſes, das er ſelbſt gemacht hat, oder unter einem di⸗ 
cken Gewebe, das er, wie die Raupen, oder Sei⸗ 
denwuͤrmer, ſpinnt; oder auch unter einer noch ſimp⸗ 
lern Schale feiner eigenen verhaͤrteten Haut, worinn 
auf eine Art, die niemand begreifen kann, die Vers 
aͤnderung in das vollkommene Thier vorgeht. 

Als dieſe Würmer von der Blume herabfie⸗ 
len, von welcher ſie bisher waren ernaͤhret worden; 
fo wußte ich, daß die Zeit diefer Veraͤnderung her— 
annaͤherte; und es war leicht zu vermuthen, weil 
dieſe Creatur von der Madenart war, daß die Ver⸗ 
aͤnderung unter einer Schale von ihrer eigenen Haut 
geſchehen wuͤrde. Der Kopf zog ſich nach einem 
Kriechen von wenigen Stunden ein, und was am 
ſonderbarſten ſchien, ſo nahm das entgegen ſitzende 
abgeſtumpfte Ende eine ſphaͤriſche Geſtalt an. Die 
Ringe des Leibes wurden höher, die Zwiſchenraͤume 
enger, und der ganze Körper ward, außer der Vers 
aͤnderung der Farbe in ein tiefes Caſtanienbraun, 
anſtatt daß er vorhin laͤnglicht, und einigermaßen 
kegelfoͤrmig geweſen, oval und beynahe gleich dick an 
beyden Enden. Die Merkmaale der Oeffnungen 
zum Lufthohlen blieben an beyden Enden deutlich, 
und wie auch immer der Zuſtand des inwendigen noch 
ungeformten Thieres ſeyn mag, ſo behaͤlt es doch oh⸗ 
ne Zweifel in ſolcher Form noch immer den Gebrauch 
davon. Das ſonderbarſte an dieſer Schale war die⸗ 
ſes, daß gegen das Ende zu, wo der Kopf des Wurms 
geweſen war, ſich eine duͤnne Stelle fand, aus wel⸗ 
and. Be. cher 
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cher die Creatur, allem Anſehen nach, in ihrem ge⸗ 
flügelten Zuſtande, ihren Weg nehmen ſollte, auch 
ragten ein paar kurze Erhoͤhungen gleich Hoͤrnern, 
oder Ohren an dieſem Ende hervor, die vorhin in 
keinem andern Zuſtande des Thieres waren geſehen 
worden. 

Da ich eine ziemliche Anzahl von dieſen Puͤpp⸗ 
chen hatte; fo nahm ich mir vor, den Fortgang des 
Wachsthums des geflügelten Thieres in denſelben von 
Zeit zu Zeit zu bemerken. Ich ſtellte mir vor, es 
wuͤrde zu der Veraͤnderung nicht gar viele Zeit erfor⸗ 
dert werden, und widmete daher alle Tage eines da⸗ 
von dem Verderben „um den Bewegungen der Na— 
tur in dieſer wunderbaren Verwandelung, wie die 
Unwiſſenheit ſie bisher hatte zu nennen pflegen, nach 
zu ſpuͤren. Ich hatte mir große Dinge von dieſer 
Nachforſchung verſprochen, ich ſahe mich aber gaͤnz⸗ 
lich betrogen. Das, welches ich den erſten Tag oͤff⸗ 
nete, enthielt bloß eine kleine Quantitaͤt weißer fluͤßi⸗ 
ger Materie, wie Sahne; das, ſo ich den andern 
Tag öffnete, enthielt daſſelbe, und ſo gieng es im⸗ 
mer fort, bis an den zwoͤlften Tag, um welche Zeit 
ich dann ſo viele vernichtet hatte, als ich fuͤr gut fand, 
zu dieſer vergeblichen Unterſuchung anzuwenden, ohne 
die geringſte Veraͤnderung in der darinn enthaltenen 
Macerie, oder die geringſte Naherung zu der Geſtalt 

eines ſolchen gefluͤgelten Thieres, als welches die Eyer 
„geleget hatte, oder in der That die geringſte Abwei⸗ 
chung von dem Zuſtande der ſimpeln Fluͤßigkeit, die 
ich in dem erſten geſehen hatte, anzutreffen. 

Nachdem ich einige Tage an aller Frucht meiner 
Muͤhe gezweifelt, und die wenigen noch en 
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Puͤppchen durch einen Zufall aus Mangel der Nah⸗ 
rung, durch ein Verſehen des alten Thieres, oder 
aus Mangel des Schutzes der Erde, worinn ſie haͤt— 
ten muͤſſen eingegraben werden, als wie verloren 
aufgegeben hatte; ſo hatte ich das Vergnuͤgen dasje⸗ 
nige zu ſehen, was ich ſo wenig erwartete. Dieſes 
war eine Bewegung, oder Erhebung, und ein Zit⸗ 
tern an der duͤnnen Stelle der Schale eines der Puͤpp⸗ 
chen, wovon ich geſagt habe, daß fie nahe an dem 
Theile geweſen, wo der Kopf des Wurms geſtanden. 
Ich beobachtete den Ausgang davon mit einem klei⸗ 
nen Vergroͤßerungsglaſe, das ich in der Hand hatte, 
und es waͤhrete nur wenige Minuten, da ich ſahe, 


daß ſich dieſe duͤnne Stelle, die vielmehr eine Schale 


oder Bedeckung einer Oeffnung, ſo mit dem uͤbrigen 
Gehaͤuſe zuſammen hieng, als ein ordentlicher Theil 
davon, zu ſeyn ſchien, von der dickern Subſtanz, 


womit ſie zuſammen hieng, an der Spitze zu loͤſen 


anfieng. Die Bewegungen von innen wurden nun. 
mehro wegen dieſer Hoffnung eines gluͤcklichen Erfolgs 
augenſcheinlich verdoppelt, und in wenig mehr Zeit 


erweiterte ſich die Oeffnung an beyden Seiten, die 
Schale ward allmaͤhlig an allen Ecken gelöfer, und 


fiel vermittelſt noch einer Bemuͤhung ab. 
Hier war nunmehro eine Oeffnung zu der Hoͤh⸗ 

lung der Schale, und an derſelben erſchien ein dichter 

Klumpen von einer ovalen Geſtalt, fo mit Leben be= 


gabet war, und ſich eins ums andere ausdehnte, und 


zuſammen zog. Ich hielt denſelben fuͤr den Kopf der 


Fliege, wunderte mich aber, daß ich kelne Spuren 


von Augen, Antennis, oder andern Theilen eines 


Kopfes daran fand. Alles, was die beſte Kraft 
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eines einzelnen Glaſes zeigte, war, daß es eine un⸗ 
regelmaͤßige Oberflache hatte, und haaricht war. 
Die Bewegungen der Ausdehnung und Zuſammen⸗ 
ziehung an dieſem Theile fuhren fort, und es war au⸗ 


genſcheinlich genug, daß dieſelben von der Reſpira⸗ 


tion herruͤhreten, und folglich war die unmittelbare 
Nothwendigkeit der Oeffnungen zum Lufthohlen in 
dem am unlebhafteſten 5 ee Zuſtande des Puͤpp⸗ 
chens deutlich, indem es eben ſo deutlich war, daß 


die Creatur ihre erſte Naͤherung zur Freyheit dieſen 


Bewegungen zu danken gehabt, als wodurch die Be⸗ 


deckung der Oeffnung war abgetrieben worden, durch 


welche ſie nunmehro im Begriffe war, aus ihrer 
Einſchraͤnkung zu entkommen. 105 

Die Bewegung waͤhrete fort, und nahm zu, bis 
der voͤrderſte Theil der Schale herunter gebracht war, 


und zu gleicher Zeit zeigte ſich eine Spalte auf dem 
Ruͤcken der Schale, oder der Haut, die bey dem 


Mittelpuncte der Oeffnung anfieng, fo durch den Ab» 
fall des Stuͤckes gemacht war, und ſich bis den hal⸗ 
ben Ruͤcken herunter erſtreckte. Da dieſe gar bald 


weiter ward, fo zeigte fich eine zureichende Oeffnung, 
wodurch das ganze Inſect herauskommen konnte. Die 


Gelegenheit ward nicht hindangeſetzet, die Creatur 
zwang ſich vorwaͤrts, bis der Leib und endlich die Len⸗ 
den der Hinterbeine erſchienen, dieſe ſchienen haupt⸗ 
ſaͤchlich beſchaͤfftiget geweſen zu ſeyn, die Creatur in 
die Hoͤhe zu ſtoßen, und folglich war alles nunmehro 

gewiſſermaßen vorbey. Die vier voͤrdern Beine fien- 


gen nun auch an, ſich hervor zu thun, und vermit⸗ 


telſt derſelben ſahe man die ganze Creatur in Frey⸗ 
heit, die aus dem Gehaͤuſe gleichſam herauskroch, 
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in welchem ſie ſo viele Tage in Ruhe und Daene zu⸗ 
gebracht hatte. 

Ich nahm das noch ungeſchickte und auf eine ſelt⸗ 
ſame Art fid; bewegende Thier auf einen Bogen weiß 
Papier, unterſuchte es am Lichte, und mit Huͤlfe von 
Gläſern, und konnte weiter nichts davon entdecken, 
als daß es eine Art eines unformlichen Klumpens 
belebter Materie waͤre. Es war von einer laͤnglich⸗ 8 
ten Geſtalt, und hatte ſechs Beine, die alle in Be⸗ 
wegung waren, auch ward der Leib dadurch eins ums 
andere ausgedehnet, und zuſammen gezogen, und wei⸗ 
ter zeigte ſich nichts von der Creatur. Was ich an⸗ 
faͤnglich fuͤr den Kopf gehalten hatte, davon ſahe ich 
nunmehro ganz deutlich, daß es die Bruſt wäre, und 
ich gerieth auf die Vermuthung, daß der Kopf durch 
einen Zufall abgeriſſen und in der Schale geblieben 
waͤre. Dieſe Vermuthung waͤhrete jedoch nur we⸗ 
nig Minuten. Die noch unſichtbaren Theile zeigten 
ſich gar bald, und einem Auge, ſo des Verfahrens 
der Natur nicht gewohnt geweſen, wuͤrde es nicht an⸗ 
ders vorgekommen ſeyn, als wenn dieſe Theile erſt 
nach der Ausſchließung des Thieres waͤren erſchaffen 
worden. Es zeigte ſich hier der groͤße Augenſchein 
von der Welt, daß die weſentlichſten Theile des Thie⸗ 
res aus den übrigen hervor wuͤchſen, nachdem die 
ftärferen aus dem Gehaͤuſe oder der Schale hervor⸗ 
gebracht waren. 

Da verſchiedene Theile der Fliege nicht eher nuͤtz⸗ 
lich find, als bis fie ſich in der freyen Luft befindet, und 
die Natur dem ganzen Koͤrper bis zu der Zeit nur 
einen fehr engen Umfang vergoͤnnet hat; fo find dieſe 


eg zuſammen gefaltet, und liegen auf eine merk⸗ 
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würdige Art auf, um und in einander. Das vörs 
derſte Ende der Bruſt der Fliege hatte, wie ſie zu⸗ 
erſt aus der Schale hervor kam, ſtumpf und eben 
geſchienen, allein nach verſchiedenen wiederhohlten 
Ausdehnungen, wodurch die urſpruͤngliche Aus ſchlieſ⸗ 
ſung des Thieres war verurſachet worden, ſahe man 
die Spitzen zwey kurzer und duͤnner Haare aus der 
ovalen Oberfläche hervor ſchießen. Die dickern, aber 
laͤnglichten Körper, woraus dieſe aͤußerſten Enden her⸗ 
vor wuchſen, zwangen ſich hiernaͤchſt heraus, und einem 
gewohnten Auge war es ganz deutlich, daß es die 
Antennae einer zweygefluͤgelten Fliege wären. Hier- 
auf zeigten ſich die voͤrdern Oberflächen zweener bun⸗ 
ten Kreiſe, welche ganz deutlich der Umfang der Au⸗ 
gen eines Inſects von derſelben Art war, und auf der 
Stirn ſaß, worauf ſich endlich der ganze Kopf zeigte. 
Kaum war derſelbe ganz zu ſehen, ſo wuchs er zu 
einer ſolchen Groͤße, daß ſein Diameter zweymal ſo 
groß, als der Diameter der Bruſt war. Es koͤnnte 
anfänglich das Anſehen gehabt haben, als wenn der 
Kopf vor unſern Augen en wäre, allein ob» 
gleich eine vernünftige Unterfuchung augenſcheinlich 
zeigte, daß er bloß aus der Hoͤhlung der Bruſt, 
worinn er ſich vorhin aufgehalten, hervorgeſtoßen 
waͤre; ſo ſchien es doch, nach dieſer ploͤtzlichen Ver⸗ 
aͤnderung in der Groͤße, wunderbar zu begreifen, wie 
ein Ding ſich bis denſelben Augenblick in einer Hoͤh⸗ 
lung habe aufhalten koͤnnen, deren Diameter, doch 
nicht halb ſo groß als ſein eigner war. a 
Der Kopf war nunmehro ganz, und an ſeiner 

gehörigen Stelle, und die Beine waren feſt, und un. 

terſtuͤtzten den sage gut, aber die a 1 8 
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noch nicht: Als ich den Ort unterſuchte, an welchem 
fie zu erwarten waren; fo bemerkte ich zwo unregel⸗ 
maͤßige Erhebungen, die eine runzlichte Oberflache 
hatten, und ziemlich groß waren, und unter ihnen die 
begmden laͤnglichten Stengel, von welchen wir ſehen, 
daß fie die Kugeln unter den Flügeln aller zweyfluͤg⸗ 
lichten Fliegen unterſtuͤtzen. Hieraus erhellete augen- 
ſcheinlich, daß die Erhoͤhungen an den beyden Seiten 
am Ende der Bruſt die Flügel in ihrem zuſammen⸗ 
gefaltenen Zuſtande waͤren, und dieſes ward gar bald 
durch ihre Ausbreitung völlig bewieſen. Die Flügel 
ſind in dieſem ganzen Geſchlechte von Creaturen die 
letzten Theile, die nach der Ausſchließung aus dem 
Puͤppchen erſcheinen; fie find der aller zaͤrtlichſte Theil 
der ganzen Bildung; es iſt auch kein Wunder, da fie 
in einem ſo kleinen Umfange zuſammen gefaltet ſind, 
daß ſie daher einige Zeit erfordern um ausgebreitet 
werden zu koͤnnen. Als ich meine Augen darauf ges 
richtet hatte, ſo fiengen ihre Falten und Runzeln an, 
aus einander zu gehen, und ihr ganzer Umfang ſich 
auszubreiten. auch fieng ihre Farbe an blaſſer zu werden. 
Ich habe niemals etwas ſo erſtaunliches geſehen. 
Ingeacher ich dazu vorbereitet war, und wußte was 
es waͤre; ſo kam es mir doch niche anders vor, als 
wenn ſie aus dieſem Orte auf eine ſolche plötzliche Art 
hervorwuͤchſen. Es ward einige Zeit dazu erfordert, 
ehe fie völlig aus einander gewickelt wurden; es war 
aber etwas recht erſtaunliches zu ſehen, daß ſich zwey 
unregelmaͤßige Kuͤgelchen, die nicht groͤßer waren, als 
Nadelkoͤpfe, ſich in eine Laͤnge und Breite ausdehn⸗ 
ten, die der Groͤße des ganzen Koͤrpers mehr als gleich 
war. Als fie völlig geöffnet waren, fo lagen ſie auf 
Ce 4 dem 
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dem Ruͤcken der Creatur quer uber einander her, und 
giengen ziemlich weit uͤber das außerſte Ende des 
Schwanzes hinaus. 


Die Zeit meiner letzten Bien dieſes Thie 


res war nunmehro gekommen. Die Creatur war in 


ihrer Vollkommenheit. Sie ſieng an ihre Flügel 
zu ſchwingen, und die Furcht ihre zarte Bildung zu 
verletzen, imgleichen, daß fie wegfliegen möchte, mach⸗ 
te es mir zu einer Nothwendigkeit, die Mittel zu ihrer 


i fernern Unterſuchung durch ihren Tod in Sicherheit 


zu ſetzen. Es iſt ein grauſamer Preiß, den wir fuͤr 
Diele Unterſuchungen bezahlen, wenn die Creatur, die 
uns ein Vergnuͤgen machen ſoll, ihr eignes Leben da⸗ 
fuͤr aufopfern muß. Ich habe oft einen Schmerz 
empfunden, wenn ich ſolchergeſtalt ein Individuum 
habe tödten muͤſſen, um eine Keane von der gan⸗ 
zen Art zu erlangen, und wenn ſich zur Rechtfertigung 


ſolcher Handlungen nicht mehe, als die bloße Begier⸗ 
de zur Erkenntniß anfuͤhren ließe, ſo wuͤßte ich nicht, 


wie ſie zu rechtfertigen waͤren. Da es indeſſen noth⸗ 
wendig iſt, bey ſolchen Faͤllen das Object der Be⸗ 


merkung zu toͤdten, fo bin ich allezeit mitleidig es in 


einem Augenblicke zu thun. Eine Nadel, deren 


Spi ze in Scheidewaſſer getunket war, wa alſo 


durch die Bruſt der Creatur geſtoßen, womit ich ſie 
auf einem Stuͤcke Kork befeſtigte, um die Bequem⸗ 


lichkeit zu haben, ſie zur deſto beffern Unterſuchung 8 


umkehren zu koͤnnen. 


Obgleich dieſes Inſect groß genug iſt, um ſeine 0 


Schoͤnheiten dem bloßen Auge darzulegen; ſo iſt es 
doch einer ſo zarten Bildung und Farbe, daß die 
Huͤlfe eines amen von geringer Wir⸗ 
| fung 
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kung der Bemerkung gar ſehr zu ſtatten koͤmmt. 
Sie iſt der gemeinen blauen Fleiſchfliege ohngefaͤhr 
an Länge gleich, ihr Koͤrper iſt aber von einer ganz 
andern Bildung, und iſt derſelben an Dicke nicht 
vollig gleich. Sie iſt, gegen die Lange zu rechnen, viel 
ſchmaͤler, und von einer flachen Geſtalt, etwas rund 
auf dem Ruͤcken, hohl am Bauche, und hat ein ab⸗ 
geſtumpftes Ende. 
Der Kopf iſt ziemlich groß, und ſcheint gehoͤrnet. 
Die Antennae ſind kurz und dick, und gehen gerade 
vorwaͤrts. Der Kopf hat eine elliptiſche Figur, 
und ſitzt in der Queere am Leibe; denn der Diame⸗ 
ter deſſelben von einer Seite zur andern, iſt wenigſtens 
anderthalbmal ſo groß, als der Diameter von der 
Stirne bis an den Leib. Die Schoͤnheit des ganzen 
Inſects iſt kaum zu beſchreiben. Die Hoͤrner, oder 
Antennae, haben ihren Urſprung dicht an einander in 
der Mitte des Kopfes, und gehen von da bis zu ih: 
ren Spitzen immer weiter auseinander. Ein jeder 
davon beſteht aus einem kurzen Stengel, einem ein⸗ 
zigen ovalen Gelenke, und einem Haare, oder einer 
Borſte. Der Stengel iſt von einer blutrothen Farbe, 
und iſt duͤnne und polirt auf der Oberflaͤche. Das 
Gelenke iſt von einer ovalen Geſtalt und ziemlich dicke. 
Es hat eine zierliche mit Furchen verſehene Oberfläche, 
die in kleinen Entfernungen von einander ſtehen, und 
die Erhöhungen zwiſchen denſelben find ſehr glatt aus- 
geruͤndet und glänzend. Die Farbe dieſes Gelenkes 
iſt ein zierliches und ſtarkes Blau, und der Farbe 
des Leibes der gemeinen Fleiſchfliege vollkommen gleich. 
Das Vergroͤßerungsglas zeiget drey Reihen von 
Puncten, die in den Hoͤhlungen einer jeden der Fur⸗ 
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chen laufen, eine in der Mitte, und eine an jeder 
Seite in einer kleinen Entfernung. Es wird ein ſehr 
ſtarkes Vergroͤßerungsalas dazu erfordert, fie zu fer 
hen, ſie ſind aber an dieſer Art nichts beſonders. Ich 
f babe ſie in den Furchen, der mit Gelenken verſehenen 
Antennarum einiger anderer geſehen, und ich bin nicht 
ohne Hoffnung, daß ſie einmal zur Erklärung des 
bisher unbekannten Gebrauchs dieſer Werkzeuge Dies 
nen werden. Das Haar, welches eine jede Anten- 
nam endiget, waͤchſt aus dem oberſten Theile des 
Gelenkes, allein nicht aus deſſen Mittelpuncte, ſon⸗ 
dern aus der aͤußerſten Seite deſſelben. Es iſt wohl 
anderthalbmal ſo lang, als das Gelenke, iſt ziemlich 
dick und ſteif, und ſcheint vielmehr ein Abſchnitt von 
einer Borſte, als ein feines Haar zu ſeyn. Die 
Oberflache deſſelben iſt ſehr hell und glänzend, und 
die Farbe ein tiefes Schwarz. Die ganze Antenna, 
wenn fie zuſammen überfehen wird, ſcheint von einer 
purpurhaften Farbe zu ſeyn; wenn ſie aber genauer 
betrachtet wirb, ſo erſcheint ſie viel ſchoͤner in dem or⸗ 
dentlichen Unterſchiede der Farben, die alle in ihrer 
Art ſtark und fehön find, | 
Die Augen nehmen bey vielen Arten der Fliegen 
faſt den groͤßten Theil des Kopfes ein, aber ſo iſt es 
nicht bey dieſer Art. Dieſes kommt nicht daher, daß 
ſie klein ſind, ſondern der Kopf an und fuͤr ſich ſelber 
iſt in feiner Queerlage größer, als bey den meiſten 
andern Arten. Es iſt ein ziemlich großer Platz zwi⸗ 
ſchen ihnen, auf welchem die Antennae ſitzen, auch 
iſt ſowol über als unter den Augen, wie auch an bey» 
den Seiten noch mehr von der bloßen Oberfläche des 
* zu ſehen, ſo daß ſie, ob ſie zwar groß ſcheinen, 
dennoch 
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Ferme nicht den ganzen Umfang des Kopfes ausma⸗ 
chen, ſondern wie Lichter in Pfeifen an den Seiten 
deſſelben geſetzet ſind. Dieſer ganze bloße Theil des 
Kopfes iſt von einer ſehr ſchoͤnen Purpurfarbe, die 
tief und veraͤnderlich iſt, ſo daß ſie nach dem verſchie⸗ 
denen Lichte, worinn fie geſehen wird, auch unter⸗ 
ſchiedlich iſt. Es ſitzen einige wenige kurze, ſteife und 
kohlſchwarze Haare darauf, die der Farbe eine allge⸗ 
meine Dunkelheit geben. Die Augen ſelber haben 
die Figur einer halben Kugel. Sie ſind auf die Art 
eines Glaſes, welches vervielfaͤltiget, auf ihrer gan⸗ 
zen Oberflache in kleine Fächer vertheilet, und die Li⸗ 
nien, die zu ihrer Abtheilung dienen, ſind ſehr ſchoͤn 
und ſubtil. Von dieſer Einrichtung koͤmmt es daß 
das Auge ſowol dieſes Inſects, als auch noch einer 
Menge anderer aus einer ſehr großen Anzahl kleiner 
Augen zuſammen geſetzet ift, und es muß in kleinen 
Entfernungen auf einmal allenthalben rund um ſich 
herum, und zwar ſehr genau ſehen. Die Natur 
hat fuͤr dieſes kleine Geſchlecht dermaßen geſorget, daß 
ſie ihre Nahrung in viele Portionen vervielfältige, 
und tauſend Urſachen ihrer Gefahr anſtatt einer ſehen. 
Die Farbe dieſer Augen iſt ſehr ſchoͤn, und fehr ver» 
aͤnderlich. Sie ſehen in verſchiedenem Lichte ganz 
unterſchiedlich aus, und da ihre kugelfoͤrmige Figur 
das Licht in mancherley Richtungen empfaͤngt, ſo iſt 
die Veraͤnderung faſt unendlich. Die Farben, die 
ſich am meiſten ausnehmen, ſind ein kupferichtes Roth 
und ein blaſſes Gruͤn. In manchem Lichte ſcheinen 
ſie, wie die Seide von veraͤnderlichen Farben, welche 
Purpur und gruͤn ſind, in manchem aber haben ſie 
bloß ein ſchoͤnes helles gelbgruͤn, und in manchem = 
ie 
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ſie faſt ganz feuerroth. Ihr ganzes Anſehen if chr 
hell und glänzend, und ihre Schoͤnheit kann durch 
den Pinſel nicht nachgeahmet, und mit Worten kaum 
beſchrieben werden. An dem breiten Platze, der zwi⸗ 
ſchen dieſen Augen hinablaͤuft, oder an der Stirne 
des Kopfes, nicht weit unter dem Urſprunge der An- 
tennarum ſtehen drey kleine helle Erhoͤhungen. Sie 
find ſehr klein, haben eine glänzende Oberflache, „eine 
kohlſchwar ze Farbe und eine halbkugelfoͤrmige Figur. 
Sie ſtehen in der Geſtalt eines Dreyecks, und fallen 
merklich in die Augen. Dieſes ſind unſtreitig drey 
Augen, die einfach und ganz anders, als die zuſam⸗ 
mengeſetzten ſind, die an den Seiten des Kopfes ſitzen. 
Sie ſind ſo gebildet, als die Augen der Landthiere, 
und da die andern naͤhere Dinge zu ſehen beſtimmt 
ſind, ſo dienen dieſe unſtreitig in die Ferne zu ſehen. 

5 Die Bruſt dieſes Inſects iſt ganz ſonderbar ge. 
ſtaltet und anzuſehen. An Laͤnge it fie dem queer⸗ 

f gehend me Diameter des Kopfes mehr als gleich, aber 
nicht an Breite, und ſie iſt vermittelſt eines breiten 
Theils des einen Endes, mit dem hinterſten Theile des 
Kopfes, und an dem andern Ende mit dem oberſten 
Theile des Leibes verknuͤpfet. Sie iſt ſehr dick; und 
hat eine ganz ſonderbare Figur. Sie iſt gedruckt 
und breit auf dem Ruͤcken, aber unten hervorragend 
oder voll. Es wachſen aus derſelben ſechs Beine, 
alle nach unten zu, die an den Stellen, wo fie hervor⸗ 
wachſen, alle dicht an einander ſitzen. Der obere 
und untere Theil der Bruſt ſind einander an Farbe 
ganz gleich. Es beſteht dieſelbe aus dem helleſten 
und zierlichſten Sruͤn, fo man ſich nur vorſtellen kann, 
nebſt einem Anſatze von kupferichtem Gelben, ſo r 
j | a 
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all verbreitet iſt. Die Oſtindianer haben eine Art zu 
vergolden mit etwas, das ſie gruͤnes Gold nennen, 
welches dieſer Farbe einigermaßen aͤhnlich kommt; 
allein diejenigen, welche die Ruͤcken einiger der Flie⸗ 
gen⸗ und Kaͤferarten nicht unterſuchet haben, können 
ſich aus bloßen Worten von dem erſtaunlichen Glanze 
dieſer Verbindung von Farben keine Vorſtellung ma⸗ 


chen. Das Grün iſt keine tiefe, wohl aber eine ſehr 


ſtarke und volle Farbe, und dieſes ſcheint die Grund⸗ 
farbe zu ſeyn, das Meßinggelb iſt nach dem verſchie⸗ 
denen Lichte, worinn es gefehen wird, mehr oder we⸗ 
niger ſichtbar. In einigen iſt es kaum zu unterſchei⸗ 
den, und in andern faſt die Hauptfarbe. Das Ganze 
hat ein metallenes Anſehen, und die Oberfläche des 
Ruͤckens ſelbſt iſt fo glatt und glänzend, daß das Auge 
es kaum ausſtehen kann, den Glanz ſolcher gluͤenden 
Farben anzuſehen. Dieſe ganze Oberflaͤche iſt auch haa⸗ 


richt, welches hey manchem Lichte der Farbe eine wun⸗ 


derbare Veraͤnderung giebt. Die Haare ſtehen nicht 


dicht aneinander, ſie ſind aber ziemlich lang, etwas 


ſteif, von einer tiefen glaͤnzenden ſchwarzen Farbe, 
und alle ruͤckwaͤrts gebeuget. 


Obgleich die ganze Oberflaͤche der Bruſt von die, 


fer Farbe, fo augenſcheinlich von dem übrigen unters 
ſchieden, und ſo genau in ihre eigene Graͤnzen einge⸗ 
ſchraͤnket iſt, daß fie nicht als die Oberflache des 
Koͤrpers ſelbſt, ſondern als ein ſo ausſehendes Schild 
anzuſehen iſt, welches den obern Theil der Bruſt be⸗ 


decket; ſo ſind doch die Seiten und der ganze untere 


Theil vollkommen davon unterſchieden; ſie haben kei⸗ 
nesweges dieſes hohe polirte Anſehen, auch haben ſie 
nicht den geringſten Anſatz von gruͤn oder gelb. Sie 

ä ſind 
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ſind geruͤndet und hervorragend, auch iſt die Bruſt 
noch hervorſtehender an dem Untertheile. Das Ganze 
hat ein fleiſchichtes Anſehen, die Oberflaͤche iſt irre⸗ 
gulaͤr, und die Farbe ein fehr blaſſes Roth, gleich 
wie Pfirſichbluͤte. Es iſt über und über haaricht, die 
Haare aber ſind ſchoͤner, kuͤrzer und zarter, als die 
Haare des Obertheils, und haben jedes eine Art eis 
ner Papillae, oder kleinen Erhebung am Ende. Sie 
find von einer tiefen ſchwarzen Farbe, und ſtehen 
dichter, als die Haare auf der oberſten Flaͤche, biegen 
ſich aber alle gleichfalls ruͤckwaͤrts. Wenn die Crea⸗ 
tur von vorne betrachtet wird, ſo ſcheinen die Seiten 
und der untere Theil der Bruſt fleiſchfarbicht, und die 
Haare ſchwarz; ſieht man ſie aber von der Seite, 
und beſonders von hinten an; ſo hat das Schwarze 
der Haare eine Wirkung auf die Farbe der untern 
Oberflache und macht dieſelbe dunkel und purpur⸗ 
farbicht. | 
Die Beine find nach der Größe der Creatur merk. 
lich ſtark und lang. Die hinterſten beyden ſind die 
groͤßten, die beyden voͤrderſten Paare ſind beynahe 
von gleicher Lange, und die Bildung derſelben iſt in 
allen einerley. Ein jedes beſteht aus drey Gelenken. 
Das oberſte, fo naͤchſt an dem Leibe ſitzt, iſt dick und 
winkelicht. Das andre iſt etwas duͤnner und flacher, 
und das dritte ſehr duͤnne und winkelicht. Die bey⸗ 
den oberſten Gelenke ſind von einer tiefen und dunklen 
Purpurfarbe, die der ſchwarzen Farbe ziemlich nahe 
koͤmmt, das letzte und unterſte Gelenk iſt ganz ſchwarz. 
Das obere iſt ſehr dick mit Haaren bedeckt, welche 
fein und ſanft ſind, und alle die Spitzen herunter 
haͤngen laſſen. Das andere Gelenke iſt auch un 
aber 
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aber auf eine ganz andere Art. Der Haare auf dem» 


ſelben ſind nur ſehr wenig, nicht mehr, als zehn oder 


ein Dutzend uͤberhaupt. Sie haben eine dunkle 


Oberflaͤche und kohlſchwarze Farbe, und ſehen eher 


als Borſten, denn als Haare aus. Ihre Spitzen 
hangen nicht herunter, wie die Haare des oberſten Ges 
lenkes, ſondern ſtehen gerade aus und horizontal. 
Das letzte oder unterſte Gelenke hat auch nur wenig 
Haare. Dieſe ſind dick und ſchwarz, aber ſehr kurz, 
und laſſen die Spitzen herunter hängen. Das aͤußerſte 
Ende dieſes Gelenkes iſt in zwey Theile getheilet, die 
Klauen ahnlich ſind. Sie ſind ſehr ſcorc kund kru mn 


und haben eine kugelfoͤrmichte ſchwammichte Subſtanz 


zwiſchen ſich. Ihre Spitzen find fo ſehr fein, daß 


ſie in jedes Ding, worinn die Creatur nur will, muͤſ⸗ 


fen hineinzudringen fähig ſeyn. 


Der Leib der Fliege iſt von einer ſonderbaren Ge⸗ 


ſtalt, er iſt lang und flach, er läuft nicht gerade von 
der Bruſt bis an das aͤußerſte Ende weg, ſondern er 
iſt etwas niederwaͤrts gekruͤmmt, ſo daß der untere 
Theil hohl ſcheint. Der obere Theil, oder der Ruͤcken 
davon iſt gedruͤckt, und faſt ganz flach, aber eben, in 


der Mitten aber iſt eine kleine Erhebung. Der un, 


tere Theil, oder der Bauch, iſt gleichfalls in der Mitte 


etwas hervorragend, zwiſchen derſelben und den Sei⸗ 


ten aber iſt er gleichfalls ausgehoͤhlet, und laͤngſt den 
Ecken hat er eine hervorragende Schale. Er iſt mit 
einer Art von einem Panzer oder feſten Harniſch bes 
decket, der durch queer gehende Ringe in neun Ges 
lenke vertheilet und über dieſes von den Fluͤgeln be— 


ſchuͤtzet wird, die ſo groß ſind, daß ſie, wenn die Crea. 
tur in Ruhe iſt, den Leib ganz bedecken, und allent. 


halben 
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halben über denſelben hinaus ragen. Die Farbe der 
Haare des Harniſches, iſt ein heller und ſchoͤner Pur⸗ 
pur, und die ganze Oberfläche iſt von einer fo hohen 
und netten Polirung, daß man ſich den Glanz derſel⸗ 
ben bey nichts, als etwa bey der polirten Oberflaͤche 
einiges Metalls vorſtellen kann. Das Degengefaß, 
welches der Koͤnig bey Trauerfaͤllen traͤgt, und wel⸗ 
ches von der Materie iſt, die die Arbeiter in Blut 
getraͤnkten Stahl nennen, koͤmmt unter allen Dingen 
der glaͤnzenden Farbe und dem metallenen Anſehen 
dieſes Theiles der Fliege noch am naͤheſten, doch reicht 
es lauge nicht, an deſſelben Schoͤnheit. 

Die Queerlinien, welche die verſchiedenen Ringe 
oder Gelenke dieſes Harniſches von einander ſondern, 
ſind nicht purpurfarbicht, ſondern blau, und zwar von 
einer ſo ſtarken und angenehmen Farbe, daß dadurch 
eine ſehr ſchoͤne Veraͤnderung des Anſehens der Ober⸗ 
flache verurſachet wird. Die ganze Oberflaͤche iſt 
auch dick mit Haaren bedeckt. Dieſe ſind kurz und 
dick, und ihre Spitzen ſtehen alle ruͤckwaͤrts gekehret. 
Sie bedecken den deib ſo ftarf, daß ſie in vielen Stel. 
lungen einen großen Einfluß in die Farbe haben, und 
den Purpur dunkler, bisweilen auch ganz ſchwarz 
machen. 

Der Bauch der Fliege hat durch und durch daſ⸗ 
ſelbe ſchoͤne Blau, als die Abtheilungen des Ruͤckens. 
Dieß iſt eine ſehr Hille und glänzende Farbe, und hat 
etwas von dem metallenen Anſatze aller übrigen, wel 
cher in großer Maaße mit der hohen Polirung der 
Oberflaͤche uͤbereinſtimmet. Dieſes Blau iſt dem 
Blau des Seibes der gemeinen blauen Fleiſchfliege et. 


was ahnlich, aber ein wenig blaſſer, fie koͤmmt i in der 
That 
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That der Farbe in den Fluͤgeln der gemeinen Dohle 
näher. Die ganze aͤußere Fläche des Bauches iſt 
haaricht, ſowol als des Ruͤckens, die Haare ſind auch 
ſchwarz, aber fie find langer, und nicht fo ſehr ruͤck— 
wärts gebeuget. Der letzte Ring des Leibes iſt etwas 
kleiner, als die uͤbrigen, er iſt auch kleiner an dem 
aͤußerſten Ende, als da, wo er feſt ſitzt, er endiget 
ſich aber nicht in eine Spitze, ſondern iſt ſtumpf und 
geruͤndet. Dieſer Ring iſt weiter herunter gebogen, 
als die andern, und hat beynahe die Figur eines 
Hakens, und hierdurch fd die Natur bey dem 
Männchen für die leichtere Schwaͤngerung des Weib» 
chens und bey dem Weibchen für das bequemere Legen 
der Eyer geſorget zu haben. 

Die Fluͤgel ſind der einzige Theil des Inſects, 
die noch zu unterſuchen uͤbrig bleiben. Sie ſind von 
einer ganz beſondern Lange und Größe. Ich habe 
bemerket, daß der Leib des Inſects eine Laͤnge hat, 
die nach feiner Breite proportioniret iſt, allein die 
Fluͤgel ſind merklich laͤnger. Es ſind ihrer nur zween; 
ſie entſpringen aus dem hintern Theile der Bruſt, und 
in ihrer gewöhnlichen Lage im Stande der Ruhe ge 
hen ſie gerade uͤber den Ruͤcken weg, und ragen ein 
gutes Theil uͤber dem Schwanze hervor. In dieſer 
Stellung liegen ſie uͤber einander, und machen eine 
Figur, deren Winkel ihrer Breite dreymal gleich iſt, 
queer uͤber iſt ſie faſt allenthalben gleich breit, außer 
daß ſie gegen den Urſprung zu etwas ſchmabler und 
an dem aͤußerſten Ende geruͤndet iſt. 

Die Fluͤgel ſind ein feines duͤnnes Gewebe, wie 
feine ſeidene Spitzen. Die Farbe iſt blaß braun, und 
vollkommenen durchſichtig. Sie ſind rund herum 
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mit ſtarken Rippen verſehen, deren etliche auch in 
einer ſchiefen Richtung queer uͤber ſie laufen, von dem 
aͤußerſten und dickeſten Rande anfangen, und ſich an 
dem inwendigen und duͤnneſten endigen. Rund um 
die Fluͤgel herum laͤuft ein Zirkel von kleinen runden 
dunkelſchwarzen Flecken, und an dem aͤußerſten En⸗ 
de laufen innerhalb derſelben noch zwo andere Reihen 
kleinerer Flecken, die man aber ohne Huͤlfe eines 
Vergroͤßerungsglaſes nicht ſehen kann. 

An dem Urſprunge eines jeden Flügels findet ſich 
dasjenige, was die Nalhſkundigen einen Waͤger nen⸗ 
nen; es iſt ſolches ein flacher und cylindiſcher Stiel 
von einer braunen Farbe, der oben eine ovale Erhöͤ⸗ 
hung hat. Es iſt derſelbe allen Fliegen gemein, die 
nur zween Fluͤgel haben, und gleichwie er dieſen ei⸗ 
gen iſt, fo ſcheint er in gewiſſem Grade an dem Orte 
der inneren Fluͤgel dererjenigen Fliegen befindlich zu 
ſeyn, die vier Fluͤgel haben. 

Die verſchiedenen andern Inſecte von derſelben 
Art, die aus den andern Puͤppchen, welche ich auf⸗ 
| gehoben hatte, entſprungen waren, waren dieſer 
Fliege in allen Stuͤcken gleich, außer daß das letzte 
Gelenk des Leibes deren vom andern Geſchlechte wei« 
ter unterwaͤrts gebogen, und am aͤußerſten etwas klei⸗ 
ner iſt, wiewol es ſich in keine Spitze endet. Ich 
ließ fie frey in dem Zimmer herum fliegen, ich muß⸗ 
te aber wohl Achtung geben, daß ſie mir nicht davon 
flogen. Sie flogen hauptſaͤchlich nach den Oertern 
zu, die von der Sonne beſchienen wurden, und ſchie⸗ 
nen aus den Strahlen derſelben Kraft und Scaͤrke 
zu ſchoͤpfen. Die Zeit dieſes vollkommenen gefluͤ— 
gelten Zuſtandes iſt bey den Inſecten gemeiniglich 

nur 


und phyſikaliſchen Beobachtungen. 419 
nur ſehr kurz. Viele Arten derſelben leben nur mes 
nige Stunden darinn. Die vermeynte beſondere 
Art, die, weil ſie allezeit an eben demſelben Tage 
ſtirbt, an welchem fie aus dem Puͤppchen koͤmmt, 
Ephemeron, oder die Fliege von einem Tage ge 
nannt wird, lebet zwey Jahre in Geſtalt eines Wurms 
unter dem Waſſer, iſſet dieſe ganze Zeit, und ge— 
nießt in allen Stuͤcken ihres Daſeyns. Dieß ſindet 
ſich bey allen, wiewol in einem groͤßern, oder gerin⸗ 
gern Grade. Die Raupe lebt viel laͤnger, als die 
prächtige Fliege, ſo daraus hervor koͤmmt, und der 
Coſſus, oder der Wurm des Baumkaͤfers lebet zwey 
oder drey Jahre in dieſem Zuſtande, ohngeachtet die 
ganze Zeit feiner gefluͤgelten Geſtalt nur einige Mos 
nathe waͤhret. Der vornehmſte Endzweck ihres 
Daſeyns in dieſer letzten Geſtalt iſt bey den meiſten 
bloß die Fortpflangung ihres Geſchlechts, und an 
vielen zeiget ſichs, daß ſie zu nichts anders beſtimmet 
ſind, daran ganz deutlich, daß ſie keine Werkzeuge 
zum Eſſen haben. So iſt es aber mit der gegens 
waͤrtigen Fliege nicht beſchaffen, ſondern ſie iſt eben 
fo, wie die gemeine blaue Fleiſchfliege, mit Werk— 
zeugen, dazu verſehen; doch ſahe ich gar bald, daß 
einer von den Hauptendzwecken ihres Lebens die 
Schwaͤngerung und die Fortpflanzung ihrer Art war. 
Die Fliegen, die frey in dem Zimmer herum flogen. 
paareten ſich gar bald mit einander. | | 

Nun hatte ich noch meine Neubegierde in An⸗ 
ſehung der Art ihres Bruͤtens zu ſaͤttigen. Ich öffe 
nete ein Weibchen vor ihrer Schwaͤngerung, und ich. 
erſtaunte über die große Anzahl von Eyern, die fie 
in Be völligen Größe mit ſich auf die Welt ges 

Dod 2 bracht 


‚420 Fortſetzung der mieroſcopiſchen „ 


bracht hatte. Der ganze hervorragende Theil des 

Leibes war voll davon. Sie hatten ganz genau die⸗ 
ſelbe Figur, als diejenigen, die auf den Blumen der 
Pflanze waren geleget worden, woraus alle dieſe Flie⸗ 
gen gekommen waren, und ſie ſchienen urſpruͤnglich 
in einer breiten und flachen Maſſe mit einander ver 
knuͤpft zu ſeyn, die in einer cylindriſchen Geſtalt auf. 
gerollt war, und die ganze Hoͤhlung des Leibes ale 
füllete. 

In den geſchwaͤngerten ſah ich keine ee 
Veraͤnderung, als daß der untere Theil der cylindri⸗ 
ſchen Rolle Eyer, oder derjenige, welcher der Deff- 

nung, wo die Eyer herausgebracht werden ſollten, am 
naͤchſten war, loſer geworden. Die Pflanze, von 
deren Blumen die Fliegen, ſo aus den erſten Eyern 
hervorgekommen, waren genaͤhret worden, brachte 
nunmehro keine Blumen mehr hervor, und wenn ſie 
es auch gethan haͤtte, ſo wuͤrde mir ſolches zu mei⸗ 
nem gegenwaͤrtigen Endzwecke nichts genuͤtzet haben. 
Es war mir daran gelegen, zu wiſſen, ob die Blu— 
me dieſer Pflanze die einzige und eigene Nahrung 
der Würmer dieſer Fliegen wäre, fo wie es mit ver⸗ 
ſchiedenen Raupenarten geht, deren Eyer von den 
alten Thieren bloß auf die beſondern Pflanzen geleget 
werden, die den Würmern ihre rechte Nahrung ver- 
ſchaffen; oder ob die bloße Aehnlichkeit der Saͤfte 
dieſer Blume mit den Saͤften faulender thieriſcher 
Subſtanzen, die Weibchen von der Art, ſo voller 
Eyer geweſen, und die ſogleich nichts anders finden 
koͤnnen, gereizet haͤtte, ihre Eyer auf die Blume die⸗ 


ſer han zu . 20 
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Ich brachte verſchiedene Stuͤcke Fleiſch, die 
zween Tage geſtanden hatten, ins Zimmer, und der 


Ausgang des Verſuchs rechtfertigte die Vorſtellung, 
die ich mir davon gemacht hatte, auf das vollkom⸗ 


menſte. Die Weibchen flogen alle Augenblicke auf 


das Fleiſch, und legten ihre Eyer auf die Oberflaͤche 
deſſelben, ſo wie ſelbige vorhin auf den Blaͤttern der 
Blume waren geleget worden. Noch ſonderbarer war 
dieſes, daß, weil ich ein wenig zu lange gewartet hatte, 
das Fleiſch herein zu bringen, einige von ihnen jun« 
ge lebendige Wuͤrmer, an ſtatt Eyer darauf legten, aus 
welchen ſich die Wuͤrmer in den Leibern der Alten be— 
reits herausgefreſſen hatten, weil fie über ihre beſtimm⸗ 
te Zeit darinn geblieben waren, indem es bisher an ei- 
ner gehörigen Materie, worauf die Eyer hätten koͤn⸗ 
nen geleget werden, und die zur Hervorbringung der 
Wuͤrmer befoͤrderlich geweſen waͤre, gefehlet hatte. 
Ich gab auf die Eyer, die auf die Stuͤcken Fleiſch 
waren geleget worden, in allen ihren Veraͤnderung 
eben fo ſorgfaͤltig Ach tung, als vorhin auf diejenigen, 
ſo auf die Blumen ‚geleget waren. Der Erfolg war 
in beyden Fallen in allen Stuͤcken ganz gleich, und 
ich bekam in beyden Verſuchen gleich ſchoͤne und in 
gehoͤriger Zeit vollkommen hervor gebrachte Fliegen. 
Aus dieſem erhellet, daß ſich nicht nur in dem Ge⸗ 
ruche, ſondern auch in den wirklichen Eigenſchaften 
dieſer Blume und des Fleiſches der Thiere eine ganz 
beſondere Aehnlichkeit finden muͤſſe, und ich zweifele 
nicht, daß nicht kuͤnftige Verſuche zeigen werden, daß 
ſich nach einer chymiſchen Zergllederung in 1 
einerley Principia finden. 
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ie Der XII. Verſuch. 


von der Hervorbringung und der Fortpflan⸗ 
zung einer beſondern Art von Mooße. 


Keine Sache iſt fo ſehr unbetraͤchtlich, daß fie 
nicht etwas an ſich haben follte, ein begieriges Auge 
zu ihrer Unterſuchung zu reizen, auch findet ſich keine, 
deren Unterſuchung, wenn ſie gehoͤrig angeſtellet wird, 
en gewandte Muͤhe nicht reichlich bezahlen ſollte. 

ir haben einen ſehr großen Theil dieſer Entdeckungen 
der Kraft des Vergroͤßerungsglaſes zu danken; wir ir⸗ 
ren aber, wenn wir glauben, der Schoͤpfer aller Dinge 
habe die Abſicht gehabt, dieſe Sache vor unſerer Be⸗ 
merkung zu verbergen. Es iſt wahr, der Gebrauch 
dieſes Inſtruments entdecket uns gleichſam eine neue 
Schoͤpfung, neue Reihen von Thieren, neue Waͤl— 
der von Pflanzen; allein derjenige, ſo dieſen Din⸗ 
gen das Daſeyn gegeben, hat uns auch einen Ber 
Wand mitgetheilet, der fähig iſt, Mittel zu erfinden, 
die unſern natuͤrlichen Werkzeugen in der Entdeckung 
der Schönheiten dieſer Sachen zu ſtatten kommen 
koͤnnen. Er hat uns Augen gegeben, die zur Er⸗ 
weiterung unſerer Begriffe geſchickt ſind. Er hat fie 
auf eine ſolche Art eingerichtet, daß ſie in einem ein⸗ 
zigen Blicke gewiſſermaßen ein ganzes Weltgebaͤude 
faſſen, und weil ſie nach dieſer Einrichtung nicht faͤ⸗ 
hig find, die kleinern Geſchoͤpfe zu unterſcheiden, mo» 
mit er ein jedes Staͤubchen des ganzen Weltgebaͤudes 
bevoͤlkert hat; ſo hat er Materien von verſchiedenen 
Arten ſolche Eigenſchaften gegeben, daß ſie faͤhig 
ſind, uns gelegentlich dieſe Vortheile zu verſchaffen, 
die ſonſten nicht anders, als fuͤr einen Preiß, 42 
N ie 
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fie nicht werth wären, zu haben ſeyn würden; auch 
hat er uns zu gleicher Zeit eine ſolche Kraft des Ver⸗ 
ſtandes verliehen, vermittelſt welcher wir von einer 
Stufe der Erkenntniß zur andern gelangen koͤnnen, 
bis wir endlich ſo weit kommen, uns dieſen Beyſtand 
ſelbſt zu verſchaffen. 

“Auf eine ſolche Art muͤſſen wir die Entdeckungen 
betrachten, die vermittelſt derer Werkzeuge geſche⸗ 
hen, denen unfere Faͤhigkeit und die Verbeſſerun⸗ 
gen derſelben den Urſprung gegeben haben. Der⸗ 
ſelben Macht, welche die Gegenſtaͤnde unſerer neuen 
Bewunderung erſchaffen hat, haben wir im Grunde 
die Mittel der Entdeckung derſelben zuzuſchreiben. 


Kein Enthuſiaſt mache uns alſo den Vorwurf, daß 


wir tiefer in den Wundern der Natur forſchen, als 
wir billig thun ſollten. Es findet ſich unter allem 
dem, was wir durch dieſe Huͤlfe entdecken, nicht das 
geringſte, das nicht als eine Quelle des Lobes des 
Schoͤpfers anzuſehen waͤre. Es iſt auch nicht bloß 
etwas unſchuldiges, ſondern auch fo gar eine ver⸗ 
dienſtliche Sache, Mittel zu erfinden, die Werke 
Gottes immer beſſer kennen zu lernen. Waͤre die 
Kenntniß dieſer kleinern Arten von Geſchoͤpfen zu un. 
ſerer Gluͤckſeligkeit nothwendig oder weſentlich gewe⸗ 
ſen, ſo wuͤrde der Schoͤpfer uns auch Mittel an die 
Hand gegeben haben, ſelbige weit leichter kennen zu 
lernen; allein viele Dinge find nuͤtzlich, die doch 
nicht unmittelbar nothwendig ſind, und in Anſehung 
derſelben haben wir gemeiniglich die Mittel ſie ken⸗ 


nen zu lernen in uns, die durch den Gebrauch unſe. 


rer Fahigkeiten in ihrer gehoͤrigen Beſchaffenheit 
muͤſſen hervorgebracht werden, ohne daß es noͤthig 
d 4 8 ih 
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iſt, daß die gedachten Dinge unſern Sinnen ſclech⸗ a 
terdings augenſcheinlich oder handgreiflich Raa ge 
ſtellet ſeyn. 

Der Theil der Stadt, worinn ich ohne, hat 
den Vortheil, daß er der offenen Luft viel naͤher iſt, 
als manche andere; und für eine Perſon, die die Ar⸗ 
beit liebet, und zuweilen Gefahr lauft, von einem gar 
zu anhaltenden Fleiße in Nachdenken ſchwerer und 
dunkler Dinge krank zu werden, iſt dieſes ein Vor⸗ 
theil, der keinesweges aus der Acht zu laſſen iſt. 
Wir geſellen uns natuͤrlicher Weiſe gerne zu ſolchen 
Perſonen, die mit uns von einerley Gemuͤthsart ſind; 
und da dieſe Gegend unſers allgemeinen Schauplatzes 

der Beſchaͤfftigung an philoſophiſchen und nachden⸗ 
kenden Perſonen nicht unfruchtbar iſt; ſo iſt es 
allhier fo leicht, als angenehm, Geſellſchaften zu 
kleinen Spatziergängen zuſammen zu bringen. Der 
Eigenthuͤmer dieſer Felder hatte vor einigen wenigen 
Jahren uͤber dieſelben zu ſeinem eigenen Privatgebrau⸗ 
che einen Weg von Kies machen laſſen. Diejenigen, 
fo häufig darauf zu ſpatzieren pflegten, verwunderten 
ſich nicht wenig, als ſie einen ziemlichen Fleck dieſes 
neugemachten Weges, wenige Monathe darnach, als 
er angeleget worden, mit einer gruͤnen Rinde uͤberzo⸗ 
gen fanden, dahingegen der ganze uͤbrige Weg rein 
davon blieb. Derjenige Theil des Weges, der auf 

dieſe Art das Anſehen feiner Reinlichkeit verloren hats 
te, war etwas feuchter und lag auch etwas niedriger, 
als die uͤbrigen Theile. Da kein Gaͤrtner in der 
Naͤhe war, ſo hatte dieſe Materie, was ſie auch im⸗ 
mer ſeyn moͤchte, Zeit, ſich ungehindert auszubreiten. 


Wir 
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Wir entdeckten anfänglich nicht mehr, als einen 
kleinen Buſch davon, der etwa drey, oder vier Zoll 
im Durchmeſſer halten mochte. Dieſer hatte unter 
dem Schutze einiges hohen Graſes an einer Seite 
des Weges geſtanden, und da wir dieſe Stelle faſt 
alle Tage beſuchten, ſo mußten wir uns wundern, 
mit welcher Geſchwindigkeit ſich dieſe gruͤne Materie 
allenthalben, außer an derjenigen Seite, wo der 
Weg an das Gras ſtieß, verbreitete. Innerhalb 
einer Woche war fhon ein Platz von zween Fuß ins 
Gevierte damit bedecket, nach noch einer halben 
Woche war die Breite des Weges damit überzogen, 
und nach einem Monathe hatte es das Anſehen eines 
ſchoͤnen, weichen und ſeidenen Teppichs, womit nicht 
nur die ganze Breite des Weges uͤberzogen war, ſon⸗ 
dern der ſich auch viermal ſo lang, als breit, in der 
Länge erſtreckte. 

Man kann ſich nicht leicht eine Materie vorſtellen, 
die das Auge eines gemeinen Bemerkers ſo wenig an ſich 
zu ziehen faͤhig iſt, als dieſe. Ich habe dieſelbe mit 
Fleiß als eine ſolche gewaͤhlet, die einer von den ſchlech⸗ 
teſten und unbetruͤglichen Gegenſtaͤnden zu ſeyn ſcheint, 
ſo einem etwa vorkommen koͤnnten, um dadurch 
zu zeigen, daß auch Dinge von dem veraͤchtlichſten 
Anſehen nicht ohne Schoͤnheiten ſeyn, die des Fleißes 
würdig ſind, vermittelſt deſſen fie allein koͤnnen ent⸗ 
decket werden. Die meiſten Menſchen wuͤrden dieſe 
Materie kaum werth geachtet haben, unter die Fuͤße 
getreten zu werden, der Gaͤrtner haͤtte ſie ganz gewiß 
weggeſchaffet, und ein jeder, der fie ſonſt geſehen haͤt⸗ 
te, wuͤrde fie mit keinem beſſern Namen, als Unrei— 
nigkeit, Faͤuligkeit und Nichts beleget haben. In⸗ 
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beſſen war es doch augenſcheinlich, daß es etwas war, 
und nach den Lehrſaͤtzen der Naturkundigen war es 
auch augenſcheinlich, daß es einen regelmaͤßigen Ur⸗ 
ſprung haben muͤßte. Man weiß uͤberhaupt, wie es 
mit Hervorbringung der natuͤrlichen Koͤrper zugehe, 
und eine Unterſuchung der kleinſten unter denſelben iſt 
nicht ohne ihren Nutzen. | 1 
Es find überhaupt nur drey Claſſen der natuͤrli⸗ 
chen Koͤrper, naͤmlich die Mineralien, die Pflanzen 
und die Thiere. Zu einer derſelben mußte alſo die⸗ 
ſes neu gewachſene etwas gehoͤren. Von minerali⸗ 
ſchem Urſprunge konnte es nicht ſeyn, denn alle Koͤr⸗ 
per, die zu dieſem Reiche gehoͤren, bleiben wenigſtens 
auf der Oberflaͤche der Erde, ſo wie ſie allezeit gewe⸗ 
ſen, und wachſen nicht auf dieſe Art an Oertern, wo 
ſich vorhin keine von ihnen gefunden. Der Mangel. 
der Bewegung dieſer Materien, und daß ſie unge⸗ 
hindert die Gewaltthaͤtigkeit des Tretens litte, fon« 
derte ſie eben ſo augenſcheinlich von dem Thierreiche 
ab; es blieb alſo nichts weiter uͤbrig, als daß es eine 
Pflanze ſeyn mußte. In keinen von ihren in die 
Augen fallenden Eigenſchaften zeigte ſich ein Wider⸗ 
ſpruch davon, und es fand ſich in Anſehung der bey 
den andern Claſſen mehr, als ein verneinender Beweis, 
ſo daß ſie alſo fuͤglich zu dieſer zu rechnen war. 
Alle Pflanzen haben gewiſſe unmittelbare und 
unveraͤnderliche Eigenſchaften, die ihnen allen als 
Pflanzen eigen find. Dieſe find 1) daß ſie aus Saa⸗ 
men von Koͤrpern hervorgebracht werden, die ihnen 
in allen Stuͤcken gleich ſind, 2) daß ſie in ihrer Ge⸗ 
ſtalt beſtimmt und eingeſchraͤnkt find. Er erhellete 
alſo aus den bloßen Grundſaͤtzen der Wiſſenſchaft, 
| | daß 


j 
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daß dasjenige „was wir in der Geſtalt dieſes ausge⸗ 


breiteten Teppichs ſahen, nicht eine einzelne beſondere 


Pflanze, ſondern eine Haͤufung von verſchiedenen wäs 
re; und daß ſelbige ihren Urſprung nicht einem Ohne 
gefähr, oder einer unbegreiflichen Kraft zuzuſchreiben 
hätten, ſondern daß fie daſelbſt aus dem Saamen ans 
derer Pflanzen von gleicher Art erwachſen waͤren, der 
daſelbſt von dem Winde hingewehet worden, oder, 


während der Zeit der Kies gegraben worden, von al⸗ 


ten Pflanzen abgefallen, oder ſonſt auf eine andere 
Art dahin gekommen ſeyn mußte. Warum aber von 
einem ganzen Wege, der uͤber eine Meile lang war, 
nur ein beſonderer Fleck mit dieſen Pflanzen bedecket 
war, ſchien aus denſelben Grundſaͤtzen gleichfalls leicht 
zu erweiſen zu ſeyn. Dieſer Fleck war der einzige, 
der zufaͤlliger Weiſe durch die Erhoͤhung des daran 
liegenden Bodens, und durch das darauf wachſende 
hohe Gras fuͤr den Sonnenſtrahlen beſchuͤtzet worden, 
die mit Heftigkeit auf alle andere Theile des Wegen 
fielen. 

Ich habe verſchiedenemale in dieſen Verſuchen 
Gelegenheit gehabt, zu bemerken, daß die Natur den 
Thieren eine erſtaunliche Menge Eyer, und den 
Pflanzen eine eben fo große Menge Saamen beyge— 
leget habe, damit ihre Arten deſto beſſer fortgepflan⸗ 
zet werden. Sollten alle dieſe zur Vollkommenheit 
gelangen, ſo wuͤrde die Erde mit einer jeden beſon⸗ 
dern Art gar zu ſehr uͤberhaͤufet ſeyn, der groͤßte Theil 
aber davon iſt dem Verderben gewidmet, und eben 
deswegen wird eine ſo unermeßliche Anzahl, davon her⸗ 
vorgebracht, damit genug nachbleiben moͤge, wenn 
gleich Millionen verloren geben, Aus was für einer 

Duelle 
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Quelle dieſer Fleck des Kiesganges nun auch mit dem 
Saamen dieſer 1 Pflanze verſorget ſeyn mochte, ſo iſt 
doch kein Zweifel, daß nicht eben derſelbe Wind Mil⸗ 
lionen andere Saamenkoͤrner aus derſelben Quelle 
weggewehet, und ſie auch auf andere Theile eben die⸗ 
ſes Weges, ja auch auf die herumliegenden Felder 
eben ſo häufig als hier koͤnne gebracht haben. Und 
da Mengen davon, durch das Gras erſticket, oder 
beym erſten Hervorſchießen durch die brennende Hitze 
der vollen Sonne zunichte gemacht worden, ſo wuchs 
allhier dieſe kleine Quantitaͤt, die auf einen genugſam 
ſchattigten und bloßen age: gefallen war, und pflanz⸗ 
te ihre Art fort. 

So urtheileten wir von dieſer ſo gering ſcheinenden 
Materie, als wir einsmal an einem Abende um die— 
ſelbe herum ſtunden. Ich nahm eine Quantitat da⸗ 
von von der Oberflaͤche des Bodens, woran es hie 
und da vermittelſt duͤnner und kaum wahrzunehmen. 
der Wurzeln feſt hieng, weg, und mit mir nach Hau⸗ 
ſe. Als ich es auf ein Stuͤck Papier ausbreitete, fun« 
den wir, daß es ein ſchoͤnes Netzwerk war, ſo die 
Natur gewebet hatte. Die Faͤſerchen davon waren 
ſehr zart, und auf eine unauflösliche Art mit einan« 
der durchflochten. Sie machten im Ganzen ein lo⸗ 
ſes Gewebe aus, das eine ſchoͤne und hellgruͤne Far⸗ 
be, und einen Sammt aͤhnlichen Glanz hatte. Wir 
ſahen uns genoͤthiget, es umzukehren, um die Art, 
wie es wuͤchſe zu unterſuchen, und da funden wir, 
daß die Wurzeln, ſo klein ſie auch waren, nicht ohne 
Unterſchied aus jedem Theile eines jeden Faͤſerchens 
hervorkamen, ſondern, daß fie in abgeſonderten Ent» 
fernungen in kleinen Haufen hervorgebracht 1 
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Es war leicht hieraus zu ſchließen, daß ein jeder Hau⸗ 
fe davon eigentlich die zuſammengeſetzte Wurzel eines 
beſondern Gewaͤchſes, und daß die ganze vor uns lie— 
gende Maſſe aus einer Anzahl ſolcher einzelnen Pflan⸗ 
zen zuſammen geſetzet waͤre; allein es war unmoͤglich, 
fie auseinander zu wickeln, um die Geſtalt einer ein« 
zelnen davon zu erkennen. 8 | 

Wir fuͤlleten ein kleines Gefäß mit dem fein. 
ſten Kieſe, druͤckten denſelben dichte zuſammen, und 
nachdem wir ihn viel ebener gemacht hatten, als fols 
ches auf dem gemeinen Wege moͤglich war, ſo mach⸗ 
ten wir durch kleine Gewichte die ganze Rinde der 
gruͤnen Materie, die wir von der Oberflaͤche des 
Kiesweges abgeriſſen hatten, an der einen Seite des 
Gefaͤßes feſte, ſetzten ſelbiges in einen ſchattigten 
Winkel meines eignen kleinen Gartens, und übers 
ließen es ſeinem Schickſale. Ich zweifelte im gering⸗ 
ſten nicht, daß nicht unter der Menge Pflanzen, ſo 
dieſe Rinde ausmachten, viele ſeyn ſollten, die reifen 
Saamen in ſich hätten; und da ich ihnen einen beſ— 
ſern Boden gegeben hatte, als ſie durch einen Zufall 
haͤtten bekommen koͤnnen; ſo zweifelte ich gleichfalls 
nicht, es wuͤrden einige von dieſen Saamenkoͤrnern 
ihre Cellen, wo und von was für Art fie auch ſeyn möch- 
ten, denn alles dieſes war noch ein Geheimniß, ver⸗ 
laſſen, auf dieſen bequemen Boden fallen und hervor 
wachſen. Ich hoffte alſo, wenn fie ſolchergeſtalt ab= 
geſondert wuͤchſen, Gelegenheit zu bekommen, die 
Geſtalt der einzelnen Pflanze zu unterſuchen, die in 
dem vermiſchten Haufen, worinn fie ſich bisher gezei⸗ 
get hatte, unmoͤglich zu erkennen war. | 


Meine 
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Meine Hoffnung ſchlug mir auch nicht fehl. Es 
wurden Saamenkoͤrner abgeſondert, wiewol ſie fuͤr 
alle Bemerkungen, die unter ſolchen Umſtaͤnden ange⸗ 
ſtellet werden konnten, viel zu klein waren, und es ka⸗ 
men aus denſelben junge Pflanzen hervor. Die Ge⸗ 
ſchwindigkeit des Wachsthums dieſer kleinen und eine 
ſo kurze Zeit daurenden Pflanzen iſt erſtaunlich. Es 
waren keine dreyßig Stunden von der Zeit an verfloſ⸗ 

ſen, daß die Rinde in das Gefaͤß gethan worden, als 
ſich eine Anzahl kleiner Flecke auf der Oberflaͤche des 
Kieſes ſehen ließen. Als ſelbige vermittelſt eines klei⸗ 
nen Vergroͤßerungsglaſes unterſuchet wurden; ſo zeig · 
te ſichs, daß es eben ſo viele junge Pflanzen waͤren. 
Es hatten dieſelben alle eine runde Figur, und un⸗ 
ebene Oberflaͤche. Sie waren alle in einem fris 
ſchen Zuſtande, und hatten eine ſehr ſchoͤne Farbe, 
und ihre ganze Oberflaͤche war viel glaͤnzender, als die 
Oberflache der alten Pflanzen. 


Von nun an beobachtete ich dieſen junge Pflan⸗ 
zen bis zur Zeit ihrer Vollkommenheit ganz aufmerk⸗ 
ſam. Sie nahmen waͤhrend des erſten Tages und 

auch noch einen Theil des andern an Groͤße zu. Um 
dieſe Zeit hatten ſie etwa die Groͤße eines Sechspfen⸗ 
nigſtuͤckes, waren ziemlich rund im Umfange, doch 
waren die aͤußerſten Enden nicht voͤllig regulaͤr. 
Nunmehro ſchienen fie zu ihrer Reife gekommen zu 
ſeyn, und ich nahm verſchiedene davon auf, um ſie 
noch genauer zu betrachten. Ich hatte mich in mei». 
ner Vermuthung nicht geirret, die uͤbrig gebliebenen 
überzeugten mich gar bald davon. Den Tag darauf, 
nachdem ich die erſten davon zur⸗Unterſuchung aufge⸗ 
nommen 
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nommen hatte, zeigten ſich zwiſchen den zuruͤckgeblie⸗ 
benen noch mehr kleine gruͤne Flecke. Dieß waren 
Fruͤchte der Saamenkornerchen, die in dieſen Pflan⸗ 
zen reif geworden waren, und als dieſe in eben ſo 
kurzer Zeit als die erſten zur Reife kommen waren, 
gaben ſie ihren Saamen von ſich, der auf gleiche Art 
wuchs, ſo daß waͤhrend der Zeit, da dieſe Zeigung ih⸗ 
re Reife erlangte, welches alles in einer Woche ges 
ſchahe, alle dieſe Pflanzen ſo dicht aneinander waren, 
daß ſie ihre Zweige untereinander vermiſchten, und 
daß ſich ihre Geſtalt in einer allgemeinen Maſſe ver 
lor. Auf ſolche Art hatte dieſe Pflanze aus Theil⸗ 
chen, die anfaͤnglich ſo klein und einzeln waren, den ſei⸗ 
denen Teppich gebildet, der, als wir ihn zuerſt be« 
merketen, einen Theil des Weges uͤberzog, und nach 
noch einer kurzen Zeit darauf, einen großen Platz be— 
deckte. Ehe aber mein kleiner Haufen in eine einzi⸗ 
ge Maſſe zuſammen gewachſen war, hatte ich Gele— 
genheit, verſchiedene einzelne und vollkommene Pflan- 
zen heraus zu nehmen, und ich entdeckte ganz voll« 
kommen die Geſtalt und Bildung, wie auch die Forte 
pflanzung dieſer beſondern fo lange unbemerkt geblie⸗ 

benen Pflanze. 
Da der Boden Pflanzen von allerhand Wuchs 
und Groͤße hervorbrachte, ſo verließ ich gar bald die 
vollig ausgewachſenen, und fieng an die noch ganz 
jungen zu unterſuchen, um ihnen von ihrem erſten 
Anfange bis zu ihrer Vollkommenheit nachzuſpuͤhren. 
Anfaͤnglich laͤßt ſich dieſe Pflanze in Geſtalt eines klei⸗ 
nen runden gruͤnen Flecks auf der Oberflaͤche des Kie— 
ſes ſehen. Als ich eine davon, die nicht ſo groß als 
der Kopf einer großen Nadel war, wegnahm, 9 
le 
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ſie durch ein Vergroͤßerungsglas beſahe, ſo ſchien es 
eine reguläre Pflanze zu ſeyn. In der Mitte derſel. 
ben, und zwar an dem unterſten Theile, war ein großer 
Buſch weißlichter und ſehr zarter Faͤſerchen. Dieſes 
waren die Wurzeln. Sie entſtunden aus einem 
Puncte oder Kopfe, und breiteten ſich allenthalben 
cirkelfoͤrmig herum. Aus dieſen entſtand der Anfang 
der Pflanze. Bey Betrachtung ihres oberſten Theils 
ſchien ſelbiger ein vollkommener cirkelrunder Fleck 
von einem ſehr ſchoͤnen Baue zu ſeyn. Es beſtand 
ſelbiger aus einer unzaͤhligen Menge gerader und re⸗ 
gulärer Faͤſerchen, die ſich alle einander gleich, und 
von einerley Dicke waren. Sie liefen wie eben ſo 
viele gerade Linien, die eine accurate Hand von dem 
Mittelpuncte eines Cirkels bis an den Umkreis deſſel⸗ 
ben gezogen hatte. Dieſe Faͤſerchen machten nicht 
bloß eine einzelne Reihe aus, ſondern es ſchienen 
zum wenigſten wohl zehn oder zwoͤlf Reihen da⸗ 
von uͤber einander zu liegen. Ihre Farbe war das 
lebhafteſte und helleſte grün, und hatte kaum den ges 
ringſten Anſatz von einer andern Farbe, was ſie aber 
etwa davon hatten, war vielmehr gelb, als blau, 
Ihre Laͤnge war fo regulär, und der Rand des 
Cirkels, den ſie ausmachten, war ſo eben, daß es 
nicht anders ſchien, als wenn ſie alle an den Enden 
gerade waͤren abgeſchnitten worden. Dieſer Anſchein 
ward noch dadurch verſtaͤrket, daß dieſe Faſerchen an 
den äußerften Enden eben fo dick, als an ihrem Ur⸗ 
ſprunge waren. Und da ſie auf eine ſolche Art uͤber 
einander lagen, daß fie einen ziemlichen dicken Kur 
chen auszumachen ſchienen, fo hatten die aleichſam 
abgeſtumpften Faͤſerchen, wenn man den Rand 5 
e 1 
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Cirkels von der Seite betrachtete, ein ganz ſondeiba⸗ 
res Anſehen. 

Vermittelſt noch ftärferer erer e 
zeigte ſichs, daß, ſo abgeſondert und beſtimmt dieſe Faͤ⸗ 
ſerchen auch geſchienen hatten, ihre Overflaͤchen den⸗ 
noch ſehr unbeſtimmt waren. Wenn man ein jedes 
Faͤſerchen genau unterſuchte, ſo zeigte es ſich nicht, 

wie ſolches an den Faͤſerchen der andern groͤßeren ſo⸗ 
wol, als kleinern Pflanzen, gewohnlich iſt, als ein 
beſonderer einfacher Koͤrper, von einer geruͤndeten, 
oder platten Figur, und einer an einander hängenden. 
und ebenen Dberfläche ſondern ein jedes Faͤſerchen 
war aus einer Menge noch andrer weit kleinerer Faͤ⸗ 
ſerchen zuſammen geſetzet, die von keiner aͤußerlichen 
Haut bedecket waren, ſondern ganz los und nicht gar 
zu dicht aneinander lagen, Die ganze Oberflache eines 
jeden ſolchergeſtalt unterſuchten Faͤſerchens war alſo 
vollkommen irrequlaͤr, und wir verwunderten ung, 
daß dieſe verſchiedenen einzelnen Faſerchen, die den 
Buſch oder die Pflanze ausmachten, ſich nicht mit 
einander vermiſcheten. 

Ein neuerer Naturkuͤndiger hate dafuͤr halten koͤn⸗ 
nen, daß dieſe Pflanze um dieſe Zeit ihres Wuchſes 
in ihrer Vollkommenheit geweſen waͤre; allein eine 
| einzelne Beobachtung eines einzigen Stückes, in ei⸗ 
nem einzigen Zuſtande iſt noch nicht zureichend, eine 
voͤllige Kenntniß der natuͤrlichen Dinge zu geben. 
Der fernere Wuchs dieſer Pflanze gab ihr eine neue 
Geſtalt, und ich halte dafuͤr, daß es mit vielen Ar⸗ 
ten von Mooß, die bisher noch nicht ſind unterſuchet 
worden, eine gleiche Beſchaffenheit habe, und daß 
die Anzahl der Arten hajeiben durch den Irrthum 

17 Band. Ee derer 
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derer Schriftſteller vermehret worden, die ſelbige fuͤr 
unvollkommene Pflanzen gehalten, ſich bloß mit ih⸗ 
rer Geſtalt begnuͤget, und niemals die Art ihrer Fort⸗ 
pflanzung unterſuchet haben, und daher iſt es gekom⸗ 
men, daß ſie ein jedes veraͤndertes Anſehen einer 
Pflanze fuͤr eine beſondere Art gehalten, und den er⸗ 
ſten Wuchs derſelben unter einem den folgenden und 
unvollkommenern, aber unter einem andern Namen, be⸗ 
ſchrieben haben. 

Als ich dem Wuchſe dieſer ſonderbaren Pflanze 
ferner nachſpuͤhrete, und einige davon zu verfchiedes 
nen weiter hinausgeſetzten Zeiten aufnahm, fand ich, 
daß der Cirkel im Umfange gar bald zugenommen, 
und beym Zunehmen ſeinen regulaͤren und ebenen 
Rand verloren hatte. Dieſes zeigte ſich ſchon durch 
ein Vergroͤßerungsglas von geringer Kraft, als die 
Pflanze noch an dem Orte ſtand, wo ſie gewachſen 
war. Als ich ſie aber durch das doppelte Vergroͤße⸗ 
rungsglas betrachtete, zeigte ſich alles viel deutlicher. 
Der Cirkel der Faͤſerchen, der zuerſt aus dem Saa⸗ 
men der alten Pflanze hervorgebracht war, und den 
man beym erſten Anblicke fuͤr eine vollkommene Pflan⸗ 
ze haͤtte halten moͤgen, zeigte ſich nunmehro nichts 
anders zu ſeyn, als eine Art eines Bettes, oder ei⸗ 
ner weichen Materie, ſo von der Natur hervor ge⸗ 
bracht worden, um die zarten Zweige des vollkomm⸗ 
nern Theiles des Wuchſes zu empfangen und zu un⸗ 
terſtuͤtzen. Aus dem Mittelpuncte dieſes Cirfels Fa 
men gar bald gleichfam vier oder fünf kleine Pinſel 
hervor, die ſchoͤne und feine Haare und dieſelbe Far. 
be hatten, als der Cirkel der erſten Faͤſerchen, auch 
am Ende mehr ausgebreitet waren. Dieſe Pinſel 
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ſtehen in die Hoͤhe, und machen einen artigen kleinen 
Buſch aus. Sie wachſen gar bald ſo hoch, als der 
halbe Durchmeſſer des unterſten Cirkels, alsdann 
aber werden ihre Gipfel fuͤr den ſchwachen Zweig, 
der fie. traͤgt, zu ſchwer, und ſie fallen auf einmal 
platt auf den Cirkel, und verbreiten ſich allenthalben 
von dem Mittelpuncte an, ſo wie es anfaͤnglich mit 
den erſten Faͤſerchen geſchehen. Der ganze unterſte 
Cirkel iſt alsdenn vor ihnen bedeckt, und die Pflanze 
bekoͤmmt eine ganz neue Geſtalt, ſo daß ſie gar leicht 
fuͤr eine beſondere Art koͤnnte angeſehen werden. An 
ſtatt eines platten cirkelfoͤrmigen Buſches wird nun⸗ 
mehro ein dicker und erhabener Haufe daraus, und 
anſtatt der einzelnen und gleichen Faͤſerchen, woraus 
die Pflanze vorhin zuſammengeſetzet war, beſteht ſie 
nun aus Haufen von Haaren, oder gleichſam aus Pin, 
ſeln, die alle gegen den Mittelpunct zu dicht und 
geſchloſſen, und folglich nach unten zu duͤnne ſind, 
von da an aber ſich allmaͤhlich ausbreiten, und 
folglich den Umfang des Ganzen bis an den Rand zu 
erweitern, da ſie ſich denn in loſen feinen Haaren oder 
Faͤſerchen von ungleicher Laͤnge endigen. Der ganze 
erſte Buſch oder Cirkel des erſten Wuchſes iſt alsdenn 
davon bedecket, und nicht mehr zu ſehen, und ein je⸗ 
der dieſer Haufen Faͤſerchen ſtellet die Figur eines um⸗ 
gekehrten Kegels vor, deſſen Spitze in dem Mittel— 
puncte der Pflanze, der unterſte Theil aber zu oberſt 
ſteht, und ſich bis an den Rand derſelben erſtrecket. 
Von dieſer Zeit an waͤchſt die Pflanze geſchwinder, 

als ſonſt, ſo daß ſie dieſe Geſtalt nur eine ſehr kurze Zeit 
behaͤlt. Dieſe regelfoͤrmigen Haufen von Faͤſerchen 
trennen ſich an ihren aͤußerſten Enden in zween Theile, 
Ee 2 und 
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und jedes Theil davon wird, nachdem es ein klein we⸗ 
nig laͤnger geworden, wieder vertheilet, oder ſchießt, 
wechſelsweiſe an einer oder der andern Seite ſeine Zwei⸗ 
ge aus. Die Pflanze ward dadurch gar bald ſehr viel 
mal groͤßer von Umfange, als des urſpruͤngliche Cir⸗ 
kel derſelben geweſen war. Und ob dieſes gleich in 
der Runde fortgieng, fo war doch der Rand des Cir⸗ 
kels keinesweges gefuͤllet „ oder dicht, fondern je wei⸗ 
ter die Zweige ſich in die Laͤnge erſtreckten, deſto wei⸗ 
ter waren ſie von einander abgeſondert, und wiewol 
der Zwiſchenraum einigermaßen von den Seitenzwei⸗ 
gen angefuͤllet war, ſo waren doch die Spitzen der 
aͤußerſten Enden weit von einander entfernet, und es 
waren Einzackungen oder Oeffnungen zwiſchen ihnen, 
die nur zum Theil von den Seitenſchoſſen angefüllet 
waren. 

Die ganze Pflanze war in ihrem vollkommenſten Zur 
ftande im Umfange fo groß, wie ein Sechspfennigſtuͤcke, 
und ſtellete gewiſſermaßen einen Stern mit 25. Strahlen 
oder Spitzen vor, denn ſo viele Hauptſchoſſen giengen 
aus dem Mittelpuncte des urſpruͤnglichen Cirkels, die 
Faͤſerchen dieſer erſten Frucht der Wurzel miſcheten ſich 
nunmehro ſolchergeſtalt mit den unterſten Faͤſerchen, daß 
ſie nicht mehr von denſelben zu unterſcheiden waren, 
und alle miteinander machten nunmehro eine ſolche 
dichte Maſſe aus, daß die Schoſſen nicht aus dem 
Mittelpuncte, wie es doch wirklich war, ſondern aus 
dem Rande hervorzukommen ſchienen. Ein jeder von 
dieſen Schoffen brachte viele Neben zweige hervor, und 
alle dieſe waren ſowol, als der Hauptſtamm, an jeder 
Seite mit Pinſeln von Faͤſerchen gezieret, die den er ⸗ 
ſten EHER aus dem Mittelpuncte des Cirkels, oder 
aus 
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aus dem Haupte der Wurzel vollkommen gleich wa⸗ 
ren. Alle hatten die Figur eines umgekehrten Kegels 
und endigten ſich in einem Haufen loſer Haare. 
Man kann ſich nicht leicht etwas ſo ſchoͤnes vorſtel⸗ 
len, als das Anſehen der vollkommenen Pflanze in 
dieſem Zuſtande, die vermittelſt der Sorgfalt, die 
für den Ort, worinn fiegewachfen, getragen worden, 
rein und ſchön aufbehalten war, wenn man ſie nur 
durch ein einfaches Vergrößerungsglas anſahe. Die 
ganze Pflanze war von einer gleichen Geſtalt und Ein⸗ 
richtung der Theile, und allen andern bekannten Pflan⸗ 
zen ganz ungleich. Die Staͤmme der Hauptzweige 
waren an ihren dickeſten Theilen gegen den Mittel⸗ 
punct zu bloß etwas dichter, als an den uͤbrigen; ſie 
waren aber nirgends voͤllig dicht, oder von einer ein⸗ 
foͤrmigen und aneinander hangenden Subſtanz, ſon⸗ 


dern machten eine große Menge gruͤner ſeidener Faͤſer 
chen aus, die irregulaͤr zuſammengeleget waren, und 


ſolche Oeffnungen zwiſchen ſich zeigten, daß es ein Wun⸗ 
der zu ſeyn ſchien, daß ſie uͤberall ihre Geſtalt behal⸗ 
ten konnten. Die Nebenzweige waren noch loſer, als 


dieſe, und das gieng fo fort, bis an die aͤußerſten Ense 


den, deren Faͤſerchen ganz weit auseinander ſtunden, 


= 


und den Haaren einer feinen Bürfte vollkommen aͤhn⸗ 


lich waren. Es iſt gar kein Wunder, daß die Ver⸗ 
wickelung einer Menge von dieſen Pflanzen eine un⸗ 
aufloͤsliche Verknuͤpfung ausmachet; denn ihre Zwei⸗ 
ge find von ſolcher Beſchaffenheit, daß, wenn fie auch 
dicht waͤren, wie in andern Pflanzen, ſie ſich dennoch, 
wenn ſie zuſammen kaͤmen, vermiſchen und verwickeln 
würden. Dieß iſt es aber noch nicht alles, ſondern 
0 wie wir es zwiſchen den neuen Zweigen und den 
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urſpruͤnglichen Faͤſerchen derſelben Pflanzen finden, ſo 
geht es auch mit den Zweigen verſchiedener Pflanzen; 
denn wenn fie zuſammen kommen, ſo verwickeln fie ſich 
nicht nur mit einander, ſondern da ihr Gewebe offen 
und los iſt, und aus feinen Faͤſerchen beſteht, fo wer: 
den felbige gebrochen und getrennet, und es entſteht 
endlich aus ſolcher Verwickelung eine gemeine Maſſa 
faͤſerichter und ſchwammichter Materie, in welcher die 
eigentliche Geſtalt der Pflanze ganz und: gar nicht zu un⸗ 
terſcheiden iſt. 

Nunmehro war noch zu entdecken übrig, woher die 
Saamenkoͤrnerchen kaͤmen, woraus die neuen Pflan- 
zen entſtunden, und die ganz augenſcheinlich nicht un⸗ 
ter den Pflanzen hinfielen, die fie hervorgebracht hat ⸗ 
ten, ſondern in einige Entfernung von denſelben hinge⸗ 
worfen wurden; denn die jungen und beſondern Pflan 
zen waren allezeit ziemlich weit von der Hauptrinde ent⸗ 
fernet, bis gar bald darauf hervorgebrachte neue 
Pflanzen zu ihnen ſtießen. 

Als ich die verſchiedenen Theile der Zweige einer 
vollkommen gewachſenen Pflanze mit dem gedoppelten 
Vergroͤßerungsglaſe unterſuchte, ſo entdeckte ich, daß, ob 
gleich die Zweige ſelbſt aus bloßen Faͤſerchen beſtunden, 
ohne von einiger Haut bedeckt zu ſeyn, ſich dennoch in 
einigen von den Zwiſchenraͤumen der Faͤſerchen eine Art 
einer Haut zeigte. Bey fernerem Unterſuchen derſelben 
fand ich, daß dieſe Haut nicht etwa einen Haufen Faͤ⸗ 
ſerchen umgaͤbe, und ſelbige zuſammenhielte, ſondern 
daß ſie nichts als ein bloßes Gehaͤuſe waren, ſo zwi⸗ 
ſchen den unterſten Theilen der Faͤſerchen ſaß, und zu 
keinem ſichtbaren Endzwecke dienete. Dieß brachte mich 
auf die Muthmaßung, daß dieſe Hegau, die ae 

niſſe 
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niſſe des Fortpflanzungsvorraths wären. Sie waren 
zahlreich und ſehr klein. Ihre Geſtalt glich einem 
umgekehrten Kegel. Ein jedes beſtand aus einer ſehr 
dünnen Haut. Sie hatten eine blaß gelblicht gruͤne 
Farbe, und ihre Hoͤhlungen ſchienen leer zu ſeyn. Ihr 
Rand war mit einer Art eines Seiles umgeben, und die 
Hoͤhlung ſchien ganz in den Boden der Figur hinein zu 
dringen. 

Es koſtete mir viele Muͤhe, bis ich ein Mittel erfand, 
verſchiedene von dieſen kleinen Gehaͤuſen in Stuͤcken zu 
zerbrechen. Als dieſes endlich aber geſchehen war; fo 
zeigten ſich an dem Boden derſelben drey runde Koͤr⸗ 
per von einer braunen Farbe, und einer glaͤnzenden 
Oberflaͤche. Ich fand ihrer nirgends mehr, oder weniger, 
und die Körper ſelbſt hatten alles Anſehen von Saamen⸗ 
koͤrnern, nur waren ſie nach Proportion der Pflanze 
viel zu groß. 55 

Auf den einfachen Faͤſerchen, derer Zweige un⸗ 
mittelbar über dieſen Gehaͤuſen ſtunden, war eine Art von 
Staub ganz duͤnne geſtreuet, welchen ich mit einem klei⸗ 
nern Vergroͤßerungsglaſe nicht hätte entdecken koͤnnen. 
Dieſer Staub war von einer blaſſen Fleiſchfarbe, und 
beſtand aus regulaͤren ovalen Koͤrperchen. Und da ſel⸗ 
bige ordentlich auf Stengeln ſaßen, ſo hatten ſie eben 
das Anſehen, als die Antheræ von andern kleinen Pflan⸗ 
zen. Es gluͤckte mir, viele von dieſen Kuͤgelchen los zu 
machen und auf ein feines Stuͤck Marienglas zu brin⸗ 
gen, da denn viele von ihnen in der Operation borſten. 
Aus allen dieſen ward ein feiner Staub herausgezwun⸗ 
gen, welches augenſcheinlich das fruchtbarmachende 
Mehl der Pflanze war, und folglich waren dieſe un⸗ 
ſtreitig, die Ancherae, aus deren Kuͤgelchen dieſer Enn 
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beſtand. Als dieſer Staub mit der ſtaͤrkſten Kraft des 


Vergroͤßerungsglaſes unterſuchet ward, fo fand ſichs, 
daß die Theilchen deſſelben, gleichwie das Mehl der 
groͤßern Pflanzen von gleicher Geſtalt und Groͤße wa⸗ 


ren. Sie ſind rund und nicht glatt, ſondern uͤberall 


mit feinen ſcharfen Spitzen bedecket. Beſieht man die⸗ 
ſe Theilchen unter dem gedoppelten Vergroͤßerungsglaſe, 
fo zeigen ſich dieſe Spitzen nur rund herum an den En⸗ 
den, und die Erhebung oder das Kuͤgelchen iſt, weil es 
dicht iſt, nicht zu ſehen. Es hat ein ſoſches Theilchen 
das Anſehen eines Rades, oder eines dergleichen fla⸗ 
chen Körpers von eirkelfoͤrmiger Figur, und eingezack⸗ 
tem Rande. Wenn es aber mit dem ſtaͤrkſten einfa⸗ 
chen Vergroͤßerunglaſe, auf die Art, wie man dichte 
Koͤrper betrachtet, unterſuchet wird; ſo zeiget ſich die 
Erhebung, und man findet, daß die ganze Oberflache 
mit ſolchen Spitzen uͤberzogen iſt, die, wenn man es 


auf die obige Art beſieht, bloß die Einzackungen an 


dem Rande ausmachen. Das Mehl von vielen groͤſ⸗ 
ſern Pflanzen beſteht aus cirkelfoͤrmigen Koͤrpern, wel⸗ 
che auf eben dieſe Weiſe an dem Rande eingezacket ſind, 


wie man ſolches ſieht, wenn man ſie auf die dabey ge⸗ 


woͤhnliche Art durch das Vergroͤßerungsglas betrach⸗ 
tet, und wahrſcheinlicher Weiſe wuͤrde man finden, 
wenn ſie auf eben die itztgedachte Art unterſuchet wuͤr⸗ 
den, daß es gleichfalls ſtachelichte Kuͤgelchen wären. 
Es war leicht einzuſehen, wie die Kuͤgelchen dieſes 
Mehls in die Hoͤhlung hineinkamen, welche den An⸗ 
fang der Frucht der Pflanze in ſich enthielt, denn nach 
dieſer Gegend zu borſten die Antherae auf ihren Sten⸗ 
geln, oder fielen ab, und wurden in einer ſolchen Rich“ 
tung mit den Faͤſerchen vermiſchet, daß wenn ſie gleich 
. nicht 
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nicht ganz in die Hoͤhlung hineinkamen, fie derſelben doch 

ſo nahe waren, daß ſie beym Berſten ihren ſubtilen 
Staub in dieſelbe hineinbringen koͤnnten. Es blieb al⸗ 

fo kein Zweifel übrig, daß dieſe kleine Pflanze dem groͤß · 
ten Theile der andern kleinen Pflanzen, die gemeinig⸗ 
lich unvollkommene genannt werden, gleich waͤren, die 

die maͤnnlichen und weiblichen Fortpflanzungswerkzeu⸗ 

ge an voneinander abgeſonderten Theilen ſitzen haben. 
Nach zureichender Unterſuchung der maͤnnlichen Werk⸗ 
zeuge, war es Zeit wieder zu den weiblichen zuruͤck zu 
kehren die wir aus ihren Behaͤltniſſen losgemacht hatten. 
Die Art und Weiſe, vermittelſt welcher wir ſo 

ſehr kleine Koͤrperchen, als die Kuͤgelchen dieſes Mehls, 
unter ſuchet hatten, mußte nothwendig noch zureichend 
ſeyn, an dieſen nach Proportion weit groͤßern Koͤrpern 
gleichfalls alles ganz deutlich zu zeigen. Da ſie dich⸗ 

te Koͤrperchen waren, ſo zeigte das gedoppelte Ver⸗ 
groͤßerungsglas wenig mehr, als ihre Geſtalt uͤber⸗ 
haupt, die einer gedruckten Kugel ahnlich war. Als 
wir aber das einfache ſtarke Vergroͤßerungsglas ges 
brauchten, ſo fanden wir, daß ein jeder Koͤrper aus 
zween Theilen beſtand, die in der Mitte durch einen 
dicken und hervorſtehenden Ring verbunden waren, 

und daß die ganze Oberflaͤche voll kleiner Loͤcher war. 
Dieſeloͤcherchen ſchienen, in Vergleichung mit den Mehl⸗ 
kuͤgelchen, ſo klein ſelbige auch waren, dennoch ſehr 
viel kleiner zu ſeyn. Dieſes ſowol, als auch viel an⸗ 
dere Exempel von gleicher Art, beſtaͤtigen mich in der 
i Meynung, daß, obgleich die Mehlkuͤgelchen die ſchwaͤn⸗ 
gernde Materie ſind, oder vielmehr dieſelbe in ſich ent⸗ 
halten, fie dennoch nicht allezeit ganz in die Saamen⸗ 
beghaältniſſe hinein kommen, ſondern auf der Oberflaͤche 
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derſelben berſten, und die noch unendlich feinere Materie 
in die Oeffnung hinein gehen laſſen, die um eine ſo feine 

Subſtanz zu empfangen gemacht zu ſeyn ſcheinen. 
Der Bau dieſer Koͤrperchen beſtaͤtigte die Meynung, 
die ihre Größe zuerſt veranlaſſet hatte, daß fie nicht Saa⸗ 
menkoͤrner, ſondern nur Behaͤltniſſe derſelben wären. 
Nachgehends zeigte ein Verſuch dieſes auf eine ſehr 
gluͤckliche Weiſe, und zwar nicht nur die Art, wie dieſe 
Pflanzen oͤfters in einer großen Entfernung von den 
alten Pflanzen hervor gebracht werden, ſondern auch 
gewiſſermaßen die Hervorbringung vieler andern un⸗ 
vollkommenern Pflanzen, wie ſie genannt werden, ins. 
beſondere der Schwaͤmme und einiger Arten von Mooß, 
imgleichen ihre Erſcheinung an Oertern, wo vorher 
keine geweſen, wovon es ſchwer iſt, die Urſache anzu⸗ 
geben, wie ſelbige dahin gekommen, welches aber aus 

der Bemerkung dieſer kleinen Pflanze erhellet. 

Indem wir ein kleines Stuͤck Papier unterſuchten, 
welches wir naß gemacht, es auf die Theile der Pflanze, 
wo dieſe abgeſonderte Koͤrper lagen, gedruckt, und ſol⸗ 
chergeſtalt verſchiedene davon gluͤcklich, um bemerkt zu 
werden, darauf gebracht hatten: ſo ward alles ver⸗ 
wirret, und eine Art von Staube breitete ſich vor dem 
Glaſe aus, und hinderte die Bemerkung einige Augen⸗ 
blicke lang. Wenn dieſes voruͤber war, fanden wir 
allezeit, daß einer der kleinern Koͤrperchen fehlete, und 
daß die Oberflache des Papiers, da, wo fie vorhin les 
dig geweſen, uͤber und uͤber mit einer neuen Materie, 
die zwar ſehr klein, aber doch erkenntlich genug, befle⸗ 
det war. Es iſt ſehr ſchwer, dieſe hoͤchſt kleine Kör« 
perchen zu handhaben, endlich aber fanden wir ein 
Mittel ſelbige einzuſchraͤnken, und unterſuchten 1 5 | 
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nachgehends auf eine ſolche Art, daß, wenn ſie in Stuͤcken 
flogen, nichts verloren gehen konnte. Dieſe angewand⸗ 
te Vorſicht zeigte uns nachgehends den ganzen Proceß. 
Wenn die Frucht von dem Mehle geſchwaͤngert, und 
voͤllig reif iſt, ſo berſtet ſie auf einmal in zween Theile, 
und der Ring, der ſie umgiebt, wird in der Mitte von 
einander getrennet. In dem Augenblicke, da dieſe 
beyden Halbkugeln von einander abgeſondert werden, 
koͤmmt durch einen ploͤtzlichen Stoß die inwendige 
Seite davon nach außen zu, und die Heftigkeit der Bes 
wegung, wodurch dieſes geſchieht, wirft den Saamen 
mit großer Gewalt heraus. Ein jeder von dieſen 
Körpern iſt in feinem kugelfoͤrmigen Zuſtande voller 
Saamen, und die ganze Quantitaͤt deſſelben wird in 
dem Augenblicke der Umkehrung der beyden Haͤlften 
des Gehaͤuſes in die Luft verſtreuet. Ich hatte nicht 
ohne Verwunderung bemerket, daß die jungen Pflan⸗ 
zen, fo aus dem Saamen der allgemeinen Maſſe her⸗ 
vorgebracht waren, nicht dicht an derſelben, ſondern in 
einiger Entfernung davon gefunden wurden. Allein 
hierbey ſowol, als in vielen andern Vorfaͤllen in der 
Natur, wovon wir noch ſo wenig verſtehen, verwundern 
wir uns mit Unrecht; denn wenn man die Geſtalt und 
den Bau der Saamenkörner, woraus die jungen 
Pflanzen hervorgebracht werden, kennet, ſo verſchwin. 
det, das vermeynte Wunderwerk. Die Natur hat 
aus Sorgfalt fuͤr die Fortpflanzung vieler von den 
groͤßern Pflanzen, ihre Saamenkoͤrner fo eingerichtet, 
daß ſie, ehe ſie fallen, ziemlich weit in der Luft herum⸗ 
fliegen, indem fie ihnen eine Art von Federn angehäne 
get hat. So geht es mit den Difteln, und vielen ans 
dern, ſowol wilden, als Gartenpflanzen. er 
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Einrichtung, die wir an den groͤßern Koͤrpern ſo zu 
bewundern gewohnt ſind, iſt nichts, wenn wir ſie ge⸗ 
gen die Einrichtung dieſer Koͤrper von einer ſo kleinen 
Art vergleichen. h | 0 
Wenn ein Gehaͤuſe dieſes Mooßes berſtet, ſo geht 
aller Saamen deſſelben in die Luft, und ſchwimmt 
darinn, indem er ſo leicht iſt, daß er niemals fallen 
kann. Denn wenn man die Saarnenkoͤrnchen einzeln 
unterſucht, ſo ſind ſie, wiewol auf eine ganz andere Art, 
als die Saamenkoͤrner der groͤßern Pflanzen, mit 
Pflaumfedern befluͤgelt. Wenn ein einziges Saamen⸗ 
koͤrnchen dieſer Pflanze durch das gedoppelte Vergroͤſ⸗ 
ſerungsglas betrachtet wird, fo ſcheint es ein ſehr klei⸗ 
ner Fleck einer dunkelfarbichten Materie zu ſeyn, die 
in dem Mittelpuncte einer ungleich groͤßern Kugel von 
den feinſten Federn befindlich iſt. Es hat eine runde 
Figur, und von allen Seiten ſeiner Oberflaͤche gehen 
feine Pflaumfederchen hervor, die ſich von allen Sei⸗ 
ten als ſo viele Strahlen verbreiten, und es in die 
Hoͤhe erhalten. Es iſt gar kein Wunder, daß ſo kleine 
Saamenkoͤrnchen, auf die Art der Staͤubchen, die wir 
in einem Sonnenſtrahle entdecken, der in ein finſteres 
Zimmer hinein gelaſſen wird, in der Luft ſchwimmen, 
ſo weit weggefuͤhret werden, und eine ſo lange Zeit 
darinn ſchweben; es iſt vielmehr zu bewundern, wie 
es zugehe, daß ſie noch endlich ſinken. Dahin hat 
indeſſen die Natur doch für die Hervorbringung der 
Pflanze zugeſehen, daß die Saamenkoͤrnchen da, wo 
ſie fallen, liegen bleiben. Die Enden aller dieſer 
Pflaumfedern find baͤrtig, wo fie alſo die Erde be⸗ 
ruͤhren, da halten ſie ſich an derſelben feſt, und wenn 
die Luft ſtill iſt, fo bleiben fie an ihrem Orte er 
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Thau - ſie wegſpuͤlet, und die Saamenkoͤrner bloß auf 
dem Boden, um darinn zu wachſen, liegen bleiben. 
Der Anblick eines Lichtſtrahls, der in ein verfin« 
ſtertes Zimmer, durch eine kleine Spalte herein gelaſ⸗ 
ſen wird, zeiget uns, daß, ob wir es gleich unter den 
gemeinen Umſtänden nicht gewahr werden, ein jeder 
Theil der Luft voll tanzender Staͤubchen ſey. Dieſe 
Saamenkoͤrner koͤnnen wegen ihrer Leichtigkeit und 
aͤußerſten Feinigkeit gar wohl von der Anzahl dieſer 
ſchwimmenden Koͤrperchen ſeyn, ob ſie uns gleich nicht 
ſichtbar find. Sie werden in einer faſt unzähligen 
Menge von einer einzelnen Pflanze hervor gebracht. 
Alsdenn werden ſie in der Luſt herum gefuͤhret, und 
fallen gelegentlich auf die Erde, und wiewol Millio- 
nen davon nicht zum Wachsthume gelangen, weil fie 
auf ungeſchickte Oerter fallen, fo gerathen doch einige 
davon, und dieſe find ſchon zureichend, die duft mit Saa⸗ 
men aufs zukuͤnftige anzufuͤllen, und eine oͤfters ſehr 
weit entfernte Nachkommenſchaft hervorzubringen. 
Wir wundern uns, wenn wir Mooß auf unſern 
Waͤnden und Schwaͤmme von beſondern Arten auf al⸗ 
tem Holze in unſern Haͤuſern ſowol, als auch außer 
denſelben, erſcheinen ſehen. Die Saamenkoͤrner derer 
Arten von Mooß und Schwaͤmmen, die bereits ent⸗ 
decket ſind, ſind ſehr klein. Die Saamenkoͤrner derer 
beſondern Arten, deren außerordentliche Erſcheinung 
uns in Verwunderung ſetzet, find noch nicht geſehen 
worden. Vielleicht hat es mit denſelben eben die Be⸗ 
wandtniß, als mit dieſem Mooße, und wenn das iſt, 
ſo hoͤret die Verwunderung uͤber die Erſcheinung die⸗ 
ſer Pflanzen an Oertern, wo ſie, wenn man ſo reden 
darf, einen gehörigen Boden und eine bequemere Ges 


gend finden, auf. 
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Nachricht 

von einem auf 


die Unterſuchung des Kobolts 


geſetzten Preiße. 


London Evening Poſt from Iul. 29. to Iul. 31. 1756. 


De Geſellſchaft zu Aufmunterung der Kuͤnſte, 
Manufacturen und der Handlung, verſpricht 
eine Ehrenbelohnung von einem goldnen 
Schauſtuͤcke 20 Guineen an Werthe, dem Verfaſſer 
der beſten Unterſuchung der Naturgeſchichte des Ko» 
bolts, die Schrift mag lateiniſch, engliſch, deutſch 
oder franzoͤſiſch abgefaſſet feyn ; man verlangt eine um⸗ 
ſtaͤndliche Beſchreibung diefes Minerals, wo, und 
wie es gefunden wird, wie man es gehoͤrig probier, | 
und welches die befte Art iſt Zaffer und Smalte da⸗ 
von zu machen. Alle Abhandlungen muͤſſen auf den 
ıften Jenner 1758. oder zuvor eingelaufen ſeyn. Sie 
werden an die Society for the Encouragement of 
Arts, Manufacture's and Commerce in London 
gerichtet. 

Man erſuchet die Verfaſſer, ihre Auffäge mit eis 
nem lateiniſchen Spruche oder Verſe zu ae 
oder auch zu dergleichen Spruche, die Sprache des 
Aufſatzes ſelbſt zu erwaͤhlen: Zugleich werden ſie ein 

ver⸗ 


17 
9 


* 
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verſiegeltes Papier beylegen, darinnen der Name des 


Verfaſſers und ſein Aufenthalt angegeben ſind, und 
eben der Spruch, wie bey der Abhandlung befindlich 
iſt. Man wird ſolches Papier im Falle die Abhand⸗ 
lung den Preiß bekoͤmmt, öffnen, ſonſt aber uneroͤff⸗ 
net zerftören. Das Schauſtuͤck wird demjenigen 
ausgeantwortet werden, der einen Brief vorweiſen 
wird, den der Verfaſſer unterſchrieben, oder mit ſei— 
nem Zeichen bemerket, und ihm dadurch Vollmacht 
gegeben hat, das Schauſtuͤck anzunehmen; es ſoll 
eben der Spruch dabey befindlich ſeyn, der dem Auf⸗ 
ſatze um Wahrzeichen dienet 


Auf Verordnung der Geſellſchaft N 
William Shipley, 


Sec. 


Inhalt 


Juhalt des vierten Stuͤcks. 
I. Fortſetzung von Herrn Dr. Johann Roederers anato⸗ 


miſchen Beweiſen und mediciniſchen Beobachtungen 
von erſtickten Leuten. G. 33 


II. Umſtaͤndliche Beſchreibung des ganzen Verfahrens 
bey dem Bleichen, aus einem merkwuͤrdigen Buche 
genommen, das ohnlaͤngſt zu Edimburg unter dem 
Titel: Experiments on Bleaching by Francis Home, 
M. Dr. herausgekommen. 369 


III. Heilung der Waſſerſucht, und Mittel, geſprungenes 
Eiſenwerk wieder zu ergaͤnzen. 381 


IV. Von einer toͤdtlich gewordenen Finne am Kinne. 
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383 
V. Fortſetzung der a und phyſikaliſchen 
Beobachtungen des Hrn. Dr. Hills. 301 


VI. Nachricht von einem auf die ae % des 5 
bolts geſetzte Preiße. 
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geſammlete Schriften, 
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I. 
Erklaͤrung einer Medaille, 


die in 


| Siberien in einem Tempel der Unglaͤubigen 


iſt gefunden worden, 


woraus man ihre Geſinnungen 
von der 


Golthet und ihre heil Sprache 


entdecken kann. 


Aus dem Journal Etranger vom Monat Wa 
überſetzt. | 
4% 


an hat unter die Vortheile des Seien 
2 dens niemals den Nutzen gerechnet, 
den ein Staat aus der Ruhe und 
uͤberfluͤßigen Zeit ſo vieler Officiere 


. ban ben, die re von folcher Geburt daß 


Be 
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daß man die befte Erziehung bey ihnen voraus ſetzen 
darf; die nicht nur zu den Beſchwerlichkeiten des 


N Soldatenſtandes abgehaͤrtet ſind, ſondern auch zu 


tauſend andern Arten von Unternehmungen, Sorgen 
und Reiſen, wodurch ſie ihre natuͤrliche Geſchicklich⸗ 
keit erhoͤhen, und ihre Erkenntniſſe erweitern; die 
eben deswegen geſchickt ſind, ſie ganz Befonders « anzus 
wenden, und oft gezwungen werden, fie gluͤcklich zu 
gebrauchen, damit fie bey der Ruhe der Waffen der 
Unthaͤtigkeit und der Langenweile entgehen moͤgen. 
Wie viel Beyſpiele koͤnnte ich nicht anführen, die die 
fe Betrachtung in ein helleres Licht ſeten? Allein, 
ich will nur itzt bey dem Lobe ſtehen bleiben, das ich 
dem Herrn Baron von Grante, Colonelcapitaͤn bey 
dem Regimente de Lalli, wegen der neuen Erlaͤute⸗ 
rungen, womit er die Religion und die Wiſſenſchaf⸗ 
ten bereichert hat, ſchuldig zu ſeyn glaube. Was fuͤr 
eine Bahn hat er uns nicht bey Gelegenheit eines 
ſchlechten irdenen Schauſtückes eröffnet. Ich will 
den Leſer nicht zu zeitig in das Vergnuͤgen und die 
Verwunderung ſetzen, welche er ſelbſt über feine Ent⸗ 
deckung empfinden wird. Es wird genug ſeyn, wenn 
ich anmerke, daß, da die Sprache, aus welcher er alle 
ſeine Beweiſe nimmt, noch die Sprache eines ganzen 
Volkes iſt, nicht der geringſte Grund eines Einwur⸗ 


fes wider feine Zeuaniſſe übrig bleibt, Die jeder Sol⸗ 


date von ſeinem Regimente fuͤr unächt erklaren koͤnn⸗ 
te. Die Abhandlung, die er mir mittheilet, iſt in 
Form eines Briefes an den Herrn von Lisle, konigl. 
Aſtronomus und Geographus des Seeweſens, auch 
Mitglied der nene n der 1 


ri 
Stab- 
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N der eine Copie von dieſer Me⸗ 


bee auf der fuͤnften Tabelle ſeiner hiſtoriſchen und 


geographiſchen Beſchreibung von Siberien giebt, ſa⸗ 
get uns, ſie ſey zugleich mit alten Handſchriften in 
einer Capelle, die nahe an dem Fluſſe Kemtſchyk 
liegt, der ſich in den Fluß Jeniſet, nahe bey feiner 
Quelle ergießt, gefunden worden *. Er erzaͤhlet, 
ſie ſey von gebrannter Erde; man finde eine große 
Anzahl derſelben in den Graͤbern dieſer Gegend; daß 
der Dalai: Lama, oder der Oberprieſter des Tibet, eben 
ſolche Schauſtuͤcke den Calmucken und Mungaln aus⸗ 
theile, die ſie an ihrem Halſe tragen, oder an diejenigen 
Oerter ihrer Haͤuſer und Tempel legen, wo ſie ihr 
Gebeth verrichten . Er ſetzet hinzu, die Chara⸗ 
ctere, die man auf derfelben ſieht, glichen den tan⸗ 
| gutifchen Characteren, das Bild aber dem Goͤtzen 
Puſſa bey den Tangutierr , und dem Goͤtzen 
Kaca bey den Brachmanen. Dieſes bringt ihn auf 
die Gedanken, daß er glaubet, dieſe Medaille ſey aus 
Indien nach Siberien gekommen. Da er ſich aber 
uͤber den Urſprung dieſes Denkmaales und uͤber die 
Seeccte der Unglaͤubigen, der es zuzuſchreiben iſt, nicht 
genau erklaͤret hat; ſo hat der Herr Baron von 
Grante etliche allgemeine Betrachtungen angeſtellet, 
und erwartet unterdeſſen eine aͤhnliche Medaille, oder an⸗ 
dere Entdeckungen, daraus er mehr Licht ſchoͤpfen kann. 
Da aber die ſiberiſche Muͤnze im Original in dem kai⸗ 
ſerl. Cabinette zu Petersburg zu finden iſt, fo hat er ges 
glaubt, daß der ar von Lisle, weil er ſich ſo lange 
F 
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in Rußland aufgehalten hat „einige Nachricht das 
von haben koͤnnte; und in dieſer Hoffnung ag 
ihm feine Gedanken mitgetheilet. 4 60 0 f 

Das Bild, welches auf die eine Seite der Mün- 
ze gegraben iſt, und einen Goͤtzen einer ungläubigen 
Sercte vorſtellet, theilet ſich gegen das oberſte Ende 
‚in drey menſchliche Figuren ab, und endiget ſich in 
eine einzige menſchliche Figur gegen das unterſte Ens 
de. Dieſer Goͤtze hat die Fuͤße kreuzweis üͤbereinan⸗ 
der gelegt, und ſcheint auf einem erhabenen Taburet 
zu ſihen, nach Art der morgenländifchen Könige. Ein 
Bogen, der gegen den Taburet gelegt iſt, zeiget 
gleichfalls die koͤnigliche und hoͤchſte Gewalt an. 
Aber alles iſt hier wahrſcheinlicher Weiſe myſtiſch 
und dunkel. Dieſer Taburet kann eine Urne oder 
einen Schoͤpfbrunnen vorſtellen „und anzeigen, daß 
die Gottheit durch ihre eigene Macht unterflügt, und 
eingeſchloſſen in ſich ſelbſt, einig und auch dreyeinig, 
uͤber den Nichts geſetzet hat, in der Mitte des Ab⸗ 
grundes ſitzet. Dieſes iſt der Hauptbegriff, den dieſe 
Abgoͤtter ſcheinen von dem Weſen zu haben, das ſie 
anbethen, und dem fie, nach der Aufſchrift der Mies 
daille, den Namen Dia geben. 

Sie unterſcheiden auch die drey Perſonen, aus 
welchen fie ihn zufammengefegt babe durch Eigen⸗ 
ſchaften, die ſich fuͤr eine jede ſchicken, in der 
Schoͤpfung und Erhaltung der Welt. Eine von 
den drey Perſonen ſteht auf dem Bilde voran, fie iſt 
groͤßer und ſtaͤrker, als die andern; ſie hat ein maͤnn⸗ 
licher Anſehen, ein aͤlteres Geſechte „ einen größern 
Kopf, der etwas höher und mit einer großen Muͤtze 
bedeckt iſt, die zwo oder Ba Abtheilungen Bir 


N. 
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Der untere Theil, wo ſich das dreyfache Bild endi⸗ 


get, ſcheint der fortgeſetzte Leib dieſer Perſon zu ſeyn, 
deren Arme mit Armbaͤndern gezieret, und kreuzweis 


uͤber einander geleget find. Sie hat eine nachden⸗ 


kende Mine, und zeiget ſich nicht ganz, gleichſam, als 


wenn ſie die Perſon, die ihr zur Linken iſt, betrach⸗ 
tete; ſie wendet aber die Augen nichts deſto weniger 


gegen die, die ihr zur Rechten iſt, mit einer Art von 


Geſichtszuͤgen, als wenn ſie reden wollte. 


Die Perſon zur Rechten hat ein weit juͤngeres 
und munteres Anſehen, als die zwo andern. Ihr 


Haupt iſt mit einer kleinen runden Müge bedeckt; fie 
haͤlt beyde Arme, die mit Armbaͤndern gezieret find, 
‚nach einer Seite. In ihrer rechten H 
hoͤher iſt, hat fie ein flammendes H 
Zweifel, um den Sterblichen ihre Liebe anzuzeigen. 
In ihrer linken haͤlt ſie einen niederhangenden Sce⸗ 
pter, nach der Art eines wachſamen Commendanten, 
der uͤber die Unternehmungen, die ihm aufgetragen 
worden ſind, nachdenket. 


die etwas 
hne allen 


Die Perſon zur Linken fi iehe älter und nachden⸗ 


kender aus, als diefe letztere. Ihr Kopf iſt eben fo, 


wie die vorige, und auch mit einer kleinen runden Muͤ⸗ 


ge bedeckt; fie ſtrecket ihre beyden mit Armbaͤndern 
gezierte Arme „ wie die vorige nach einer Seite 
aus, naͤmlich nach der rechten der ganzen Figur. In 


ihrer rechten Hand zeiget ſie eine Art von Spiegel, 
ohne Zweifel anzuzeigen, daß ſie das, was in dem 


Herzen der Menſchen vorgehe, entdecke. In ihrer 


Linken hält fie einen Stengel mit Blättern und Blu⸗ 


men. Der Herr von Grante hat anfänglich ge⸗ 
Wbt hier den Lotos zu entdecken, der in der 
Ff 4 grie⸗ 


und vo zuge unterſcheiden. Die, die den vor⸗ 
nehmſte atz einnimmt, und aus der die andern 
gleich ſam entſtehen, iſt wie der Vater und das Haupt, 
und folglich wie der Schoͤpfer aller Dinge vorgeſtel⸗ 
let. Die Perſon zur Rechten, die nach der Gewohn⸗ 
heit aller Laͤnder, die Perfer nur ausgenommen, die 
oberſte Stelle einnimmt, und in der Geſichtsbildung 


ni eine Art vom Ausgange aus einander, 


— 


der erſten in der Mitten, die die Augen auf ſie rich. 


tet, und mit ihr zu reden ſcheint, am naͤchſten 
koͤmmt, ſcheint von der erſten am meiſten geliebet zu 
werden, und alſo die andere Perſon der Dreyeinig⸗ 
keit zu ſeyn. Was ihre Eigenſchaften anbelanget, ſo 
brennet ſie fuͤr Liebe zu den Menſchen, und wird zu 
gleicher Zeit als die Befehlshaberinn und ganze 
Staͤrke der Dreyeinigkeit vorgeſtellet. Die Perfon 
zur Linken ſcheint alſo die dritte zu ſeyn. Ihre 
Sinnbilder erklaͤren ihre Eigenſchaften. 6 ſoll 

I; 5 i 4 5 rg⸗ 
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bega 11 das Betragen der Menſchen Acht ha⸗ 
ben, fie ſoll fie mit vieler Freundlichkeit bitten in ih⸗ 
ren Pflichten zu bleiben, und mit einem Vertrauen 
zu ihr zuruͤck zu kommen, wenn ſie ſich von denſelben 
entfernet haben. Man kann ſie als die Vorſehung 
betrachten. 

Die erſte Perſon, zufrieden, daß ſie alles er⸗ 
ſchaffen hat, iſt nunmehro in Ruhe, legt die Haͤnde 
uͤbereinander, und uͤberlaͤßt alles den zwo uͤbrigen. 
Unterdeſſen bezeichnen doch ihre erhabenere Stellung, 
ihre ſtarke Geſtalt, ihr vornehmſter Platz, ihr mit 
einer großen Mütze gekroͤntes Haupt, ihr geſchaͤffti⸗ 
ges und nachdenkendes Geſichte einen gewiſſen vor⸗ 
zuͤglichen Grad von Weisheit und Rathſchlaͤgen an 
ihr, die ſich uͤber die zwo andern ausbreiten muß; 
doch ohne ſie etwann zu zwingen. Denn ihre ſymbo⸗ 
liſchen Zeichen geben eine unumſchraͤnkte Gewalt zu 
erkennen. Es ſcheint alfo „daß die Göͤtzendiener, 
bey denen dieſe Medaille eine heilige Medaille iſt, 
eine Gottheit erkennen, die in drey Per ſonen beſteht, 
die unter ſich ſelbſt gleich ſind; jede von einer unend⸗ 
lichen Weisheit und Macht; doch aber verſchieden 
in Anſehung des Vor zugs, des Verhaͤltniſſes und des 
Ausgehens aus einander, alle drey von Natur guͤtig, 
und in einen Geiſt auf das genaueſte verbunden, ein 
einziges Weſen, unendlich weiſe und mächtig 7 PR 
pfer und Regierer aller Dinge. 5 


Erklarung der Aufſchrift. 


In dem übrigen Theile dieſes Auffage redet der 
Herr Baron von Grante ſelbſt. | 
2 F 
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. Auf der andern Seite der Medaille ift eine 
Aufſchrift gegraben, die Strahlenberg nicht hat ers 
klaͤren koͤnnen. Er ſaget: Bourdelot und andere 
Kenner der Alterthuͤmer, die aͤhnliche Muͤnzen hätten 
erklaͤren wollen, hielten die Charactere für tanguti⸗ 
ſche. Ich habe dieſe Erklaͤrungen nicht geſehen; da 

ich aber die Aufſchrift der ſiberiſchen Muͤnze 5 55 
tete, ſo ruͤhrte mich gleich anfangs die Aehnlichkeit 
ihrer Charaetere mit den unſrigen, deren wir uns be⸗ 
dienen, um in der Sprache unſers Landes zu ſchrei⸗ | 
ben. Ich ſahe da nicht nur Buchſtaben, die mir 
bekannt waren, ſondern auch Woͤrter, davon ich den 
Verſtand leichte fand. Die Aehnlichkeit der verbor⸗ 
genen Zeichen, und der Abkuͤrzungen, die auf der⸗ 
ſelben, fo wie in allen unſern Schriften, ſehr Häufig 
vorkommen, gab fih bald zu erkennen. Ich wen⸗ 
dete alſo mehr Sorgfalt und Fleiß darauf, und end⸗ 
lich erkannte ich meine Sprache in aller ihrer Reinig 
keit, und fand den Sinn dieſer Aufſchrift. Nach⸗ 
dem ich die Woͤrter nach den Buchſtaben und dem 
Werthe der verborgenen Zeichen, der in meinem Va⸗ 
terlande feſtgeſetzet iſt, wieder hergeſtellet hatte, ſchrieb 
ich alles in irrlaͤndiſcher Sprache auf, und fand die 


Aufſchrift fo, wie ſie auf der andern Platte zu ſehen 


iſt. Ich habe fie ins Latein uͤberſetzt, weil ich glau⸗ 
be, daß man durch dieſe Sprache den Sinn von 
Wort zu Wort am beſten ausdrucken kann. > 
2. Die vollkommene Uebereinſtimmung aller 
Theile von dieſer Aufſchrift mit unſern Schriften, 
laͤßt nicht den geringſten Zweifel übrig, daß die hei⸗ 
lige Sprache der abgoͤttiſchen Secte, der dieſe Me⸗ 
de zugehoͤret, RR die gemeine Sprache ſey, die 
6 wir 
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wir in ond ſeit ſo vielen Jahrhunderten reden. 
Man wird ſich noch mehr durch folgende Anmerkun⸗ 
gen davon überzeugen, 

3. Dia iſt der Name, welchen wir in Irrland bes 
ſtaͤndig dem hoͤchſten Weſen gegeben haben, und noch 
geben. Diefes Wort wird decliniret, und heißt im Geni⸗ 
tivo De. Dieſen Genitiv findet man in der Aufſchrift der 
Medaille, und er hat da eben die Bedeutung und 
den Nachdruck, den er bey uns hat; daher 
kann man leicht ſchließen, daß dieſe abgöttiſche Secte, 
oder der Oberprieſter derſelben, der die Aufſchrift ge⸗ 
macht hat, und der den Genitiv De kannte, auch 
den Nominativ Dia gleich uns, gekannt bat „ wel⸗ 
cher folglich bey dieſen Abgöttern, fo wie bey ung, 
der Name des hoͤchſten Weſens iſt. 

Ohne die Aufſchrift wuͤrde es ſehr ſchwer ſeyn, 
dieſe Kenntniß zu behaupten; denn ich erinnere mich 
nicht, daß jemals ein Geſchichtſchreiber, der von den 
Religionen der Abgoͤtter gehandelt hat, das Wort 
Dia erwaͤhnet. Dieſes iſt ein Beweis, daß dieſe 
Volker das Wort nur ſelten, und mit vieler Vereh⸗ 
rung ausſprechen; oder daß es ihnen vielleicht nicht 
erlaubt iſt, in Gegenwart der Ausländer es laut au 
fagen. 

Der Name Dia hat auch in der Thor die heitig- 
ſte und nachdruͤcklichſte Bedeutung. Er befteht aus 
dem bejahenden Worte Do, und den fuͤnf Vocalen 
u, o, i, e, a. Dieſe Vocalen ſind nicht allein die Ele⸗ 
mente der irrländifchen Sprache, ſondern auch ſo viel 
verſchiedene Namen von Gott, ja, ſo verſchieden ſie 
unter einander koͤnnen verbunden werden, ſo viel for⸗ 

miren ſie auch Benennungen von Gott. Der Na⸗ 
N me, 
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me, der aus einem einzigen Vocale beſteht, zeiget 
zwar nur die Perſonalität oder Selbſtſtaͤndigkeit an, 
nämlich das, was das Innere anbelanget; allein die! 
ſer philoſophiſche Begriff iſt deutlicher aufgeklaͤret 
durch die Vereinigung der fuͤnf Vocalen, die mit 
dem bejahenden Worte Do, welches hier einen ſtaͤr⸗ 
kern Ton verurſachen ſoll, ein zuſammengeſetztes Wort 
formiren, Dos u, o, i, e, 3. u. ſ. w. und man weiß, 
daß aus dieſem Worte, oder aus dieſem Stamme 
nach den Regeln, die in unſerer Sprache bey Zuſam⸗ 
menſetzung der Wörter beobachtet werden, das Wort 
Dia wird; ein Wort, welches in zween Tönen den 
Affirmativ, den Vecativ, den Nominativ, und den 
Genitiv anzeiget, das einen Begriff von dem hoͤch⸗ 
ſten Weſen giebt, der mit ſeinen innerlichen und aͤus⸗ 
ſerlichen Eigenſchaften überein koͤmmt, und das folg⸗ 
lich Gott ſo vorſtellet, wie er als Gott erkannt wird. 

Certiſſime tu, o refugium, bonum, ſummum, 
Pater, Domine hofltr! Creaturarum, mundi Domi- 
nus! Eſſe Creator. Ens a ſe. Ille, qui eſt. Ego 
ſum qui ſum; Ego. | 

Alle dieſe Begriffe liegen fehr deutlich in dem 
Worte Dia. Wenn man alſo dieſen Namen mit ei⸗ 
ner Kenntniß ſeiner Herleitung ausspricht, ſo drücken 
diefe Töne, die wir hervorbringen, ein Bild in un⸗ 
ſere Seele, das alle dieſe angeführten Eigenfchaften 


beſitzt. Es iſt unferer Sprache eigen, daß fie lau- 


ter viel bedeutende Woͤrter hat, und alle ihre Toͤne 
ſehr geſchickt find, die Züge und Bilder der Natur 
vor zuſtellen. Die Abgoͤtter, die ſie verſtehen, muͤſ⸗ 
fen nothwendig eine richtige Kenntniß von dem hoͤch⸗ 
ſten Weſen haben, weil ſie es Dia nennen. 

i 4. Strah⸗ 


* 
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4. ni ee berichtet uns, daß die Lalla | 
Jatuchi, welche Abyorter find, und die zahlreichſte 
Nation in Siberien ausmachen, einen einigen uns 
ſichtbaren Gott unter den drey verſchiedenen Bache, 
nungen verehren: 


Ar- teugon, Schugo-teugon, Tangara. 


Es find dieſes drey irrlaͤndiſche Wörter, und ſehr 
nachdrückliche Namen in Abſicht auf die drey Dee 
nen in der Dreyeinigkeit. 

N Ar- teugon. 


Ar iſt hier ein Zahlwort, und bezieht ſch auf 
mehrere, die einander gleich find. Es iſt eine Ab⸗ 
aͤnderung von Fear, welches einen Mann in unſerer 
Sprache bedeutet, und mit dem lateiniſchen Worte 
Vir überein fommt. Fear koͤmmt von Fearr her, der 
Beſte; und bedeutet, daß der Menſch das beſte und 
vornehmſte Weſen aut dem Erdboden iſt. Wenn 
man alſo von den einfachſten und befannteften ans 
fängt, fo ſieht man den Begriff von Gott ein, wenn 
man ihn Fear, das allervollkommenſte Weſen i in der 
ganzen Welt nennet. Um aber die Vergleichung 
aufzuheben, und den Verſtand gänzlich von dem Be⸗ 
griffe eines Menſchen abzuziehen, ſo iſt ein Beywort 
hinzugeſetzet, welches die vornehmſte Eigenſchaft von 
Gott bezeichnet; wie hier teugon, welches in unſerer 
Sprache die dritte Perſon von dem lateiniſchen Wor⸗ 
te dare iſt. Es bedeutet alſo das Wort Ars teugon 
auf eine natuͤrliche Art: einen Mann, der giebt, 
Vir qui dat, ) in dem erhabenen und theologiſchen 
Ausdrucke heißt es: der Schoͤpfer aller Dinge, 
creator rerum omiium. Es iſt alſo gewiß, daß durch 
die 


— 
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die Benennung Ar- teugon, die Abgoͤtter die erſte 
Perſon der Dreyeinigkeit verſtehen. Dieſes koͤmmt 
mit demjenigen uͤberein, was wir von der vornehm⸗ 
ſten Perſon auf dem Bilde der Medaille geſag 
haben. e 
Schugo - teugon. 3 
Sein Stammwort iſt Scogodh · teugon; es iſt 
der Krieg, den er giebt. In dem erhabenen Aus⸗ 
drucke bedeutet es den Gott der Heerſchaaren. 
Dieſer Titel bezieht ſich auf die Perſon, die zur Rech⸗ 
ten ſteht, und einen Scepter hat: nach unſern Ge⸗ 
danken muß ſie die andere Perſon der Dreyeinigkeit 
ſeyn, die Macht des Vaters, der Richter und Herr 
der Welt, von dem man allezeit geglaubet hat, daß 
er einſt der Hölle und der verderbten Welt Krieg ankuͤn. 
digen werde. m“ 
Tangara | pP 
Iſt ein zuſammengeſetztes Wort aus Tang radh, 
und bedeutet: eſt amor eorum, die Liebe der zwo 
ſchon genannten Perſonen, Ar-teugon, Schugo-teu- 
gon. Dieſe Benennung koͤmmt der dritten Per ſon 
der Dreyeinigkeit zu, und muß ſich auf die beziehen, 
die zur Linken auf dem Bilde ſteht, und die nach denen 
ihr beygelegten Zeichen bemuͤht iſt, die Sterblichen 
in den Wegen Gottes zu fuͤhren. aa ER: 
5. Ich habe ſchon angemerket, daß Ar in Ar- 
teugon ein Zahlwort iſt, und ſich auf mehrere be⸗ 
zieht, die einander gleich ſind; man kann auch wirk⸗ 
lich Ar- ſchugo · teugon, Ar- tangara ſagen, und 
dieſes zeiget an, daß eben dieſe Abgoͤtter glauben, 
dieſe drey Perſonen ſind einander gleich, und eine je⸗ 
| N | de 
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de Gott. Wenn ſie das Wort Ar vor den andern 
Perſonen nicht wiederholen, fo geſchieht es, um den 
Nachdruck und die Zaͤrtlichkeit der Sprache zu be⸗ 
haupten. Es folget alſo, daß Ar- teugon ein ande⸗ 
res Weſen vor ſich in der Ordnung der Zahlen hat; 
naͤmlich Fear, Vir, wegen der Vortrefflichkeit, ob⸗ 
gleich von eben der Natur und eben der Gleichheit“ 
Die Jakuthi haben alſo eine rechte Kenntniß von 
Gott, unus et trinus, und die Namen, welche ſie 
den drey Perſonen der Dreyeinigkeit geben, kommen 
allzu vollkommen mit den ſymboliſchen Zeichen, die 
ſie auf der Medaille unterſcheiden, uͤberein, als daß 
dieſe Uebereinſtimmung von ohngefaͤhr kommen ſollte. 
Es iſt alſo kein Zweifel, daß die Gedanken von der 
Einigkeit und Dreyeinigkeit, die den Tartarn Ja⸗ 
kuthi, und dem Oberhaupte der Secte, die dieſe Muͤn⸗ 
ze hat ſchlagen laſſen, gemein ſind, nicht aus einer 
einzigen Quelle ſollten entſtanden ſeyn. i 
Bey dieſen Unterſuchungen habe ich einen Theil 
meiner Aufmerkſamkeit beſonders darauf gerichtet, 
um einige Gedanken der Abgoͤtter zu entdecken, die 
die Zukunft des Heilandes bezeichneten; allein ich ha⸗ 
be nicht die geringſte Spur davon entdecket; alles 
zeichnet hier das entfernteſte Alterthum an, und eine 
Schreibart, die der Schreibart des Evangelii ganz 
und gar fremde iſt. Kein Zeichen in dem Bilde, 
kein Beywort in den Benennungen der Jakuthi be⸗ 
zieht ſich etwann darauf. Dieſe Abgoͤtter ſtellen viel« 
mehr auf beyden Seiten die andere Perſon in 2 

en 


Gleich als wenn man ſagte: Deus; alter creator, 
alter armorum, alter amor ab utroque procedens. 
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fen und gleichſam bereit zum Streite vor: welches an⸗ 
zuzeigen ſcheint, daß ſie zwar von ſeiner Unterneh⸗ 
mung Nachricht gehabt haben, aber doch von ſeiner 
Ankunft und von ſeinem Triumphe nicht unterrichtet, 
zum wenigſten nicht uͤberzeuget geweſen ſind. Unter⸗ 
deſſen fangen doch die chriſtlichen Miſſionarien ihren 
Unterricht bey dieſem Puncte in allen den Landern, 
wo ſie unterrichten, an. Der Mangel der Schreib⸗ 
art und der Kenntniſſe bey dieſen Abgoͤttern, giebt 
alſo deutlich zu erkennen, daß die Nachricht, die ſie 
ſcheinen von einer zukünftigen Menschwerdung und 
von einem dreyeinigen und einigen Gott zu haben, 
gar nicht ihren Urſprung von der Predigt des Evan⸗ 
gelt hat, und daß dieſe Lehre weit aͤlter und allgemei⸗ 
ner iſt, als daß ihre Feinde mit Rechte vorgeben 
koͤnnten, fie wäre nur erſt durch das Chriſtenthum 
eingeführet worden, und nur den Chriſten eigen. 


6. Bis hieher wiſſen wir nicht, von welcher 
Secte der Abgoͤtter in der Erklärung der Medaille 
die Rede iſt. Jedoch, da die Sprache der Jakuthi 
ſo vollkommen mit der Sprache der Aufſchrift uͤber⸗ 
ein koͤmmt, und da dieſe Tartarn ehemals mit den 
Braſti, und verſchiedenen andern benachbarten Na⸗ 
tionen, nur ein Volk ausmachten, ſo bin ich geneigt 
zu glauben, daß dieſe Medaille, von der die Rede 
iſt, von dem Dalai⸗Lama, oder Oberprieſtr von ze 
bet herkomme *. 

0 | Diefe 


* Einige halten ihn für den Prieſter Johannes, von 
115 welchem die Nachrichten ſo verſchieden ſind, und 
den andere nach Abpßinien ſetzen. 
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Dieſe Meynung ſcheint mir um deſto mehr ge⸗ 
gender, weil wir nach einer beſtaͤndigen Tradition 
in Irrland, aus den Provinzen, die nahe an dem 
caſpiſchen Meere liegen, hergekommen ſind. Man 
weiß aus Schriftſtellern des ſeſten Landes, daß die 
Sprache Deri ehemals in Madian, und an dem Ho⸗ 
fe von Coraſan geredet wurde; daß Deri ein Wort 
aus unſerer Sprache iſt, und etwas goͤttliches, 
theologiſches, eccleſtaſtiſches anzeiget; daß un⸗ 
fere Sprache von uns Gaoidhilg genennet wird, und 
wir ſelbſt Gaoidhill, e 1 Theo: 
logi, Deri heißen. . 
Dieſe Verbindung, die einen weit ſtärkern Grund 
als den Zufall haben muß, iſt ohne Zweifel hinlaͤng⸗ 
lich, dieſe drey hiſtoriſchen Wahrheiten feſt zu ſetzen: 
1) wir find wirklich aus den Provinzen, die an dem 
caſpiſchen Meere liegen, gekommen. 2) Die Me⸗ 
daille iſt aus Tibet, das nicht weit von dieſem Meere 
iſt. 3) Unſere gemeine Sprache in Irrland iſt die 
heilige Sprache dieſes geiſtlichen Stuhls, eine Wahr⸗ 
heit, die uns zu der Kenntniß der Theologie der La⸗ 
mas führen kann. Allein, was dieſen Punct anbe⸗ 
langet, ſo haben wir noch einen unwiderſprechlichen 
Beweis; der Titel naͤmlich, Dalai- Lama, ift‘ ein 
Ausdruck aus unſerer Sprache, und bedeutet inuoca- 
vit manus. Man erinnere ſich hier an die Medaille, 
wo die Haͤnde mit ſolcher Sorgfalt geleget, und mit 
ſolchen Zeichen geſchmuͤcket find, welche die Theolo⸗ 
gie der Lamas kenntlich machen. Man hat ihnen die⸗ 
fen Namen deswegen gegeben, um fie von den an-. 
dern Secten der Abgoͤtter zu unterſcheiden, und vor⸗ 
nehmlich von den Brachmanen, die ihnen die Ober⸗ 
17 Band G g ſtelle 
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ſtelle ſtreitig zu machen ſcheinen, und dies auch ihren 
Namen aus einem beſondern Syſteme herleiten, in 
welchem fie annehmen, als wenn, die Menſchen un⸗ 
mittelbar von der göttlichen Perſon gebohren wären; 
denn es iſt ſehr klar, daß Brachman von Bearach- 
man herkomme, welches in unſerer Sprache ei⸗ 
nen Menſchen, der gebieret, oder der Di kei; 
ner Geburt waͤchſet, bedeutet. 54% a 
Uebrigens bin ich noch im Stande, zu beweſſn, 
daß Ghilan noch unſern Namen fuͤhret; daß wir aus 
dieſer Provinz gekommen, und mit dem Jubal nach 
Spanien gegangen ſind, von da wir uns nach 400 
Jahren nach Ierland gewendet haben. Unſere Ru⸗ 
he, unſere Einſamkeit, in einer von dem feſten Lan⸗ 
de entfernten Inſel, machten, daß wir unſere Spra⸗ 
che erhielten; zu geſchweigen, daß die Vollkommen⸗ 
heit ihrer Ausdruͤcke ſelbſt, welche Bilder von den 
Zuͤgen der Natur ſind, ſehr viel zu ihrer Erhaltung 
beygetragen hat. Unſere Vocalen ſind ſo bedeutend, 
daß man alles ſagen kann, ohne andere Buchſtaben 
zu Huͤlfe zu nehmen. Die Conſonanten, die nur er⸗ 
funden worden ſind, um das Philoſophiſche der Vo⸗ 
calen zu entwickeln, druͤcken auch ſehr viel aus, weil 
ſie ſehr genau nach den Toͤnen und der Figur des 
Mundes bey der Ausſprache der Vocalen gebildet 
ſind; ohne zu rechnen, daß wir durch das h, oder 
ae Die Puncte, die Wir ahm een die 
ol 1 oͤne 


Der Sp leg ea in dem ART des Wortes, 
hat nur einen ſehr leichten Schall von e, und wird 

bey einer geſchwinden oder ſtarken ap: gar 
nicht gehoͤret. 
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Töne der Conſonanten veraͤndern und gelinder ausſpre⸗ 
chen: dieſes verſchaffet uns die Bequemlichkeit, ſie 
in den zuſammengeſetzten Woͤrtern ſtumm zu ma⸗ 
chen, ob ſie gleich noch geſchrieben werden, um die 
Stammwoͤrter anzuzeigen. Man fieht hieraus, daß 
dieſe Urſachen eine Sprache unverändert machen muͤſ⸗ 
fen, ſowol in der Ausſprache „als in der Bedeutung 
der Worte. Wir müßten unſere ganze Gelehrſam⸗ 
keit und unſern Fleiß gaͤnzlich vernachlaͤßigen, wenn 
wir unſere Sprache verderben wollten. Allein Irr⸗ 
land hat ſtets ſeine Dichter und oͤffentlichen Geſchicht⸗ 
ſchreiber gehabt, die mit gleicher Eiferſucht fhön ges 
redet und ſchoͤn geſchrieben haben. 

Der Herr Baron von Grante ſetzt am Ende hin⸗ 
zu, daß er noch verſchiedene Erklaͤrungen uͤber ande⸗ 
re Aufſchriften, die man in dem Strahlenberg fin⸗ 
det, geben koͤnnte. Z. E. Ueber die erſte allgemeine 
Sprache, uͤber ihren Verfall, uͤber den Urſprung 
und die Heerzuͤge der Voͤlker, uͤber den Urſprung und 
die Urſache der fo vielen Götter, und der Abgoͤtterey, 
uͤber den verſchiedenen Gottesdienſt bey verſchiedenen 
Nationen, die den wahren Gott erkennen, u. ſ. w. 
Allein er verſparet dieſe großen Untersuchungen fuͤr 
. Bere. 
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Nachrichten und Smertungen 
aus dem 


Mangenreiche in Serge. 


Von 


einem Prediger der Colonie Eiende. 
I 7 5 2. 


Anmerkung. 


$\ a dies Nachrichten von den Pflanzen der is. 
| liſchen Colonie Georgien, verſchiedene, theils 
zur Haushaltungskunſt, theils zur Arztney⸗ 
lehre gehoͤrige Beobachtungen enthalten, ſo haben 
wir geglaubt, daß ein Auszug aus denſelben nicht ganz 
unnuͤtzlich und unangenehm ſeyn moͤchte. Weil aber 
der Verfaſſer dieſer Nachrichten kein eigentlicher 
Kraͤuterkenner geweſen, und alſo dieſe Pflanzen nicht 
nach ihren wahren botaniſchen Kennzeichen beſchrie⸗ 
ben, ſo haben wir dieſe Pflanzen mit ihren eigentli⸗ 
chen Namen genauer zu beſtimmen geſucht, und mei⸗ 
ſtentheils zugleich diejenigen Schriften anzeigen wol⸗ 
len, wo ſelbige in einer deutlichen Abzeichnung vor⸗ 
geitellt, oder ausführlicher beſchrieben werden, da 
wir ſonſt bey dieſem Auszuge meiſtentheils die 
Schreibart des Verfaſſers e haben. 


In 


aus dem Pflanzenr. in Georgien. 469 
In Georgien bis unter die Indianer hinauf, fine 
Ei ſich verſchiedene Arten Erdreich; das meiſte iſt 
hart Land, wo zwiſchen den häufigen großen Forn⸗ 
baͤumen allerley Buͤſche und Laubholz waͤchſt, wel⸗ 
ches ſehr verſchieden iſt, nachdem es höher oder nie⸗ 
driger liegt. Das hohe Fornland iſt ſandicht, doch 
mit etwas Erde vermiſcht; dasjenige, ſo etwas nie⸗ 
driger liegt, iſt beſſer, beſteht aus einem gelblichten 
Sande mit Erde vermengt, und hat unter ſich rothen 
Leim; beyde Arten find tuͤchtig zu fruchtbaren Fels 
dern und Gaͤrten, wenn ſie fleißig bearbeitet und ge⸗ 
duͤnget werden. Hiernchſt haben wir ein ander gu⸗ 
tes Land, welches fett und ſchwarz iſt, und aller ley 
Saubbäume;; beſonders aber Eichen trägt, welches 
aber ſowol, als das vorige, fleißig geduͤnget werden 
muß. Außer dieſem giebt es hier nicht wenig niedrig 
gutes Land, welches ſehr fett, und zu allerley Fruͤch⸗ 
ten dienlich iſt; es hat einen großen Vorzug vor dem 
vorbeſchriebenen hohen guten Lande, weil es viel laͤn⸗ 
ger ohne Duͤngung, und auch alle Jahre viel reich⸗ 
licher allerley Arten von Feldfruͤchten, auch Reiß 
traͤgt. Es wachſen darauf viele dicke und lange Roh⸗ 
re, die dickſten Eichen, Nußbaͤume, Buͤchen, Pap⸗ 
peln, ſehr dicke Forn, Gummibaͤume u. d. g. Nur 
dieſe Unbequemlichkeit iſt auf dieſem Lande, daß es 
in anhaltender Hitze eiſenhart wird, in Regenwetter 
aber iſt es ſo weich wie Thon. 
Die andere Art des niedrigen fetten Erdreichs be⸗ 
ſteht in ſolchem Lande, welches unterweilen uͤber⸗ 
ſchwemmet wird, folglich niemals geduͤnget werden 
darf. Es iſt von ungemeiner Fettigkeit, und zu Reiß, 
vornehmlich aber auch zum Kornbaue bequem. Es 
Gg3 ſtehen 
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ſtehen hier die dickſten und größten Rohre, und fehr 
hohe und dicke Bäume, von allerley lit. 
LKLaͤngſt dem Savannahfluſſe hin findet ſich ſehr viel 
niedriges Land, welches aber nicht viel geachtet wird, 
weil es den Ueberſchwemmungen allzu oft ausgeſetzt 
iſt; es wuͤrde aber doch ein ſehr nuͤtzliches Land ſeyn, 
wenn es eingedaͤmmet werden koͤnnte, indem dasjenige 
Land, welches von dem Savannahfluſſe geduͤnget wird, 
Aegypten an Fruchtbarkeit nichts nachzugeben ſcheint. 
Banſchwaͤmme heißt man niedrige große Gegen⸗ 
den, darinn ſich das Regenwaſſer ſammlet, und aus⸗ 
fer allerley Gebuͤſche viel gutes Gras waͤchſt. 
Savannahs ſind Gegenden, darinn wenig oder 
gar keine Baͤume ſtehen, ſondern lauter Gras her⸗ 
vorbringen, welches alle Fruͤhlinge weggebrannt 
wird. Nee 
Berge ſind weder in dieſer, noch in der benach⸗ 
barten Colonie Carolina, ſondern das Land iſt ganz 
eben, außer daß es hier und wieder kleine Hügel 
giebt, zwiſchen welchen das Regenwaſſer in die groſ⸗ 
fen und kleinen Fluͤſſe laͤuft. Am Savannahfluſſe in 
Carolina und Georgien giebt es manchmal ſehr hohe 
Ufer, allezeit aber nur auf der einen Seite, da hin⸗ 
gegen die andere Seite ſo niedrig iſt, daß der Fluß 
ſehr oft tief in das Land hinein austritt, und man auch 
kaum einen tuͤchtigen Ort zum Baue einer Muͤhle 
finden kann. e eidg 
1. Unter den zahmen Baumfruͤchten find hier und 
in beyden Carolinen, wie auch in Virginien, die 
Pferſichen nebſt den Pflaumen, die gemeinſten und 
haͤufigſten. Es giebt verſchiedene Arten der Pferſiche: 
einige loͤſen ſich vom Steine, blühen ſpaͤter, als die 
17 andern, 
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andern und werden doch 14 Tage eher reif. Dieje⸗ 
nigen, welche ſich leicht vom Steine löfen, blühen in 
der Mitte, oder (wenn der Froſt hinter einander lan⸗ 
ge anhaͤlt) gegen das Ende des Februarü, und bieten 
gegen das Ende des Julii und im Anfange des Au⸗ 
guſts einen großen Ueberfluß, die reifen, ſaftigſten, 
ſuͤß⸗ und ſaͤuerliche Fruͤchte dar. Die letztere Art 
wird Häufig unter den Indianern gefunden; hingegen 
die Steine und jungen Bäume zu den frühen Pferſi⸗ 
chen, haben wir von Eharles Town und Purryburg 
bekommen. Beyde Arten tragen ſchon im vierten, ja 
wohl im dritten Jahre, und wachſen auch ohne War⸗ 
tung ſehr ſchnell. Die Fruͤchte werden anſehnlich 
groß, wenn der Baum auf gutem Erdreiche, nicht 
zu viel im Sande ſteht, und nicht zu viel Fruͤchte 
hat. Wenn ein ſpaͤter ſehr harter Froſt nicht die 
Bluͤthen verderbet, ſo haͤngen ſie alle Jahre unge⸗ 
mein voll, davon die Aeſte, welche faſt ſo muͤrbe als 
die Weyden ſind, leicht brechen, wo ſie nicht unter⸗ 
ſtuͤtzet werden. Die indianiſchen Pferſichen, (ſo nennet 
man diejenigen, deren Fleiſch feſt am Steine fißt,) 
werden wegen ihres Safts mit ſamt den Steinen 
in einem großen hoͤlzernen Moͤrſel zerſtoßen, oder auf 
einer dazu verfertigten Muͤhle zerquetſchet, und wenn 
ſie gegohren, in einer Blaſe zu Branntewein deſtil⸗ 
liret, der aber, wenn er nicht lange genug gelegen, 
nicht ſo geſund, als der Rum oder Zuckerrohrbrann⸗ 
tewein ſeyn ſoll. Es werden auch wohl Pferſichen, 
die ſich vom Steine loͤſen, deſtilliret, ſonderlich aber 
im Ofen oder an der Sonne gedoͤrret, nachdem vor⸗ 
her der Stein herausgenommen, und die Pferſich un⸗ 
geschält! in Stuͤcken zerſchnitten worden. Sie kochen 
; 694 ſie 
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fe im Herbſte und Winter, oder backen ſe m unter r 
Brodt, wiewol fie vor den Maden, Ameiſen und an⸗ 
dern Wuͤrmern ſchwer zu behalten ſind. Wir haben 
. um die Zeit, wenn ſie reif werden, viel 

egen, davon ſie ſchon an den Baͤumen faulen; viel 

ndert Scheffel verfaulen unter den Baͤumen, und 
1 805 den Schweinen, auch wohl den Kuͤhen vor⸗ 
geworfen. Keine Art der Pferſiche hat eine ſo rauhe 
Haut, als in Deutſchland, ſondern jede hat ein ſo 
ſchoͤn Anſehen, als die weiß und roth een a 
in Europa. 


(Diefe hier benannten ſind Abänderungen von e 
gemeinen Pferſiche, die beym Atinnaͤo Amygdalus 
lor Werra tut 0 Gm Us hr genennet wird.) 


2. Zwetſchen oder blaue Pflaumen giebt es bier - 
nicht, dagegen haben wir eine Art gelber und weißer 
Pflaumen, welche man Cherockypflaumen heißt, weil 
ſie vermuthlich ihr? Vaterland unter den Cherockyin⸗ 
dianern haben. Sie gleichen voͤllig den Spillingen 
in Deutſchland, find aber viel geſunder. Die Baͤu⸗ 
me wachſen gleich den Dornen ſehr haͤufig auch auf 
dem ſchlechteſten Erdreiche im Graſe, zwiſchen Gebuͤ⸗ 
ſchen, und wo man ſie hinſetzt. Man hat ſie nicht 
gerne in Gaͤrten, weil die Wurzeln ſehr weit laufen, 
und unzaͤhlich junge Baͤumchen treiben, und koͤnnen 
nicht leicht wieder ausgerottet werden. Sie ſchickten 
ſich zu einem lebendigen Zaune vortrefflich. Sie bluͤ⸗ 
hen eher als die Pferſiche, und haben auch eher Fruͤch⸗ 
te. Wenn dieſe zu Ende, ſo werden die Pferſichen 
reif; weil dieſe Pflaumen voller Saft find, und ſich 
ion vom Steine u; A o werden er wenig gedoͤr⸗ 

ret, 
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0 ret, als wozu die deute nicht Zeit haben, daher ver⸗ 
due unter den Baͤumen eine große Menge. 


( Dieſe Art Pflaumen ſcheint eine Abaͤnderung 
von derjenigen Gattung zu ſeyn, welche in Claytons 
Flora Virginica, Prunus ſylueſtris humilior, fructu 
rubro praecociori et minori, radice e ge⸗ 
nennt wird.) 5 1 


3. Aepfelbaͤume giebt es an unſerm Otte moch 
nicht viel, doch wachſen ſie gerne, und tragen ſchoͤne 
Fruͤchte, wenn ſie gepfropft werden, kommen aber 
den deutſchen Aepfeln an Geſchmacke nicht gleich, viel⸗ 
leicht haben wir noch keine gute Art. Sie wachſen 
geſchwinde, und tragen gleich den Pflaumen und 
Pferſichen gar zeitig, werden aber nicht ſo groß, hoch 
und breit, als die Pferſichbaͤume. Die Wuͤrmer 
ſetzen ſich an beyden Arten der Baͤume in die Rinde 
der Wurzeln, vornehmlich aber des Stammes, da⸗ 
von das Gummi, oder eine weiche Materie haͤufig 
hervordringt, und endlich gehen die Bäume aus. Sie 
werden etwa zehen oder zwoͤlf Jahre alt. Man 
giebt ſich keine Sa ‚ fie von den Würmern zu rei⸗ 
nigen, weil gar geſchwinde junge Baͤume aus der 
Wurzel der alten Baume nachgezogen werden, und 
es auch unſern Leuten an Zeit und Geſchicklichkeit da⸗ 
zu fehlet. Ein verſtaͤndiger, fleißiger und lehrbegie⸗ 
riger Gärtner wäre hier ein ſehr noͤthiger und nügli« 
cher Mann, er wuͤrde aber bey dieſer Profeßion eben 
fo wenig, als ein Jaͤger und Fiſcher leben koͤnnen, 
weil er aus Gartenwerk und Fruͤchten eben ſo wenig, 
als dieſe aus Wildpret und Fiſchen Geld löfen wuͤr⸗ 
de. Denn Geld gehöret ſonderlich unter die Rari⸗ 
| 69,5 taͤten 


taͤten in America. Knechte, bie treu und lig or 
170 zu haben, und Tagelöhner koſten zu viel. 
4. Birnbaͤume giebt es in Ebenezer noch 115 
in Savannah einige, und in Charlestown, der 
Hauptſtadt in Sidcaraina, ANNE bangen 175 
ben wir 
5. Einen ſchoͤnen Anfang von Qutenbcunhen; 
welche Aepfel und Birnen von ſehr ſchoͤner Groͤſ⸗ 
ſe, und zwar alle Jahre ſeht reichlich, und ſchon 
im dritten und vierten Jahre tragen. Man 
pflanzet fie durch Kern und Zveiglein fort, welche wie 
die Weyden wachſen. Es heißt aber auch hier, quod 
cito fit, cito perit. Der Wurm zerfrißt die inde 
des Baums oder Buſches, (denn an beyden wach⸗ 
fen die Fruͤchte,) und alſo ſteht er, wo nicht ganz, 
doch zum Theil ab. Die Quittenaͤpfel übertreffen 
die Birnen an Größe und Geſchmack. Wenn ſie 
recht reif find, fo iſſet man fie gleich den Aepfeln und 
Birnen roh, und ziehen fie den Mund nicht zuſam⸗ 
men, wie in Deutſchland. Sie riechen zwar lieblich, 
aber nicht ſo ſtark, wie die Europäifchen. _ Man 
daͤmpft ſie mit Waſſer, Zucker und ein wenig Wein. | 
Don vielem Regen faulen fie ſchon am Baume. RR 


6. Putchimon- Aepfel gleichen den Mifpeln, ü nd 
eine hieſige Landesfrucht, und werden von den Deuts 
ſchen Poßimen genannt. Die Baͤume wachſen ſehr 
hoch am niedrigen fetten Ufer der Fluͤſe und Suͤm⸗ 
pfe, und verderben auch im Waſſer nicht, darinnen 
ſie oft vom Herbſte bis in den ſpaͤten Frühling wegen 
der angewachſenen Fluͤſſe ſtehen muͤſſen. Junge 
Dame gleich anderem e findet man ſehr 175 

9 
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fta auf vorhin gebauetem und wuͤſte liegendem Lande. 
Im Anfange des Septembers fangen ſie an reif zu 
werden. Sie haben eine ſehr angenehme Frucht, 
gleich den Granataͤpfeln, find wachsgelb und füß, 
wie Honig, halbreif aber ziehen ſie den Mund zuſam⸗ 
men, gleich den Quitten in Deutſchland. Sollten 
ſie zwiſchen den Bäumen und Buͤſchen herausgenom 
men, und auf niedriges fettes und feuchtes Land in 
einen Garten gepflanzet werden, ſo wuͤrde ohne Zwei⸗ 
fel die Frucht groͤßer, ſuͤßer und geſunder werden. 
Wiewol ich nie gehoͤret, daß ſie ungeſund ſind. Die 
Spanier bey St. Auguſtin ſollen viel daraus ma⸗ 
chen, und fie in Durchfaͤllen und in der Ruhr ſtatt 
einer Mediein gebrauchen. 

(putchimon, Pitchumon und Perfimon. heißt 
in Claytons Hora Virginica p. 156. Diofpyros flo- 
ribus dioĩcis, und in Linnaͤi Schriften Diolpyros fo- 
lis vtrinque concoloribus. Clayton verſichert, daß 
das Gummi dieſes Baums ein verdickendes und zu⸗ 
ſammenziehendes, und deswegen gegen alle Durch⸗ 
faͤlle vortreffliches Arztneymittel ſey, welches die Kraͤf⸗ 
te des arabiſchen Gummi noch uͤbertreffe. Catesby 
hat eben dieſe Pflanze unter dem Namen Guajacana 
Hiſt. Carol. Vol II. J. 70. abgezeichnet und be⸗ 


| ſchrieben. ) 


7. Feigen, een Art, gelbe und blaue, wach⸗ 
den an Büfchen und Bäumen ſehr reichlich; die gelbe 


Art traͤgt ſchon im andern Jahre Fruͤchte, die blaue 


aber einige Jahre ſpaͤter. Wenn fie, bey warmer 
Witterung im Fruͤhlinge ausſchlagen, und es kömmt 
ein ſpaͤter Froſt, ſo iſt Baum und Frucht verdorben, 
ee die größte Unbeauemlichkeit iſt, ſie zu erhal⸗ 

ten 
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ten und fortzubringen. In Friderica, Port: 1 


und Charles Town haben fie ſpaͤte Froͤſte ſelten, und 


werden daſelbſt die Feigenbaͤume hoch und dicke. 


Man ſollte ſie vielleicht ſo pflanzen, daß ſie von Ge⸗ 
baͤuden oder Bäumen wider die kalten Nordoſt⸗ und 
Nordweſtwinde beſchirmet würden. Wegen der harten 
Froͤſte im Winter und der ſpaͤten Froͤſte im Fruͤhlinge 
(ſonderlich wegen der letzten Urſache,) koͤnnen wir 
keine Orangenbaͤume fortbringen, welche aber an den 
vorgedachten Orten, nach der See zu, gern und ge⸗ 


ſchwinde wachſen, und zeitig und reichlich tragen. 
Mangel der Zeit und des pee, ben laͤßt uns feine 


Erfahrungen anftellen. 

(Dieſe Feigen wachſen hier icht wild, benden 
ſind erſt aus Europa dahin gebracht worden.) 
8. Von den Weinreben dieſes Landes iſt ſonſt im 


Diario viel gemeldet worden. Es giebt derſelben in 


den Waͤldern, auf dem feuchten und trocknen Erd⸗ 
reiche eine (ehr große Menge, die auch meift zur 
Speiſe der Vögel, Bären und anderer wilden Thiere 
jaͤhrlich reiche Fruͤchte tragen. Man findet auf gutem 


Lande Reben, die nicht nur Arm - fondern auch Schen⸗ 


keldicke ſind, und ihre Zweige in die hoͤchſten Baͤume 
hinauf treiben, die zwiſchen den Aeſten voller blauen 
Weinbeeren hangen. Weiße wilde Trauben habe 
ich noch nicht im Lande geſehen. Es giebt der blauen 
Weintrauben verſchiedene Arten, ſauer und ſuͤße, und 

haben alle an einander haͤngende Beerlein, gleich 
den Trauben in Deutſchland, doch ſind die Beerlein, 
auch die meiſten Trauben an dieſen wilden Reben 
kleiner, als die zahmen, welches auch kein Wunder, 
da ſie zwischen den Aeſten der Baume wachſen muͤſ⸗ 


ſen, Ä 


— 
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ſen, und, ehe ſie recht reif werden, von Thieren und 
Voͤgeln gefreſſen werden. Außer dieſen giebt es noch 
andere Arten Weinreben, ſonderlich am Ufer der: 
Fluͤſſe, welche ihre Beeren einzeln und nicht in Trau⸗ 


ben tragen. Sie ſind fo groß, als die großen Kir⸗ 


ſchen in Deutſchland, haben ſuͤßen und fo ſtarken 


Moſt, daß ſie den Kopf einnehmen, daher ſie auch 


von den Englaͤndern Fox grapes genennet werden. 


Wer Zeit hat, ſammlet im Anfange und in der Mit⸗ 


te des Auguſts viele von den Weintrauben zum Eſ—⸗ 
ſen und Brannteweinbrennen; der Moſt, den wir 
dießmal zur Probe davon gemacht, iſt in der Bou⸗ 


teille nach und nach zu Eßig worden. Verſchiedene 


Leute, die keine Gelegenheit zum Deſtilliren haben, 
haben ſich Eßig daraus gemacht. Ich glaube, aus 
dieſer unſerer Erfahrung, nicht ohne Grund, daß dieſe 
Colonie ein gut Weinland ſey, obwol die Weingaͤr⸗ 


ten von europaͤiſchen zahmen Reben an unſern und 


andern Orten dieſer Colonie zu Grunde gegangen. 
Ohne Zweifel waͤchſt der Weinſtock da am beſten, wo 
er ſein Vaterland hat, und wuͤrden die wilden Reben 
dieſes Landes hoffentlich zahm werden, wenn man ſie 
verpflanzen und recht pflegen ſollte, doch nicht wider, 
ſondern nach ihrer Natur. Z. E. daß man ſie von 
der heißen Erde in die Höhe führte. Es iſt beſon⸗ 
ders, daß die Blaͤtter von den hieſigen Weinreben 
faſt gar keinen Geruch haben. 


Die erſtern hier beſchriebenen Arten von dieſen 
Weinreben ſcheinen diejenigen zu ſeyn, welche Clayton 


% 
— 


Fl. Ving. p. 24. unter folgenden Namen bemerket 


hat: Vitis vua mediocri, acinis nigricantibus ſuba- 


eidis, 
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dis," und Vitis ſerotina, ueinis paruis nigricantis 
bus acidis, welche Abaͤnderungen der dritten Cats 
tung Linndi Hec. T. I. p. 20g. find, Die ſogenann⸗ 
ten Fox grapes, welche zur vierten Gattung Linnaͤi 
gehören, bemerkt Clayton p. 24 und 144 mit den Na⸗ 
men Vitis Vulpina dicta; acinis peraimplis purpu- 
reis, in raceino paucis, ſapore foetido et ingrato 
praeditis, cute craſſa carnoſa, und Vitis vulpina ſe- 
rotina, foliis paruis triangulatis ad margines ſerra- 
tis, fructu prioris.) eh e 


9. Haſelnuͤſſe find zwar hier nicht, doch würden 
ſie wachſen, wie ich nahe bey meinem Hauſe geſehen, 
bingegen giebt es hier eine kleine Art Nuͤſſe mit duͤn⸗ 
nen Schalen, welche einige americaniſche Caſtanien, 
die Englaͤnder aber Chin qua pin buſh nennen, haben 
füßen und angenehmen Geſchmack, gleich den guten Ha⸗ 
felnüffen, wachſen reichlich auf niedrigen, mittelmaͤßigen 
und hohen Buͤſchen und Bäumen, wiewol die Nuͤſſe 
auf den hohen Buͤſchen und Baͤumen etwas kleiner 
ſind, als auf den niedrigen Buͤſchen, welche oft weg⸗ 
brennen, im Fruͤhlinge wieder wachſen, und wenig⸗ 
ſtens eine Nuß tragen. Doch haben viele niedrige 
Buͤſche auch keine Frucht. Die mittleren und ho⸗ 
hen aber und die Baͤume hangen ganz voll. Der 
ſuͤße Kern liegt in einer ſpitzigen Schale, wie die 
Caſtanien, welche im Auguſt und September aufpla⸗ 
Gen, und einen glänzenden dunkeln Kern zeigen. Die 
Schweine, welſche wilde Huͤner und Eichhoͤrnchen be⸗ 
kommen die meiſten. Sie wachſen auf gutem und 
ſchlechtem Lande wild, und wuͤrden ohne Zweifel 
größer werden, wenn fie gepfleget würden, Das 


Holz faulet nicht leicht. (Iſt 
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1 (Iſt ohne Zweifel die dritte Gattung der Buche 
Roh Linnaͤus, unter dem Namen Fagus foliis lan- 


ceolato ouatis acute ſerratis ſubtus tomentoſis, men- 
tis filiformibus nodofis, welche in #7. Virg. nach 


dem Baniſter p. 118. Caſtanea pumila Virginiana 
racemolo fructu paruo, in ſingulis capſulis echina- 
tis vnico genennt, und mit dem Namen Chin qua 
pin buſh von Catesby in . a Hal, 1 2 
agent wird .) 


1 Die wilden und zahmen Maulbeerbäume 


wachſen hier ſehr gerade, hoch und dick, und tragen 
viele Fruͤchte und Blaͤtter, welche gleich angenehm 


ſeyn. Die Fruͤchte von der wilden, wie auch die 


ſchwarzen Maulbeeren von der ſogenannten ſpaniſchen 
Art ſind ſchmackhafter, als von der zahmen weißen 


Art, welche man nebſt der ſpaniſchen nur um der 


Blätter willen, als das eigentliche natuͤrliche Futter 


der Seidenwuͤrmer zieht. Um Auguſta und weiter 
oben unter den Indianern giebt es ganze Waͤlder voll 


wilde Maulbeerbaͤume, aus deren Wur zeln und Baſte, 


oder zarten Rinde, fie Saͤcke, Tifch- und Bettdecken 


machen. Die wilden wachſen allein auf gutem Lande 
zwiſchen andern wilden Baͤumen und Buͤſchen, die 
zahmen aber erfordern auch gut Land und gute War⸗ 
tung, wenn ſie an Wachsthum und guten weichen 
Blaͤttern nicht gehindert werden ſollen. Das Gras 
auf den Wurzeln wollen ſie nicht vertragen. Man 
braucht auch zur Noth die Blätter von den wilden 
Maulbeerbaͤumen zum Futter für die Seidenwuͤr⸗ 
mer, ſie geben aber grobe Seide. 


* 


(Ae 
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(Außer der weißen Gattung Lin. Set. 1. und 
der ſchwar zen Linn. Hpec. 2. hat Clayton Fl. Virg. 
P. 122. noch eine Gattung mit dem Namen Morus f- 
lüs ampliflimis Fici fimilibus , fructu Dug0 1 
purpureo in Virginien bemerket. ) 


1. Große und dicke Buchbaͤume giebt es her 
auf gutem, hohem und niedrigem Lande gar viel, 
welche zwar zaͤhes aber nicht ſo dauerhaftes und zum 
Bau tuͤchtiges Holz haben, als die Buchen in Deutſch⸗ 
land. Ich habe ſonſt nie, als in dieſem Jahre, Fruͤch⸗ 
te davon geſehen, welche nicht ſo groß, aber wol ſo 
gut, als in Deutſchland ſind. Die Stahre und Eich⸗ 
hoͤrnchen, deren es eine fehr große Menge giebt, laſſen 
fie nicht völlig reif werden. N 

12. Wallnuß und Hiccorybaͤume findet man Sie 
auf gutem Lande viel, fie tragen reichlich Nuͤſſe, der 
Kern aber iſt nicht ſo reich, als in Deutſchland, doch 
eben ſo ſuͤße. Die Schalen der letztern Art ſind ſehr 
dick, und haben am wenigſten Kern. Die Baͤume 
| find dicker als die Wallnußbaͤume, welche letzteren 
aufs hoͤchſte einen Schuh im Durchſchnitte haben, und 
gemeiniglich inwendig faul ſind, oder geſpaltene Bre⸗ 
ter geben. Das Holz iſt ſchwarzbraun. Oben bey 
Auguſta und Savannah⸗Town, (welches in Caro⸗ 
lina, ſechs Meilen, oder anderthalb Stunden unter 
Auguſta und Savannahfluß liegt,) giebt es ſehr dicke 
Wallnußbaͤume. Auf niedrigem Lande an den Fluͤſ⸗ 
ſen ſteht eine Art Nußbaͤume, die etwas kleinere 
Nuͤſſe tragen, ſind ſehr dicke, haben ſchmale ſpi⸗ 
tzige Blaͤtter, wie die Weyden, zaͤhes Holz und ro⸗ 
thes | a 


(Die 


aus dem Pflanzenr. in Georgien. 481 


(Der ſogenannte Hiccorybaum iſt Iuglans . ‚alba 
Virginienf s, unter welchem Namen felbigen Catesby 
Hiſi. Carol. Vol. I. T. 38. p. 38. nebſt beygefuͤgter 
Beſchreibung abgezeichnet; und in Linnäi Spec. pl. 
T. II. p. 997. luglans W lanceolatis ferratis, 
exterioribus latioribus; und vom Clayton in Fl. 
Virg. p. Igo. Iuglans alba, fructu ouato compref- 
fo, profunde inſculpto duriflimo : cauitate intus 
minima, plerumque apyrena, engliſch White Wal- 
nuts genannt wird. Die andere Gattung mit lan⸗ 
gen ſpitzigen Blättern iſt Linn. Spec. 3. luglans folio-: 
lis lanceolatis acute ferratis, exterioribus minoribus, 
welche vom Catesby mit dem Namen Nux iuglans 
Virginiana nigra, Hifl. Car. Vol. I. T. 67. abgezeich⸗ 
net worden.) 

13. Weißtannen hat man Bien. nicht, Ba 
defto mehr rothe Fornbaͤume. Die Weißforn heißt 
man auch ſonſt Waſſerforn, weil ſie auf niedrigem 
gutem Erdreiche wachſen: ſie haben ein weißes leicht 
zu arbeitendes Holz, weil es aber nicht dauerhaft iſt, 
ſo wird es weder zu Bauholze noch Bretern gebraucht. 
Sie ſind ſehr lang und gerade, und faſt bis an die 
Gipfel ohne Aeſte. In den Eichwaͤldern auf gutem 
Lande ſtehen auch rothe Forn, die von ungemeiner 
Dicke und Hoͤhe ſind, haben eine ſehr rauhe, grobe 
und aufgeborſtene Rinde, das Holz iſt grobadrig und 
eben ſo wenig dauerhaft, als die Weißforn, die beſte 
rothe Forn, daraus das Terpentinpech und Theer 
koͤmmt, und welche zu Bauholze, Maſten, Bretern. 
und Schindeln, auch Stangen zu den Zaͤunen ge: 
brauchet werden, ſtehen auf dem ſchlechteſten ſan⸗ 
digen Boden, und machen die groͤßten Waͤlder aus. 

17 Band. Hh Die 
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Die dickſten haben am Stamme etwa drittehalb Fuß 
im Durchſchnitte, ſind ganz gerade, uͤber 40 Fuß ohne 
Aeſte, und ein recht dauerhaftes Holz. 1 
(Die Weißforn ſcheint Pinus foliis ternis Gro- 
nou. Fl. Virg. p. ibo. et Linn. Spec. 3. die rothe 
Pinus balſamea Linn. Spec. 9. Abies foliis ſolita- 
riis confertis obtufis membranaceis, Gron. Vir g. 
P. 201. zu ſeyn.) 4 705 


14. Cypreßbaͤume, rothe und weiße, giebt es hier 
in ſtehenden Waſſern, in großen und kleinen Fluͤſſen, 
auch in den waͤſſerichten Gegenden in Fornwaͤldern 
eine ſehr große Menge. Die laͤngſten und dickſten 
ſtehen in den gedachten niedrigen Gegenden, die 
leicht uͤberſchwemmet werden. Die rothen haben ein 
roͤthliches ſehr dauerhaftes Holz, welches nicht leicht 
faulet. Es iſt hart, und ſchwimmt nicht gerne, und 
hat eine rauhe geſpaltene Rinde. Hingegen die weiſ⸗ 
ſen Cypreſſen haben eine glatte, zaͤrtere Rinde, 
ſchwimmen gern, ſind leichter zu arbeiten, aber nicht 
ſo dauerhaft. Beyde Arten wachſen ſehr gerade 
und hoch, wie die Fornbaͤume, einige haben vier Claf⸗ 
tern im Umfange. Man macht dauerhafte Boote 
daraus, verarbeitet ſie zu Dachſchindeln, Bretern 
und Bauholz; in der Erde und im Waſſer ſind ſie 
faſt unverweslich. Ein Salzburger hat vor zwölf 
Jahren einen ſolchen Baum bey feiner Plantage um⸗ 
gehauen, der unter freyem Himmel liegt, und itzt noch 
ſo friſch iſt, als wenn er erſt umgehauen waͤre. Sie 
tragen eine Frucht, gleich den kleinen Tannza⸗ 
pfen, dieſe gruͤne Cypreßzaͤpflein brauchen einige 
Medici, ſtatt der Wachholdern, und ſollen von 
1 Ona glei⸗ 


— 
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gleicher Wirkung ſeyn. f Faß e ee giebt es 
eee n | 

(Dieſe Cypreſſ, Cupreſſus foliis diſtiche paten- 
1 Linn. H. 2. hat Catesby Hiſt. Car. Hol. J. 
J. II. ces und e e b Fl. (FRE: 
P. 101. 05 

15. Cedern ſind von den Cam, deren die hei⸗ 
lige Schrift gedenket, weit unterſchieden; ; es giebt 
nicht viel hohe, gerade und dicke Baͤume, ſondern ſie 
haben mehrentheils einen kurzen Stamm, etwa acht 
bis funfzehn Schuh lang, und einen Fuß dick, und 
find voller Aeſte, wenige haben zween Fuß im Durch⸗ 


ſchnitte. In unſerer Gegend wachſen ſie nicht, ſon⸗ 


dern an der See und Salzwaſſer auch oben am Sa⸗ 
vannahfluſſe und Ballaohoulos und Auguſta. Das 
Holz iſt ſehr ſchoͤn, zart, leicht zu arbeiten, ſehr dauer⸗ 

aft und lichtbraun, verliert aber etwas von der Far⸗ 

nach und nach, ſonderlich im Wetter. Es riecht 
angenehmer als Cypreſſenholz, und hat ſtatt der 
Blaͤtter kleine zarte Stacheln, wie Cypreſſen, und 
gast keine Zapfen, fondern Beeren, faſt gleich den 

achholdern. Die Schiffer aus den Bermudas⸗ 
inſeln ruiniren viel Cedern und lebenbige Eichen 
durch Kaufen und Stehlen, wozu nachgeſehen wird, 
die Nachkommenſchaft aber wirds bereuen, u es 
den Vorfahren ſchlecht danken. 


%%% Diele hier beſchriebene Ceder iſt lei PS 
perus folüs'bafi adnatis : junioribus imbricatis, fe-. 
niöribus patulis Linn. Sp: 7. luniperus foliis angu- 


ſtis acutis aculeatis ; bacca atro - coerulea puluere 


Hh 2 | reſi- 


— 
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reſinoſo albicante tecta, oſſicula tria continente, 
vulgo Cedrus et Sabina dicta. Hor. Virg. p. 194.) 
16. Unſer Land hat einen ſchoͤnen Vorrath von aller⸗ 

ley Eichen, welche man in Deutſchland nicht findet. 
J) Die erſte Art Eichen kommen mit denen in 
Deutſchland an Holz, Eicheln und Blättern völlig über: 
ein. Das Holz wird in Faßdauben geſpalten, und in das 
ſuͤdliche America geſandt. Die Dauben von Weißei⸗ 
chen ſind die dauerhafteſten, werden gut bezahlt, und 
zu Rum» oder weſtindianiſchen Brannteweinfaͤſſern ges 
brauchet. rte Ai en u PR EET, 
2) Weißeichen auf niedrigem Lande, das unterwei⸗ 

len uͤberſchwemmet wird, ſind ſehr dick und dauerhaft, 
haben gar große Eicheln, faſt wie ein klein Huͤnerey, 
die meiſten eines großen Mannes Daumen groß, und 
eine duͤnne Schale. Sie werden auch in Dauben 
und zu Boden der Faͤſſer zum Rum geſpalten, doch 
ar manche dazu nicht tüchtig, weil fie Wurmloͤcher 
haben. N Be e eee 
D dieſe Gattung iſt Claytons Quercus Cafla- 
neae foliis, glandibus maximis, und beym Linnqͤo 
die ſiebente Gattung, mit dem Beynamen Prinos, 
welche Catesby mit der Benennung Quercus cafta- 
neae folio, ' Chefnut Oak Vol. I. T. 18. abgejeiche 
( A ( 
3) Rothe Waſſereichen zweyerley Art, wachſen 
auch allein auf niedrigem waͤßrichtemande, welches doch 
unterweilen trocken iſt. Die Eicheln haben zwar eine 
dünne Schale, ſtecken aber in einer andern harten 
— 2 
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rauhen Schale, als in einem Futteral, ſo daß ſie 
theils halb, theils ein wenig heraus ſtehen. Sie 
dauern faſt ein Jahr, und ſind unter allen Eicheln 
das beſte Schweinefutter, tragen auch ſehr reichlich. 
Dieſe beyden Arten von Eichen haben zweyerley Ei⸗ 
cheln, eine Art hat große und die andere kleine Ei⸗ 
cheln. Die Eicheln von den uͤbrigen Eichen geben 
zwar gut Futter, ſie bekommen aber gar bald Ma⸗ 
den, und wachſen aus. 

(Dieſe Art iſt Linn. Sec. 9. Quercus foliis ob- 
tuſe ſinuatis, fetaceo - mucronatis, wozu er zwo 
Gattungen, als Abaͤnderungen gebracht hat, deren 
eine vom Catesby Quercus eſculi diuiſura, foliis 
amplioribus aculeatis. J. 23. und die andere Quercus 
Carolinenfis virentibus venis muricata T. 21. Jo. l. 
genannt wird.) 


4) Waſſereichen wachſen hoch, gerade und dicke, 
ſpalten gern, und haben gleichfalls dauerhaft Holz, 
die Eicheln ſind klein. 

Scheint die ſogenannte Water- Oak zu gen, wel⸗ 
che Gronou, Flor. Ving. p. 1j. und Linnaͤus Spec. 
p. 997. mit dem Namen Quercns foliis cuneiformi- 

bus obfolete trilobis, bemerket haben, zu welcher 

Gattung, die auf T. 19 und 20 vom Catesby abge⸗ 
zeichnete Arten als Abaͤnderungen gehoͤren.) f 

5 Lebendige Eichen, (engliſch Live- Oak, ) find 
nur wenige an unſerm Orte, aber deſto mehr an der 

See, und oben am Savannahfluſſe; werden ſehr dick, 

haben aber keinen langen geraden Stamm, ſondern die 

Aeſte fangen ſich etwa acht Fuß hoch von der Erde 

6 5553 i an, 
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an, haben ſehr viele große und kleine Aeſte, und ſind 
voller kleinen Blätter, und zwar Zweige und Blaͤt⸗ 
ter ſo dichte in einander, daß die Sonne nicht durch⸗ 
ſcheinen kann; daher geben ſie zur Sommerszeit den 
angenehmſten Schatten, und werden um deswillen 
nahe bey den Häufern, nicht abgehauen. Das Holz 
iſt ſchwer wie Bley, und wenn es trocken, „eifenhart, 
und verfault nicht leicht. Es giebt viel krumme 
Aeſte, die man in die Boden der Schiffe und Boote 
braucht. Wir brauchen es bey der Muͤhle zu den 
Kaͤmmen der Kammraͤder. Die Frucht iſt wie el 
ne runde Haſelnuͤſſe auch gut zu eſſen. 
( Iſt Quercus foliis chlongi non Annas cane 
by T. 17.) 
6) Steineichen wachſen auf gutem bee gan) 
de, etwa einen Fuß dicke im Durchſchnitte, haben klei⸗ 
ne Blaͤtter, kleine Eicheln, das Holz iſt nicht dauer⸗ 
haft, und dienet nur zum Brennholze. 

(Scheint Quercus ſ. Ilex marilandica, folio 
longo anguſto lalicis, Rai dendr. 8. FAR 1 16. 
zu ſeyn ) 6 

7) Wir finden im Walde a Eicheln an gar nie. 
drigen Buͤſchen, welche den lebendigen en an 
Frucht und Blättern aͤhnlich ſehen. nr 

(Iſt ohne Zweifel Willow Oak, Gee humi- 
lis, falicis folio breuiore. Catesby. T. 22. Diefe 
drey hier beſagte Arten 5. 6. 7. hat Linnaͤus Spee. 
1. p. 994. und Gronov. Ving. p. 1. Abaͤnderungen 
von einer einigen Gattung, unter dem Namen Quer: 
cus foliis lanceolatis integerrimis, gemacht.) 1 


17. Wir 


| 


E 


| 
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17. Wir haben hier eine Art Lorbeerbaum, wel⸗ 
chen die Englaͤnder wegen ſeines roͤthlichen Holzes 
Redbay nennen, deſſen Farbe ſich nicht aͤndert, wie 
die Farbe des Cedernholzes. Dieſer Lorbeernbaum 
hat ein fettes wohlriechendes Laub, und traͤgt Beeren 


an Groͤße, Farbe und Geſchmack, als diejenigen ſind, 


ſo man in Deutſchland hat. Er wird nicht hoch, 


und etwann einen Fuß dick. Es giebt ſolcher Baͤume 


viel, ſie ſind aber mehrentheils hohl, oder im Kerne 


angefault. An der See ſollen ſie dicker und beſſer 


an Holz und Farbe ſeyn. Man ſaͤget ſehr ſchoͤnes 
duͤnnes Holz und Breter zu Treppen, Tiſchen und 
ge davon. 

(Iſt muthmaßlich Laurus foliis E ner-' 
vis transuerlalibus, fructus calycibus baccatis Linn. 


H. Ch. p. 154. u. 3. und I. 2. Sp. 7. P. 370; Lau- 


rus foliis acuminatis, flore albicante, baccis coeru- 


leis, pediculis rubris inſidentibus. Clayt. Groneu. 


Hor. Virg. p. 46. welche Gattung auch Catesby Vol. 


ir J. G. abgezeichnet hat.) 


18. Saſſafrasbaͤume und Buͤſche ſind hier er | 
magerem und fettem trocknem Lande die Menge. Die 
Bäume werden hoch, wachſen ſchnell, eines Fußes 
dick, tragen viele ſuͤße Bluͤthen, welche einige als 
Thee gebrauchen. Die Fruͤchte ſind ſchwarze Beer⸗ 


lein, gleich keen Lorbeerbeeren; Holz und Blätter | 


riechen lieblich. 
(Iſt ebenfalls eine Gattung Lorbeer, naͤmlich 


Laurus folüs integris 18 a Spec. 10. 


p. 371.) 


a 4 10. 


19. Gummibaͤume von ungemeiner Dicke und 
Hoͤhe, wachſen auf lauter fettem, hohem und niedrigem 
Lande. Dieſe Baͤume ſchwitzen gleich den Forn ein 
Gummi aus, davon ſie auch den Namen haben. Sie 
haben ein braunes und dauerhaſtes Holz, welches 
wohl zu bearbeiten iſt. Die Frucht iſt eine rauhe 
Kugel an einem langen duͤnnen Stiele, darinnen der 
Saame ſteckt. Das Gummi . ein eg e 
Balſam ſeyn. 

D dieſer Baum, der auch ſonſt enatifch Set 
Gum, White Gum genennet wird, heißt bey allen Bo- 
tanicis Liquidambar, und zwar beym Linnaͤo Sp. 
I P. 00. Liquidambar foliis palmato- angula- 
tis, mit dem Beynamen Styraciflua, wo noch meh⸗ 
rere Synonyma nachzuſehen; Clayton in F. Virg. 
p. 190. erinnert, das Gummi dieſes Baumes komme 
ſehr viel mit dem peruvianiſchen Balſam uͤberein.) 

20. Pappelbaͤume ſind lang, gerade und dick, ha⸗ 
ben gelbes Holz, welches in der Näſſe recht dauerhaft, 
doch leicht zu arbeiten iſt. Die Breter ſpalten ſich 
gern; dieſe Baͤume wachſen auf gutem und niedrigem 
Lande „welches zwar nicht zu naß iſt, aber doch viel 
Feuchtigkeit hat. Die Bluͤthen ſind gleich den vöth- 
lichen Tulpen oder Lilien. Von der Frucht iſt mir 
zur Zeit noch nichts bekannt worden. f 

(Nach der Beſchreibung der Bluͤthe kann dieſer 
Baum kein Pappelbaum ſeyn, da ſonſt ver ſchiedene 
Arten Pappelbaͤume in dieſen Gegenden wachſen: 
und es laͤßt ſich hier kaum einige Muthmaßung an⸗ 
bringen, da weder die Frucht, noch die Blume ſelbſt 
genauer beſchrieben worden! 
2. Eſchen 
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21. Eſchen ſind hier auch nicht wenig, wachſen 
— hohem und niedrigem gutem Lande, haben ein 
weißes, dauerhaftes und wohl zu bearbeitendes Holz, 
welches von Wagnern ſehr gebrauchet wird; einige 
ſind drey Fuß dicke, und ſcheinen den Eſchen in 
Deutſchland an Laub und Holze gleich zu feyn. Die 
im niedrigen Lande haben groͤßeres Jahrgewaͤchſe der 
Adern, als die andern, welches eine Anzeige, daß 
fi ſchneller wachſen. 

(Die hier beſchriebene Art Eſchen iſt ine 
folialis integertimis, petiolis teretibus, Linn. /p. 3: 
P:2057.: Gron. Hl. Virg. p. 122. S. Catesby Vol. I. 
T. 80. und von denen in Europa wachſenden verſchie⸗ 
den, da dieſe in America wachſende Gattung ganze 
Blaͤtter hat, welche bey den anapäkichen an dem 
Rande eingezackt find.) f 

22. Oelbaͤume ſind nicht natürlich hier, fondern 
einige ſtehen in den verwuͤſteten Gärten der Herren 
Truſtees bey Savannah, welche ungebaut und unbe⸗ 
ſchnitten auf gar ſchlechtem Erdreiche, etwa 14 bis 
16 Fuß hoch, und faſt eben ſo breit gewachſen. Reife 
Fruͤchte habe ich daran noch nicht geſehen. Der Froſt 
ſcheint ihnen nicht zu ſchaden. 

23. Granataͤpfel wachſen an Buͤſchen, die ſich 
ſehr ausbreiten. Die Aepfel oder Fruͤchte ſind den 
größten Aepfeln gleich, innwendig voll Kerne, wel⸗ 
che ein wenig Fleiſch von ſuͤßem Geſchmacke um ſich 
haben. Man konnte lebendige Zäune davon machen. 
Sie werden wenig geachtet, weil man ſie nicht zu 
brauchen weiß. Bluͤthe und Fruͤchte ſind ſehr an⸗ 
ſehnlich. Ein dergleichen Apfel wog 17 Unzen, und 
a. 13 Zoll im Umfange. Ä 

255 24. Lorrel⸗ 
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24. Lorrelbaͤume wachſen auf gutem Lande, lang, 
Kita und dicke, find Winter und Sommer gruͤn, 
tragen breite und fette Blätter, weiße große Bluͤthen 
und Zapfen, faſt gleich den Fornzapfen mit rothen 
Beeren; das Holz iſt ſchoͤn weiß, und dienlich zu al⸗ 
lerhand Schreinerarbeit „aber in der Naͤſſe nicht 
dauerhaft. Ich habe ſie auch hoͤren wilde Zimmet⸗ 
baͤume nennen, weil die Rinde etwas e e 
ben ſoll. 

(Iſt ohne Zweifel Magnolia; und diejenige . 
änderung, welche in Catesby Car. Vol. II. p. C. N 
61. MS altiſſima, flore en candido genene | 
net wird.) 

N 52 Wilder Feigenbauan iſt ein dice, langer 
Baum, auf niedrigem, fettem Erdreiche, mit anſehn⸗ 
lichen Blaͤttern, größer , als die Feigenblaͤtter. Er 
ſchießt geſchwind auf. In Purybourg hat man ſie 
des ſchoͤnen Anſehens und Schattens wegen fuͤr die 
Kirchthuͤren gepflanzet. Die Frucht iſt eine runde 
gelbe Kugel, gleich einer welſchen Nuß an einem lan⸗ 
gen Stengel. Die Rinde iſt weiß/ und die herbe 
Blaͤtter riechen lieblich. | | 

(Iſt Platanus occidentalis folis lobatis, Linn 
Jp- 2. P. 999. Catesby T. 1. T. 56. N 

26. Tupelo, (welche unſere Salzburger Bi 
ſchuhbaum heißen, weil fie anfangs ſolche Schuhe 
daraus geſchnitzet) iſt ein dicker und langer Baum 
auf gutem Lande; hat Blaͤtter gleich den Kirſchen, 
blaue Beeren gleich den Lorbeern, und in einander ge⸗ 
e braͤunlichtes Holz, wenn ſie alt und dicke 
find. Es giebt ihrer fehr viel: man hat auch noch 

eine andere Art Tupelobaͤume in den waͤſſerichten Ge⸗ 
N | genden 
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genden am Fluſſe, wo ſonſt wegen des Beenden 
Waſſers faſt nichts anders waͤchſt. Sie werden hoch 
und dicke, wohl drey Fuß im Durchſchnitte, und 
werden von einigen wilde Aepfelbäume, genenner, 
Dieſe haben breitere Blätter, und eine groͤßere blaue 
Frucht, gleich den kleinen Zwetſchgen, riechen lieb⸗ 
lich, der Saft iſt bitter, und der wenige Kern in 
der harten Schale angenehm. Das Harzholz von 
den dicken Baͤumen iſt zaͤhe und verdreht, das Holz 
von den dünnen Baͤumen aber taugt zu nichts, auch 
nicht einmal zum Brennen, weil es voller Feuchtig⸗ 
keit iſt, und faſt fe. geschwind faulet, als es duͤrre 
wird. 


(Tupelobaum beißt bey den Rräutenkennien Nyf- 
fa.) Linnaͤus hält die zwo hier beſchriebenen Arten 
nur fuͤr Abaͤnderungen einer einzigen wahren Gattung, 
Spec. p. 1058. und zwar ſcheint die erſtere Art Nyſſa 
pedunculis multifloris Gron. Fl. Virg. p. del. u. 1. 
zu ſeyn, welche Catesby Vel. I. T. 41. unter dem Na⸗ 
men Tupelo-T ree, ſ. Arbor in aqua nafcens, foliis 
latis acuminatis et non dentatis, fructu Elaeagni mi- 
nore abgezeichnet hat. Die andere Art iſt Nyfla 
pedunculis vnifloris Gron. Ving. p. let. u. 2. Wa- 
ter- Tupelo, f. Arbor in aqua naſcens, foliis Katie acu- 
minatis et dentatis, wee Elasagni maiore, Catesby 


Pol. I. T. Go. 


27. Eine doppelte Art kin ſchwarzer Kirschen, 
welche in Trauben wild wachſen, einige ſind ſuͤß, die 
andern ſauer. Die Voͤgel freſſen ſie, ehe ſie recht 
reif werden. Sie wachſen auf hohem gutem Lande, 


ſehr boch und dicke, are unten wenig Aeſte, ſon⸗ 


dern 
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dern breiten ſich in der Krone anſehnlich aus. Das 
Laub iſt dem Kirſchlaube in Deutſchland gleich. 
D ieſe Art Kirſchen iſt von denen in Europa ver⸗ 
ſchieden, und heißt in Eron. Ving. P. st. Ceraſus 
ſylveſtris, fructu nigricante in racemis longis pen- 
dulis phytolaccae inſtar congeſtis, welche Catesby 
Vol. I. T. 28. abgezeichnet hat. Beym Linnaͤo iſt 
es Prunüs Virginiana bee. 2% p n 
283. Erlen (die gemeine Art) wachſen nicht zu 
Baͤumen, ſondern werden nur hohe und ausgebreite⸗ 
te Büſche, haben Holz und Blaͤtter, wie in Deutſch⸗ 
land. Schwarze Erlen, welche man in Deutſchland 
zum Färben und Bauen braucht, hat man hier nicht. 
Sie ſtehen auf niedrigem gutem Lande. 

20. Locuſtbaͤume. Es giebt zweyerley auf hohem 
und niedrigem Lande, nicht hoch, etwa zwey Fuß dick, 
und faſt von unten auf voll Aeſte. Die auf dem nie⸗ 
drigen feuchten Lande haben am Stamme drey Zoll 
lange harte Stacheln, je drey und drey auf einer 
Stelle, und tragen Schoten wie die Gartenbohnen 
lang, nur etwas duͤnner. Dieſe Frucht iſt, meines 
Wiſſens, nicht zu brauchen. Die aber auf hohem und 
gutem Lande ſtehen, haben am Stamme keine Sta⸗ 
cheln, ſondern nur an jungen Aeſten, und tragen 
Schoten, die zwoͤlf bis ſechzehn Zoll lang „und zwey 
Zoll breit ſind. Wenn dieſe a ſind 2 15 ſchmecket 
das Innwendige honigſuͤße. 
(Beyde Arten ſcheinen nur hehe von 
der Glediſſia Linn. T. II. ſpec. p. 1056. zu ſeyn, und 
zwar heißt die erſtere in Catesby Vol. I: T. . Aca- 
cia, abruae folio, triacanthos, capſula ovali vnicum 
ſemen olaudente. Die andere heißt in Claytons 
Gron. 


65 A 
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Gron. Fl. Virg. p. 193. Acacia triacanthos, ſiliquis 


latis fuſeis pulpa vireſcente ſubdulci: Honeg Locuſt; 
welche i im Winter gutes Viehfutter giebt.) 


30. Rhus iſt eine anſehnliche Staude, welche 
ſehr häufig auf gutem und ſchlechtem trockenem Lande 
waͤchſt, und im Gipfel einen braunen harten Saa⸗ 
men in ſchoͤnen Trauben traͤgt, welchen nicht nur die 
Vögel, ſondern auch die Indianer eſſen, welche auch 
die Blaͤtter ein wenig am Feuer doͤrren, und ſtatt 
des Tobacks brauchen. Etwas von dieſer Staude 
wird zur Farbe gebraucht, ich vermuthe, die Beer⸗ 
lein, die, wenn ſie noch friſch gerieben werden, bie 
Finger etwas braun machen. Die Steinchen in Die: 
ſer braunen zarten Schale ſind hart „ wie natürliche 
Steinlein, Die Blätter werden im Herbſte braun. 


(Scheint Rhus glabra Linn. fp. 3. Rhus baccis 
rubentibus foliis ſerratis. 9555 Fl. 188 5. 148. zu 
ſeyn. ) 

31. Acer vulgaris, hier common Nappl. ge⸗ 
nannt, waͤchſt in ſehr niedrigem Grunde auf naſſem 
und fettem Erdreiche, iſt hoch und etwa einen Schuh 
dicke, hat eine weiße Rinde, gleich den Birken, ſehr 
weiß geſchlacht Holz, weißer als in Deutſchland, 
und gar fruͤh im Fruͤhlinge ſehr zarte rothe Bluͤthe 
in Buͤſchen, als wenn viel rothe Seidenfaͤden zuſam⸗ 
mengelegt waͤren, davon der Baum uͤber und uͤber 
bedeckt iſt. Das Laub iſt den Gummibaͤumen ganz 
ahnlich, zackicht und rund, doch nicht fo groß, als 
das Laub von den Gümmmibäumen⸗ Der Saame 
waͤchſt in duͤnnen Schoten, wie bey den eee 
vu. die im Waſſer wachſen. | 

(Diefe 
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(Dieſe Gattung Acer Linn. fp. g. iſt Acer Vir- 
ei folio maĩori ‚ fübtus argenteo , ſupra vi- 
ridi ſplendente, Gatesb, Car. I. I 62. Acer folio 
palmato angulato, flore fere apetalo ſeſſili, fructu 
pedunculato corymbofo, Gron. Fl. Ving. . 41.) 


32. Es ſindet ſich noch bier ein dicker, hoher und 
ſtachlichter Baum, welchen die Englaͤnder Prickly⸗ 
Aſh nennen, der aber mik der Eſche nichts ähnliches 
als die Rinde hat, welche zur Linderung der Zahn⸗ 
ſchmerzen gebrauchet wird, daher dieſer Baum auch 
Tooth ⸗ ad): Tree genennet wirdz er waͤchſt auf mittel⸗ 
maͤßig trockenem Lande, hat Laub gleich den Pferſich⸗ 
baͤumen, und die Aeſte viel Dornen ; und: er klei⸗ 
ne ſchwarze Beeren. 

(Tooth. ach- Tree iſt anch pla foliis is banal 
tis Linn. Ip. l. Lanthoxy lum ſpinoſum, leutiſci lon- 
gioribus foliis, evonymi fructu capſulari, Wel, 
Car. I. T. 26.) 

33. Arbor venenata trifoliata, iſt eine Art ei einer 
giftigen Ranke, welche auf niedrigem naſſem Erdrei⸗ 
che waͤchſt, bey den Blaͤttern kleine Stacheln hat, 
die Baͤume hinauf klettert, und ſich oben in viele 
Ranken, gleich den Weinreben ausbreitet. Die 
Blaͤtter ſind dem Jasmin ahnlich; das bloße Anruͤh⸗ 
ren der Ranke vergiftet, noch mehr aber, wenn man 
in die Stacheln greift, und am meiſten, wenn der 
Saft davon auf den bloßen Leib ſpritzt, wie leicht bey 
dem Umhauen der Baume geſchehen kann. ing 

(Dieſe giftige Ranke iſt Hedera trifolin Cana- 
degli ben Linn. ſp. C. :Gronov. Fl. Ving. p. . 
Toxicodendron Dill. Hort. Hib. gag. ZI) 

Pick) 34. Ein 
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34. Ein anderer giftiger Baum wird auf ſchlech⸗ 
Ain ng dantheem Sandboden gefunden, welcher rauhe 
Blaͤtter, an den Zweigen Stacheln gleich den Neſ⸗ 
ſeln hat, und eine gelbe Frucht, gleich einer großen 
Kirſche traͤgt, welche ſehr giftig iſt. Er hat ſchwar⸗ 
zes ſehr koͤſtliches Holz, welches geſaͤgt nach England 
gebracht, und zu koſtbarer Tiſchlerarbeit gebrauchet 
wird. Nicht nur die Frucht, ſondern auch der Saft 
und die Blaͤtter des Baumes ſind giftig und corro⸗ 
ſiwiſch, dergeſtalt, daß, wenn etwas von dem milch⸗ 
gleichen Safte ins Auge kommt, man faſt blind 
wird; er zieht Blaſen auf der Haut, und brennt $ös 
cher in die Leinewand. Von den Regentropfen, wel⸗ 
che von den Blaͤttern auf das Rindvieh fallen, gehen 
die Haare aus, und in dem Schatten dieſes giftigen 
Ehe waͤchſt nichts. 

(. Dieſe hier beſchriebene Pflanze iſt die wegen ih⸗ 
rer aͤußerſt giftigen Natur bekannte Mancinella oder 
pee Linn.) | 

35. Miſpel wächft hier (ehr häufig auf Eichen, 
Gumani- und Tupelobaͤumen, fonderlich aber auf den 
Waſſereſchen, welche als Buͤſche und ſchlechte Baͤu⸗ 
me im Waſſer wachſen, davon das Holz zu nichts 
nuͤtze iſt. Die Blaͤtter und Fruͤchte des dienen 
ches find denen in Deutſchland völlig gleich. 

36. Die Weyden wachſen hier am Waſſer und 
naſſen Gegenden, ſind ſehr gebraͤuchlich, und zu nichts 
zu gebrauchen. Sie ſehen den Weyden in Deutſch⸗ 
land ganz gleich. Zaͤhe Weyden giebt es hier keine. 

37. Wilde Hafelnüffe haben den Namen von den 
Blättern und Bluͤthen, welche den Haſelnuͤſſen gleich 
N in Frucht aber hat in der Schale ein 920 

en, 
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chen, darinnen ein ſchwarzer länglichter Kern er eis 
nem weißen Flecken iſt. Einige Buͤſche werden Arms. 6 


dicke, aber keine Baͤume. 


(Diefe Plane jet Harizweli, Linn ſpec. pi 
124. welche Clayton H. Ving. auf eben hier beſag⸗ 


te Weiſe beſchrieben „und W Vol, all, T. x 


\ 


Bet hat. 

38. Hundsholz, Cain eden ik ein n gegen 
neun Zoll dicker Baum voller Aeſte, faſt von unten 
auf, waͤchſt ſehr häufig, haben zartes braͤunliches 
Holz, welches im Trocknen ſehr dauerhaft iſt, in der 
Naͤſſe aber leicht faulet. Die Bluͤthe iſt einer großen 
Aepfelbluͤthe gleich, bedecket faſt den Baum, und 
giebt ihm eine große Zierde. Die Fruͤchte find rothe 
harte Beeren, vier oder fuͤnfe neben einander auf ei⸗ 
nem Stengel. 

(Iſt Cornus: inuolucro maximo, Tolidls ab. 
verſe cordatis, Linn. ſpec. I. p. iy. Cornus mas. n. 
1. Clayton. Virg. p. 17. Catesby Vol. I. T. 27 

39. Weißdorn waͤchſt in hohen Buͤſchen, auf 
magerem Lande ſehr häufig, hat viel Stacheln und klei⸗ 
ne wohiſchmeckende Aepfel. In den niedrigen naſſen 
Gegenden giebt es auch eine Art faſt gleicher Aepfel⸗ 
chen, die gar zeitig im Fruͤhlinge reif werden, und 
gut zu eſſen ſind. Die Weißdornenbaͤume aber haben 
erſt im October zeitige Fruͤchte, doch DER * Ar⸗ 
ten mehr Stein, als Fleiſch. 4 

(Der Weißdorn iſt Crataegus . 2 3. Me- 
ſpilus foliis Apii, fructu rubro parvo, ſpinis longis 
acutis. Cockipur-Hawthorn Clayt. Fl. Virg.p.54- 


Da die andere Art Meſpilus foliis oblongis mucro- 


natis laete virentibus, bn incanis, pomis paruis ru- 
bentibus 
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bentibus dulcibus, racematim congeſtis. Clayton. 
Virg. P. H. Crataegus Linn. Spee- 5. zu ſeyn ſcheint.) 
4480. Rothe, gelbe und weiße Birken, wachſen 
hier haͤufig, doch nur am Waſſer und in niedrigen 
Gegenden, ſo hoch und dicke, als in Deutſchland, 
ſehen ihnen auch in allem gleich, nur in der Dauer⸗ 
haftigkeit find fie ynterſchieden; da die unſern ſehr 
gebrechlich ſind, und geſchwind faulen. Es duͤrfen 
keine Reifen aus Birken nach Weſtindien geſchickt 
werden. 

41. Eine unbekannte Art Bäume (Umbrella ges 
nannt) wählt am Savannahfluſſe herum, deren Laub 
den Linden in Deutſchland, und die Rinde den Bir⸗ 
ken gleicht. Sie tragen lange Schoten, darinnen 
aber keine Beere oder Fruͤchte, ſondern nur ein gleich“ 
fam geflügelter unſcheinbarer Saame find. 
abrella heißt ſonſt auch eine Gattung Magno- 
lia, welche aber in Anſehung der Frucht die hier be⸗ 
ſchriebene Pflanze nicht feyn kann. Da von der Bes 
ſchaffenheit der Blume hier gar nichts gemeldet, und 
die Frucht ſelbſt allzu unzulänglich beſchrieben iſt, ſo 
iſt es auch faſt nicht moͤglich, mit einiger Gewißheit 
zu en was fuͤr ein Baum hier gemeynet 
ſey.) 

42. Kohl 115 Kroltbälnme wachſen bey der See, 
ſind etwa ſechzehn Fuß hoch, und einen Fuß dicke. 
Die Blaͤtter ſind wie Degenklingen, davon man das 
Mark, als den beſten Kohl, iſſet, welches auch ſogar 
ſauer eingemacht wird. Die untern Blaͤtter fallen 
nach und nach ab, hingegen wachſen die neuen im⸗ 
mer weiter in die Hohe. Das Herz dieſes Kohlbau⸗ 
mes im Gipfel, beſteht aus dren gerade in die Hoͤhe 

17 Sand, Ji ſtehen⸗ 
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ſtehenden Degen gleichen Blättern, die auch ſo ſteif, 
ſpitzig und ſcharf ſind, daß man jemand damit be⸗ 
epäbigen koͤnnte. 

(Dieſer Kohlbaum engl. Cabbage⸗Tree, iſt ei⸗ 
ne Art Palme, welche Sloan. Iam. T. 215. abgezeich⸗ 
net, und genau beſchrieben, unter dem Namen Pal- 
ma altiſſima non ſpinoſa fruetu pruniformi minore 
racemoſo ſparſo.) 

43. Stechpalmen, eigentlich Aquifolium bach 
luteis, iſt ein nicht hoher und eines Fußes dicker 
Baum, von unten auf voll Aeſte ‚ trägt rothe Bee⸗ 
ren, und ein dickes immer gruͤnes Laub, welches um 
jedes Blatt herum einige Stacheln hat. Das Holz 
iſt gelblicht, wie Pappelholz, und dauret nicht in der 
Naͤſſe. Die Beeren ſind erſt im Winter reif. 

(Iſt das gemeine Aquifolium. Ilex Linn. ſp. i. 
P. 225. welches ſowol in Europa, als auch dem nord⸗ 
lichen America waͤchſt.) 

44. Myrthenſtaude waͤchſt einen Fuß dicke um 
die See herum, bey uns auf niedrigem gutem Lande, 
im Fornwalde, wo feuchter Boden iſt, in gar niedri⸗ 
gen Buͤſchen; doch ſind die Beeren alle gleich, nur 
reichlicher an der See. Aus Mangel eines Feuer⸗ 
ſteins ſollen die Indianer das Myrthenholz ſo lange 
an einander reiben, bis es raucht, und endlich brennt. 

Die gleichſam verzuckerten Beerlein ſitzen erſt gleich 
den Perlen um die Aeſte, und ſind im October reif. 

Geſchickte Haͤnde koͤnnen in einem Tage viel ſamm⸗ 
len, weil ſie ſolche nur mit den Blaͤttern abſtreifen 

dürfen. Sie werden in Waſſer gekocht; der Saa⸗ 

me ſetzt ſich an den Boden, oben ſchoͤpfet man, gleich 
anderem Fette, das ausgekochte gruͤne Wachs ab, und 
laͤutert 
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laͤutert es hernach durchs zweyte Kochen. Es iſt ein 
fhönes , bitter riechendes und brauchbares Wachs. 

(Dieſer Buſch, engl. Candle⸗berry⸗Myrtle, 
iſt eine Myrica Linn. ſp. 2. p. 1024. und heißt bey, 
Cates by Vol. 1. T. 69. Myrtus brabanticae ſimilis 
Carolinienfis baccifera, fructu racemoſo ſeſſili mo- 
nopyreno, welcher von dem daraus bereiteten Wach⸗ 
fe ausfuhrlich daſelbſt handelt.) 

45. Brombeerſtauden find hier auch eine große 
Menge, welche kleine und große, ſchmackhafte und 
unſchmackhafte Früchte tragen. Wenn ein ſonſt gen 
bauetes gutes Feld nicht wieder gebauet wird, ſo wird 
es in wenig Jahren gleichſam mit Brombeerfträus _ 
chen überzogen, welche ſchwer auszurotten ſind. 
456. China occidentalis, it eine rothe wohlrie⸗ 
chende Wurzel, welche einige deute unter ihr Haus: 
bier kochen. Sie treibt eine Art dornichte Ranken 
hervor, welche ſich an den Baͤumen hinauf winden, 
eines ſtarken Fingers dicke ſind, und ſchwarze ſuͤße 
Beeren tragen, die man iſſet. Dieſe große anſehn⸗ 
liche Wurzel waͤchſt auf gutem Lande fo haͤufig, als 
Saſſafras. Es giebt einige Arten derſelben. 

(Eine Art Smilax, davon außer derjenigen 
Gattung, welche Sarſaparilla genennet wird, und 
eine ſtachelichte Ranke hat, auch noch einige andere 
Gattungen in Nordamerica wachſen.) 

47. Wilde Caſtanien wachſen nicht auf Baͤu⸗ 
men, ſondern an niedrigen Buͤſchen, welche ein an⸗ 
ſehnlich Laub, und ſchoͤne rothe laͤnglichte neben ein⸗ 
ander ſtehende Bluͤthen haben. Sie tragen nicht ſo 
viel Fruͤchte, als Bluͤthen, ſondern man ſieht an ei⸗ 
ner Staude nur eine, zwey bis 9 80 Fruͤchte; in einer 

Ji a2 Schale 
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Schale ſtecken drey bis viere ſolcher Caſtanien, welche 
den europaͤiſchen ganz aͤhnlich find, Man braucht 
die Wurzel mit heißem Waſſer ſtatt der Seife zum 
Waſchen der wollenen Bettdecken und Roͤcke. f 

(Diefe hier beſchriebene wilde Caſtanie heißt engl. 
Scarlet ⸗Floweri 18, Sorſe⸗ Cheſnut, welche 
Linnaͤus in feinen neueſten Schriften mit dem Hip- 
pocaſtanus in ein Geſchlecht unter dem Namen Efcau- 
lus bringt, Floribus actandris Spec. 2. p. 244. da er 

ſolche ſonſt als ein beſonderes Geſchlecht mit dem Nas 
men Pavia angefuͤhret.) 

48. Gute große Caſtanien, wie in Europa, wach⸗ 
ſen hier unten nicht, ſondern oben unter den India⸗ 
nern, welche den europaͤiſchen ganz ahnlich find. 

(Die eigentliche europaͤiſche Caſtanie waͤchſt wol 
nicht in America, ſondern eine andere Art, welche 
Catesby Vol. J. 7. 9. unter dem Namen Caftanca 
pumila Virginiana abgezeichnet hat.) 

49. Baumwolle waͤchſt nicht auf Baͤumen, IR 
dern auf Buͤſchen, welche rothe und weiße Blüthen, 

und die ſchoͤne weiße Wolle in einer verſchloſſenen wei⸗ 
chen Schale, einer großen welſchen Ruß oder Huͤner⸗ 
ey gleich haben, welche aufplatzt, und die Wolle mit 
den darauf befindlichen groͤnwollichten Saamen zeiget. 
Sie waͤchſt ſehr gern, und traͤgt reichlich. | 

(Dieſe Gattung ſcheint Goflypium fruteſcens, 
folio trilobo; Barbadenfe. Pluk. Almag. 192. T. 188. 
F. . und Goſſypium foliis trilobis mae e * 
Sp. 2. zu ſeyn.) 

50. Holderbaum iſt hier, wie 7 Deutſchland, 
am Stamme, Blaͤttern und ſchwarzen Beeren, wel⸗ 
che auch hier zu einer ſehr guten Latwerge dienen. Er 

wachſt 
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waͤchſt wild und zahm, und pflanzet ſich durch die 
Wurzeln ſo Häufig fort, daß er faſt nicht ni 
110 . 


5t. Palma Chriſti ſ. Ricinus Americanus, iſt hier 


eine anſehnliche Staude, zwoͤlf und mehr Fuß hoch, 


auf gutem trockenem Lande, und bekoͤmmt von unten 
auf breite mit breiten Blaͤttern bewachſene Zweige. 
Die Blaͤtter ſehen den Rotheichen aͤhnlich, doch viel 
breiter, auf dem Gipfel und zwiſchen den Zweigen 


und Blättern waͤchſt eine ſehr ſchoͤne Traube gerade 
in die Hoͤhe, welche voll Kerne, den kleinen Coffee⸗ 


bohnen gleich ſteckt, die ein gewiſſes Del geben, das 


von dieſe Staude auch ein Oelbaum genennet wird. 
Der Saame purgiret ſehr heftig, und die Blätter 
braucht man in Kopfſchmerzen. Dieſe Staude waͤchſt 
gerne bey den Haͤuſern und Hoͤfen, wo Menſchen 
und Vieh aus⸗ und eingehen, und nachdem das Erd⸗ 
reich fett iſt, iſt auch ihre Groͤße. Sie wird von 


keinem Vieh beſchaͤdiget. Die Huͤner halten ſich gern 


darunter auf. 
(. Dieſe hier beſchriebene Staude, welche vom 


Clayton Flor. Virg. Pp. 179. Ricinus 9925 maximis 


in altitudinem fex aut ſeptem pedum aſſurgens, fru- 
ctu oleoſo tricocco, iſt von dem gemeinen Ricinus 
unſerer Gaͤrten, wo er aber nur wie ein Kraut, ein 


Jahr durch dauert, nicht verſchieden.) 


52. Palmetobaum waͤchſt gegen die See zu, oder 


ſo weit das Salzwaſſer geht, er wird uͤber einen Fuß 
98 und zwölf bis vierzehn Fuß hoch, auch wol 


Jis | hoher. 


(Iſt der « gemeine. Sambucus fructu in embel, 
nigro Bauh. Pin. 450. der ebenfalls in Nordamerica 
waͤchſt. Gronov. Fl. Virg. p. 34.) 


f 
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höher. Der Stamm und Baum hat eigentlich kei⸗ 
ne Zlaͤtter, ſondern ſtatt der Rinde von unten bis 
oben lauter Schuppen, und iſt der ganze Stamm 
wie ein Pelz, daß man keinen Spahn daraus hauen 
kann. Dieſer Stamm muß doch dauerhaft ſeyn, 
weil man Gartenſaulen daraus macht, und zwar nicht 
aus Noth, ſondern mit Fleiß und Koſten. Am Gi⸗ 
pfel find die gruͤnen Blätter gleich den Windfächern 
der Frauenzimmer. Dieſe Blaͤtter werden von ar⸗ 
men Leuten an der See zum Decken ihrer Huͤtten ge⸗ 
braucht, ſo wie etwa in Deutſchland das Stroh da⸗ 
zu gebraucht wird. Der Gipfel has ein ſuͤßlich ſchme⸗ 
ckendes Mark, welches gegeſſen wird. Es giebt auch 
bey der See Palmeto Buͤſche, nur 18 Zoll oder 2 
Fuß hoch. Sie wachſen in niedrigem waͤſſerichtem 
Lande ſehr haͤufig. Die alten Palmetoes treiben ei⸗ 
nen Stengel von 4 bis 8 Fuß, und eines Fingers di⸗ 
cke hervor, davon der Saame in ſchwaͤrzlichen runs 
den Beeren waͤchſt, der zu nichts gebraucht wird. 
Das Land, worauf es waͤchſt, wird fuͤr ſauer und 
unfruchtbar gehalten. An den niedrigen Palmetoes 
im Fornwalde, giebt es groͤßere Beeren. 9 
(Falmeto- Tree iſt Palma folio plicatili flabelli- 
formĩ Raii Hiſt. 1366. Boraſſus Linn. fpec. T. II. 
P. 1187.) 1 1 
33. Seidengras (Aloë Americana) iſt eine 
Staude, und waͤchſt auf gutem trockenem Lande in 
Buͤſchen, und hat 30 bis 50 Blaͤtter, welche ohnge⸗ 
faͤhr 2 Fuß lang, 1 Zoll breit, und mit zarten weißen 
Schnuͤrlein eingefaßt ſind, die ſehr zaͤhe ſind und ſtatt 
des Bindfadens gebraucht werden. Man macht auch 
Stricke davon, gleichwie von dem vorgedachten Pal⸗ 
7 | meto 
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meto an der See ſchoͤne Stuͤhle und Huͤte auch Mat⸗ 
ten verfertiget werden. Die alten Seidengrasbuͤſche 
treiben jährlich einen Daumen dicken Stengel in die 
Höhe, der keine Blätter, ſondern oben eine majeftä- 
tiſche Krone trägt, die viele Lilien ahnliche weiße gar 
vortreffliche Blumen hervorbringt, in welchen der 
Saame waͤchſt. Der Stengel wird 6 Fuß hoch. Es 
wird nicht gepflanzet, ſondern waͤchſt wild. Die Wur⸗ 
zel kann ſtatt der Seife gebrauchet werden. 
(Dieſes Seidengras, engliſch Silkgras, ift 
Yucca foliis lanceolatis acuminatis integerrimis, mar- 
rt filamentofis, Gronou. Fl. Virg. p. Hr Linn. 
C 
1 54. Hoſenbüsche wachſen hier im Walde und 
Garten ſehr gerne. Die wilden ſind nur einfach, ha⸗ 
ben bleichrothe Blaͤtter, riechen ſtark und kraͤftig. 
Der Saame iſt in rothen, doch kleinen Hagebutten, 
wie in Deutſchland. 
(Unſere gemeinen wilden Rofenbüfche ſcheinen von 
105 hier beſchriebenen Buͤſchen nicht verſchieden zu 
eyn.) a 
55. Caſſinitheebaͤume wachſen haͤufig am Salz⸗ 
waſſer nach der See zu, auch oben am Savannah⸗ 
fluſſe zwiſchen andern wilden Baͤumen und Buͤſchen. 
Die Indianer pflanzen fie in ihren Dörfern, kochen 
die Blaͤtter gruͤn, und trinken das Waſſer alle Mor⸗ 
gen zur Geſundheit. Es waͤchſt auf Stauden „ die 
auch zu Baͤumen 7 Fuß hoch und Arms dicke werden. 
Die Europäer röften dieſen Caſſinithee in einer Pfan⸗ 
ne, bis die Blaͤtter, welche etwas groͤßer, als der 
orientaliſche Thee ſind, lichtbraun werden, wer ihn 
gewohnt ift, trinkt ihn fo gern, auch auf die Weiſe, 
Ji4 und 
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und mit ſo gutem Effect, als den Thee, fo aus Ofte | 
indien kömmt. Er trägt Saamen in kleinen Bee⸗ 
ren, die ſchwarz und glatt ſind. Die Baͤume ſind 


Sommer und Winter gruͤn. 


(Caſſinithee iſt Calſine vera „ OR arbu- 
Icula baccifera, alaterni fere lacie, foliis alternatim 


ſitis, tetrapyrene Cazerb. Car. Vol. II. p. 5. T. 57. 
beym Linnd o llex foliis ovato- lanceolatis ſerratis, 
ſpec. 2. wohin auch Aquifolium Carolinenfe , foliis 


dentatis, baccis rubris Cazesd. Car. Vol. I. T. 31. als 


eine Abänderung gehoͤret. ) 


56. Es wachſen in unſerer Gegend lange Baͤu⸗ 
me, deren Stamm wie bey den Locuſtbaͤumen voller 
Stacheln iſt. Innwendig iſt ein Mark, wie in den 
Hollunderbaͤumen; haben nur ihre Neſte am Gipfel, 


wie eine Krone, auf welcher ein ſchöner Buſch Blu⸗ 
men wächft , daraus ein kleiner Saame, gleich den 


kleinen Wacholderbeeren wird. Dieſer Baum, der 


8 bis 10 Fuß hoch wird, zeiget ſich ſehr fchön. 


(Scheint Angelica baccifera, ſ. Aralia arbore- 
ſcens ſpinoſa Claytons zu feyn. Cronov. Fl. Virg. p. 
34. Aralia arboreſcens, caule foliolisque aculeata. 


Linn. fp. 1. Engliſch Bum- briar.) 


57. Phytolacca Americana, eine Staude von 


ſchoͤnem Anſehen, etwa 6 Fuß hoch, und ſo dicke, wie 
ein Kohlſtengel, und ganz roth, die ſchwar ze ſchoͤne 
Beeren in Trauben traͤgt, in welchen ein glaͤnzender 
ſchwarzer Saame ſteckt. Man braucht den Saft der 
Beeren zur rothen Dinte, die Blaͤtter, wenn ſie jung 
ſind, zur Speiſe wie Kohl, und den Saft der Wur⸗ 
zeln, welche ſehr dicke und lang ſind, zur Arztney in 
gewiſſen 9 ſonderlich zum Purgieren. _ Die 
Staude 
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Staude verdirbt alle Jahre, und waͤchſt im Fruͤh⸗ 
linge aus der alten Wurzel wieder hervor. Sie 
waͤchſt auf gutem fettem Lande wild. Es giebt de⸗ 
ren allenthalben ſo viel, daß ſi ie wie Unkraut geach⸗ 
tet werden. 

L. 3ſt die nun in den europaͤiſchen Gaͤrten ſo be⸗ 

5 kannte gemeine Phytolacca, welche engliſch Ame- | 
rican Night Shade, oder Pork - Phyſic er 
wird.) 
58. Franzoſenkraut iſt eine gar gemeine dunkel. 
gruͤne Staude, welche ſehr häufig auf altem vorhin ge⸗ 
bauetem Lande ſteht, und faſt nichts als lauter ſehr 
harten Saamen trägt. Es ſieht an Blättern und 
Saamen dem Spinat etwas aͤhnlich, waͤchſt zu einer 
Hohe von ſechs Fuß. Der Daumen dicke Stengel 
und die Wurzel iſt hart, wie Holz. Die Englaͤnder 
brauchen die gruͤnen Gipfel des Stammes und die 
Zweige zur Arztney, die Wuͤrmer abzutreiben. Die 
Wurzel wird von den Indianern in Kopfweh ge⸗ 
ruͤhmet. Die ganze Pflanze hat einen widrigen 
Geruch. 

(Dieſe Pflanze ſcheint keine andere zu (oo als 
Chenodium Ambreſioides Mexicanum.: Botrys 
praealta fructicoſa, foliis longis laciniatis, Cayt. 
Flor. Virg. p. 28. welcher diefer Pflanze ebenfalls 
die Eigenſchaft, die Würmer auszutreiben, beylegt. 

145.) 
P 59. Mayäpfel (Granadilla, flos Paſſionis) wach- 
fen auf einem von Bäumen und Buͤſchen geſaubertem 
Lande, an einer langen, dünnen Ranke, laͤuft an der 

Erde hin, oder an die Zäune und Buͤſche hinauf. 
Die Blute iſt blaulicht 515 ſehr ſchoͤn, die Bei 

läng« 
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länglicht, und fo groß, wie ein Huͤnerey, anfangs 
gruͤn, die, wenn ſie reif ſind, gelb werden, haben in⸗ 
wendig einen ſaͤuerlich ſuͤßen Saft 4 und viele ſchwar⸗ 
je Kerne. 

(Welche Gattung diefes weitfäuftigen Geſchlech⸗ 
tes hier gemeynt ſey, iſt ſchwer zu beſtimmen, da die 
Blätter nicht beſchrieben worden.) 

60. Eine maͤßige Staude findet man hier von 
einer geringen Dicke, deren Zweige ſich ziemlich aus⸗ 
breiten, um welche ſowol als um den Stamm ſehr 
viel blaue Beeren, gleich den Perlen, feſt und dicht 
in einander ſitzen, und der Voͤgel Speiſe ſind. Das 
Laub iſt dem Laube der Apfelbaͤume nicht ungleich. 

(Dieſe Staude iſt ohne Zweifel Callicarpa Linn. 
Sp. Plant. J. I. p. 111. welche vom Catesby 41 4 
P. 47. Tab. 47. abgezeichnet worden.) 


61. Hopfen waͤchſt hier ſo gerne als i in Deutſch⸗ 
land, und iſt eben ſo kraͤftig. Es giebt auch wilden 
Hopfen, der auf niedrigem feuchtem Lande waͤchſt, 
in die Bäume hinauf läuft, und niedrige Buͤſche 

ganz uͤberzieht. Er ſieht den zahmen ganz ähnlich, - 


62. Man findet auf gutem trockenem Lande Baͤu. 
me, ſechs Zoll dick und etwa achtzehen Fuß hoch, die 
in einem Gewaͤchſe, das dem Hopfen aͤhnlich ſieht, 
ihren Saamen, der einem Haberkorne gleich iſt, tra⸗ 
gen. Rinde und Laub iſt gleich den Hagenbuchen 
in Deutſchland. Das Holz iſt ſo zart, als Holz von 
Aepfel⸗ und Birnbaͤumen, iſt hart und glatt, und 
wird zu Hobeln und anderem Werkzeuge gebraucht. 


(Aus 
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(Aus der Beſchreibung der Frucht und Laub er⸗ 
hellet, daß hier Carpinus ſquamis ſtrobilorum in- 
flatis, Gron. Fl. Virg. p. 118. gemeynt ſey. 

63. Furled-Bay iſt ein gemein Baͤumlein, nicht 
gar hoch, hat breite Aeſte, klein Laub, wie die Hei⸗ 
delbeeren, braune Rinde und lichtbraun Holz, die 
Wurzeln und das Holz iſt das haͤrteſte im Lande, und 
haͤrter als Hundsholz. Die Tiſchler und andere 
Handwerksleute machen Handſchlaͤgel davon, die nicht 
leicht ſpalten, oder ſich abnutzen. Dieſe Baͤume ha⸗ 
ben viel ſchwarze Beeren, wie kleine Erbfen, die ſuͤß⸗ 
licht, doch ohne Saft ſind. Einige brauchen ſie zur 
Arztney in Durchfaͤllen. f 

(Nach der Beſchreibung der Blaͤtter und Frucht 
koͤmmt dieſes Baͤumlein mit der zweyten Gattung 
Sideroxilum Linn. p. 293. überein.) 


64. Tobak waͤchſt hier ſo gern und gut, als in 
Virginien, auf wohlgeduͤngtem Lande. Er wird nur 
abgenommen, getrocknet und in Buͤſchlein gebunden, 
da er denn des Spinnens nicht bedarf. Die Wuͤr⸗ 
mer thun ihm großen Schaden, wo ſie nicht alle Mor⸗ 
gen abgeleſen werden, welches die groͤßte Muͤhe 
macht. RN 
5). Es wählt hier viel niedriges und hohes 
Rohr, dergleichen man in Deutſchland nicht hat. Auf 
dem niedrigen Lande, das zuweilen vom Fluſſe über« 
ſchwemmet wird, waͤchſt das laͤngſte und dickſte bis 
dreyßig Fuß lang und Arms dick, ſo ſteif und gerade, 
daß man es zu Fiſchſtangen braucht. Arme Leute 
nach der See zu brauchen es ſtatt der Latten, darauf 
ſie ſtatt der Schindeln die Palmetoblaͤtter Dic 


— 
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Dieſe langen Rohre ſtehen zwiſchen Eichen und an⸗ 


dern Laubbaͤumen, ſind inwendig hohl, auswendig 
glatt, wie ein Spiegel und hart zu ſchneiden. Die 
Hoͤhle geht von einem Knoten oder Gewaͤchſe zum 

andern, welche Knoten etwas mehr oder weniger als 
einen Fuß von einander haben. Das Rohrlaub iſt 

gegen den Gipfel zu, unterhalb aber iſt der Stengel 
glatt. Auf niedrigem Lande, das öfters uͤberſchwem⸗ 

met wird, ſteht dieſes Rohr viel dichter neben einan⸗ 
der, wird aber nicht fo lang und dichte, als das vori⸗ 
ge; in den ſogenannten Schwämmen oder niedrigen 

waͤßrichten Gegenden, die doch fert Land haben, waͤchſt 

niedriges Rohr, 1, 2 bis 3 Fuß hoch, und ſehr dicht 

neben einander. Dieſes Rohr iſt ſehr gut Futter 
fuͤr die Pferde und Rindvieh, welche im Winter, 

wenn das Gras im Fornwald zu hart iſt, darinnen 

weiden, es aber auch nach und nach austilgen, es 
waͤchſt nicht gerne nach, wenn es das Vieh abgefref- 

ſen, und die Wurzeln zertreten hat. Die mittel⸗ 
mäßigen Rohre haben im Fruͤhlinge Bluͤthen, wie der 
Weizen, ſie tragen aber ſelten Fruͤchte. 

(Die große hohe Art Rohr iſt Arundo maxima 
Clayt. Flor. Virg. p. 137. die andere, Arundo minor 
Clayt. Arundo panicula laxa, calycibus a 
Linn. Sp. g.) 


Von Feld⸗ und Gartenfrüchten. Ye 


965. Das indianiſche Korn iſt eine Mehlreiche 
und gute Frucht, die auf allerley trocknem Lande 
waͤchſt; der Saame waͤchſt an langen zolldicken 


Stengeln in Kolben, welche 8 bis 10 Zoll lang, und 


2 Zoll 
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2 Zoll dicke ſind, deren einer, zwey, und wenn das 
Erdreich fett iſt, a) wol drey an einem Stengel 
ſind, ſo daß, wenn im Bau deſſelben gehoͤriger Fleiß 
angewendet wird, dieſes Korn faſt tauſendfaͤltig rraͤgt. 
Eine Art dieſes Korns hat ganz weiße Koͤrner, die 
voll Mehl ſind; eines hat etwas gelbe Koͤrner, die in 
der Mitte weiß und zartes, an der Seite aber etwas 
hartes Mehl haben, welches man gerne zu Grüße 
brechen laͤßt. Die letztere Art heißt um deswillen 
Flintſteinkorn, und Hält ſich länger als die erſtgedach⸗ 
te Art. Es giebt noch eine Art, die hat feuerrothe 
Körner, deſſen aber wenig gepflanzet wird. Das klei⸗ 
ne gelbe Korn mit kurzen Stengeln und kurzen Kol⸗ 
ben, welches vor verſchiedenen Jahren aus England 
gebracht worden, iſt völlig bey Seite gethan. Man 


pflanzet das indianiſche Korn in der Mitte und bis zu 


Anfange des May in Locher, 4 bis 5 Fuß weit von 


einander, 3 oder 4 Koͤrner in ein Loch; wenn es ei⸗ 


nen Fuß oder daruͤber hoch iſt, werden Bohnen, 
Kuͤrbſe, Waller - und Zuckermelonen darzwiſchen ges 


pflanzet, ſo daß hernach, wenn ſich die Bohnen und 


Blätter der Kuͤrbſe ausgebreitet, kein Erdreich mehr 
zu ſehen, ſondern als mit gruͤnen Tapeten bedeckt iſt. 
Am Ende des Auguſts, oder Anfange des Septembers, 
werden die Huͤlſen oder aͤußerlichen Schalen gelb, da 
dann der obere Theil des Stengeis mit den Kolben 
nach der Erde unterwaͤrts gebogen wird, damit ſie 
recht austrocknen. Man kann ſie ſo bis in den Win⸗ 
ter hinein haͤngen laſſen. | 
(Lea Linn. Frumentum indicum Mays dictum 
Baul. Pin. 25. Theatr. 490.) N 


* 


Ju 
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67. Indianiſche Bohnen werden, wie gedacht, 
zwiſchen das indianiſche Korn gepflanzet, breiten ſich 
auf der Erde aus, und laufen die Kornſtengel hinauf, 
fo daß alles davon überzogen iſt. Es giebt zweyer⸗ 
ley ſolche Bohnen, rothe und weiße, mit einem ſchwar⸗ 
zen Flecke, bende Arten tragen ſehr reichlich, die erſtere 
Art aber am reichlichſten, welche man gerne fuͤr das 
Vieh, und die andere mehr zum Eſſen pflanzet. Sie 
gruͤnen, bluͤhen und tragen immer neue Schoten, bis 
der Froſt im October alles gleichſam verbruͤhet; ehe 
der Froſt koͤmmt, läßt man alles Rindvieh in die Fel⸗ 
der, die Blätter von den Kornſtengeln, das grüne 
‚Bohnen Potatoes- und Kuͤrbslaub abzufreſſen, wel⸗ 
ches ſonſt durch den Froſt gleich verdorben wird. 

Die eine Art iſt Phafeolus vulgaris; die andere, 
Phaſeolus flore coccineo. Bau.) 

68. Die Kuͤrbſe, welche man auf die Korn» und 
Bohnenfelder pflanzet, find hier größer und ſchmack⸗ 
hafter als in Deutſchland, tragen reichlich, wollen aber 
gut Land haben, man braucht ſie zu Speiſen fuͤr 
Menſchen, und im Winter zum Futter fuͤr das 
Vieh. 1 

69. Indianiſche Erbſen wachſen auf allerley 
Lande, gut und ſchlecht, ſind weiß, klein und rund, und 
haben gleich den Bohnen ein ſchwarzes Fleckchen. 

70. Zwiſchen das Korn werden auch hie und da 
eiuige Melonen geſetzet, welche im heißeſten Sommer 
im Junio und Julio reif werden. Es giebt verſchie⸗ 
dene: 1) Waſſermelonen, die voll eines füßen Saftes 
und eine große Erfriſchung zur heißen Sommerszeit 
ſind; einige ſind inwendig weiß, einige roth, und . 

en 
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ben auswendig eine ganz gruͤne Schale; man hat 
auch eine kleine Art mit ſehr kleinen Koͤrnern. 2) Zu⸗ 
ckermelonen find aus und inwendig gelb wie Wachs, 
haben einen ſehr ſuͤfſen angenehmen Geſchmack, fie 
wachſen ziemlich groß, doch meiſtentheils ſind ſie et⸗ 
was kleiner, als die Waſſermelonen. Es iſt hier 
noch eine kleine Art Zuckermelonen, gleich den groͤß. 
ten Citronen oder Pomer anzen, die ſehr ſchon ausfes 
hen und wohl riechen. 

(die zwey erſten Gattungen ſind nur Abände⸗ 
rungen der gemeinen Melone. Die kleine letztere 
Art ſcheint Melo variegatus, aurantii figura, odo- 

ratiſſimus Pillen. Elth. T. 177. F. 218. zu ı feyn, wels 
che beym L innao C ucumis Sec. 5. iſt.) 

71. Potatoes find eine Art laͤnglichter Erdaͤpfel, 
oder ſuͤßlich und angenehm ſchmeckende Wurzeln von 
verſchiedener Art. Einige haben eine braͤunliche 
Haut, und inwendig ſind ſie weißgelb; diejenigen, wel⸗ 
che zu Anfange des Märzes gepflanzer werden, werden 
auf neuem guten Lande bis 4 Zoll dick und 4 bis 6 
Zoll lang und ganz glatt. Man pflanzet nur die 
Wurzel in jolllange Stuͤckchen zerſchnitten im An⸗ 
fange des Maͤrzes, in länglichten Graben und kleinen 
Huͤgeln aufgeworfener Erde. Dieſe Wurzel iſt 
wohlſchmeckend, fättiger ſehr, erwecket bey deuten, die 
nicht ſtark arbeiten, Verſtopfung und Blaͤhungen, 
wird in der Aſche oder in einem Backofen gebraten, 
im Waſſer gekocht, oder in einem zugedeckten Topfe 
gedaͤmpfet, und, ſo warm als kalt, gleich Brodte gegeſ⸗ 
ſen; ſie geben auch ſehr ſtarken Branntewein. Dieſe 
itzt ahne. Art iſt die beſte und gemeinſte, waͤchſt 
auf 
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‚auf allerley magerem und trocknem Erdreiche; ; es giebt 

auch weiße Pot „ die jenen an Geſchmack aber 
nicht gleich kommen. In den niedrigen waͤßrichten 
Gegenden im Walde ſindet man wilde Potatoes, 
welche man auch eſſen kann, man laßt ſie aber doch 
den Schweinen. Eine Art Potatoes iſt erſt 
vor wenig Jahren an unſern Ort gebracht worden, 
welche roth ſind, wie rothe Ruͤben, und rund, wie 
zwey geballte Faͤuſte, baben unter ſich ſehr viele 
Wurzeln. | 


(Dieſe verſchiedene Gattungen Potatoes, oder 
Batatas, ſind Ahaͤnderungen von einer Gattung 
Winde, welche Conuoluulus foliis cordatis angula- 
tis, radice tuberofa eſculenta, Linn, Hort. Cliff. 67. 
Plant. Sp. I. I. u. 7. Catesby hat außer erſtbe⸗ 
meldten Gattungen noch einige andere namhaft ges 
macht. Carol. 2 II. T. 60. als Common, Ber- 
mudas, Brimſtone, Carrot und Claret Potatocs. 
Unter den hier beſchriebenen Arten werden diejeni⸗ 
gen, die inwendig weiß gelb find, Brimſtone Potatoes, 
die weißen Bermudas Potatoes, und die rothen Cha. 
ret Potatoes vom Catesby genannt. Die wildwach⸗ f 
ſenden ſcheinen die Carrot Potatoes des Catesby zu 
ſeyn, welcher auch die weißen, oder Bermudas Pota- 
toes, deren ebenfalls Clayton Fl. Ving. p. 141. ge- 
denket, denen gelblichten, oder Brimftone Potatoes, 
in Anſehung des Geſchmacks vorzieht. Von denen 
Common Potatoes geſchieht hier keine Meldung. I 


72. Erdnuͤſſe wachſen in Geſtalt einer kleinen 
Kugel in der Erde, in einer dünnen, aber doch harten 
Schale, die nicht viel haͤrter und dicker als eine fal 

ö ale 
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ſchale iſt. Der Kern iſt wie eine große Coffeebohne. 
Man bratet ſie im Backofen, oder unter der Aſche, 
da fie einen guten Geſchmack faſt wie Hafelnüffe ha⸗ 
ben. Sie wachſen ſehr reichlich. ae 
D. ieſe Erdnuͤſſe ſcheinen Glycine radice tuberoſa 
Linn. Cliſf. 361. Eron. Virg. H. zu ſeyn, welche 
ſonſt auch Apios Americana genannt wird.) 


23. Reiß iſt die eintraͤglichſte Frucht hier zu Lan⸗ 
de, und waͤchſt in niedrigem, feuchtem Lande und im 
Waſſer ſelbſt, da anfangs nur die Spißen, und her⸗ 
nach die Aehren aus dem Waſſer heraus ſtehen; er 
wird in lange Furchen ſehr duͤnne geſaͤet, weil aus 
einem Korne viele ſtarke Halmen, etlichemal ſo dick, 
als Weizenſtengel werden, und man zwiſchen dem in 
einer Reihe aufgewachſenen Reiße das Gras weg⸗ 


hauen muß. Reiß iſt vor anderem Getreide am 


leichteſten zu pflanzen, und belohnet die Arbeit am 
meiſten: weil er aber auf ſo niedrigem naſſem Lande ge⸗ 
pflanzet und behauen werden muß: ſo iſt dieſe Ar⸗ 


beit vielen Europaͤern, beſonders Frauensperſonen, 


2 


ungeſund. Auf gutem Lande waͤchſt er ſehr hoch, 
und traͤgt fehr reichlich, und iſt ſehr leicht zu dreſchen; 
am Ende des Maͤrzes bis in den May wird er ge⸗ 
ſaͤet, und: im September iſt er reif, der ſpaͤte aber im 
October. Wir haben eine Reißſchaͤlmuͤhle und Reiß⸗ 
ſtampfe, welches das Reißpflanzen ſehr erleichtert. 
Außer dieſen Maſchinen, die das Waſſer treibt, gehoͤ⸗ 


ret ſonſt dieſe Arbeit für die Megers, welche ihn mit 


der beſchwerlichſten Arbeit auf einer hölzernen Hand⸗ 
muͤhle ſchaͤlen, und in einem hölzernen Mörfel ſtam⸗ 
pfen muͤſſen. Er misraͤth hier felten, es müßte ihn 
17 Band. l Kk denn 
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denn die anhaltende Hitze verbrennen, wenn er im 
Felde ſteht; oder die Naͤſſe verderben, wenn er abge⸗ 
ſchnitten worden. Man kann alles vom Reiße brau⸗ 
chen, den guten ganzen Reiß zum Verkaufe, den gebro⸗ 
chenen zum eigenen Gebrauche, den Staub vom Stam⸗ 
pfen fuͤr die Schweine, die Huͤlſen fuͤr die Pferde un⸗ 
ter anderem Futter, das Stroh freſſen die Kühe ı and 
Pferde, wie Heu. 

74. Indigo iſt zu Kriegszeiten in Carolina viel | 
gepflanzet worden, weil alsdenn der Reiß nicht ftarf 
abgeht; ſeitden aber der Preiß des Reißes wieder 
geſtiegen, ſo wird das Pflanzen des Indigo faſt ganz 
verſaͤumet, wovon verſchiedene Urſachen angegeben 
werden. Er geraͤth nicht allezeit wohl, und hat als⸗ 
denn in London einen ſchlechten Preiß; die Verferti⸗ 
gung des Indigo iſt eine ſtinkende und ungeſunde 
Arbeit. Vom Reiße kann man alles gebrauchen, von 
dem Indigo aber weiter nichts, als die bloße Farbe, 
welches denen, ſo Vieh haben, ſehr unbequem iſt. Es 
ſcheint auch, daß man ihn hier nicht ſo gut als ben 
den Spaniern und Franzoſen machen, auch nicht ſo 
wohlfeil als dieſelben geben koͤnne. Der In⸗ 
digoſaamen wird nach den Fröſten im Fruͤhlinge, 
auch in Reihen, wie der Reiß, geſaͤet, und, wenn die 
Blaͤtter zeitig genug find, abgeſchnitten, in große Faͤſ⸗ 
fer oder Troͤge gelegt, und kalt Waſſer darauf gegoſ⸗ 
ſen, welches, wenn er gaͤhret, abgezapfet wird. Der 
Schleim ſetzt ſich an den Boden, welchen man aufs 
faſſet, in einen Sack mit einem Zipfel thut, und ab⸗ 
tropfen laͤßt; endlich wird er auf große Breter ge- 
ſchuͤttet, aus einander gebreitet und im Schatten ge⸗ 


trocknet. Es waͤchſt auch hier viel Indigo wild in 
| den 
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den Fornwaͤldern, wovon der blaue, haͤrteſte und beſte 
Indigo gemacht werden kann, er giebt aber ſehr we⸗ 
nig, und verlohnt ſich nicht der Mühe. Einige ha⸗ 
ben wilden Indigoſaamen geſammlet und geſaͤet, wele⸗ 
ches ſie ſehr vortheilhaft gefunden. | 
75. Seſam ift auch zur Kriegszeit mehr als fee 
dem Friedeneſchlaſſe gepflanzet worden, der Saame 
waͤchſt fehr reichlich an einem langen und dicken 
Stengel, aus welchem Saamen ein Oel gepreſſet wird, 
welches faſt dem florentiniſchen Olivenoͤle gleich ge⸗ 
achtet, und um ein gut Theil wohlfeiler iſt. Unſere 
Leute, die ohne Negers und mehreren Theils ohne 
Dienſtboten ſind, haben genug zu thun, nur Brodt 
und Zugemuͤſe zu pflanzen, und laſſen ſich weder in 
Pflanzung des Indigo noch des Seſam ein. | 
(Seſamum wird vom Linnaͤo Coix feminibus 
angulatis genennet, Tom. II. Spec. 2. p. 972. und 
heißt auch ſonſt Gramen dactylum indicum eſculen- 
tum fpica ar ticulata Moriſ. Selamum perenne Indi- 
cum fpica fumentacea,) | 

Diefe oben erzählte Arten der Feldfrüchte fi 0 
in Georgien und Carolina die gewoͤhnlichſten, und 
gerathen alle Jahre reichlich; wenn eines fehlen ſoll⸗ 
te, ſo geraͤth das andere, es traͤgt ſich aber ſelten zu, 
daß nicht alle gerathen ſollten, wo treulich gearbeitet, 
und die rechte Zeit des Pflanzens i in Acht N 
wird. 

76. Von den europaͤiſchen Feldfruͤchten würde 
hier geſaͤet Weizen, Rocken, Gerſte, Haber, Erbſen, 
Ruͤben, Rettig, Kohl u. d. gl. Unter allen geräth 
der Weizen am ſchlechteſten, weil oft der Roſt hin⸗ 
einkoͤmmt, ohne Zweifel, weil ſie ihn nicht früh genug 
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pflanzen. Hier aber ift, die Schale dick, und das 
Korn giebt nicht recht weiß Mehl, wie in Europa 
und den nordlichen Colonien. Linsen, Heidekorn, 
oder Buchweizen und Hierſen wird hier gar nicht ge. 
ſaͤet. Von den beyden erſten weiß ich, daß fie nicht 
gerathen wollen. Wicken hat man bier auch nicht. 
Im Walde waͤchſt eine Art wilde Wicken. Hanf 
und Flachs waͤchſt wol, aber nicht b gut „ als in 
Deutſchland. 

. Im Anfange haben einige in ihren Görten 
eine Art Flaſchenkuͤrbſe (Calebaſſe) genannt, ge⸗ 
pflanzet, welches fie itzt nicht mehr thun, weil die Blat. 
ter, und Bluͤthen, die ganz weiß ſind, nicht nur einen 
Geſtank machen, ſondern auch dieſes Gewaͤchſe ſchwer 
auszurotten iſt, und andern Schaden thut. Man 

pflanzet ſie entweder an einem ſchlechten Orte, etwa 
an einen Zaun, oder gar auf die Gaſſe, weil ſie von 
keinem Schweine oder andern Viehe beſchaͤdiget wer⸗ 
den. Die Flaſchenkuͤrbſe, wenn ſie nicht zu groß 
ſind, haben die Form einer Bouteille mit einem Hal⸗ 
ſe, werden ſehr hart, und ſind wohl zu gebrauchen. 
Die ſuͤßen Flaſchenkuͤrbſe werden ſehr groß, und geben 
allerley gut Geſchirr, erfordern aber auch ſehr gut 
Land und Arbeit, gleich den Kuͤrbſen; hingegen die 
ſtinkenden Flaſchenkuͤrbſe wachſen ahne Mühe auf 

allerley Erdreiche. 
21858. Squaſhes find eine Art kleiner, Ader, gel⸗ 
ber und bunter Kuͤrbſe, welche abgenommen und ge⸗ 
kocht werden muͤſſen ehe die Schale hart wird, und 
ſchmecken wie Kohl. Wenn ſie trocken und hart am 
10 Stengel werden, eam man 7 allerley ken Ge⸗ 
irre 
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ſchirre zum Trinken und trocknen Sachen daraus 
PPTP. nn 
209. In den Gaͤrten werden hier die meiſten eu⸗ 
ropaͤiſchen Kuͤchenkraͤnter und gemeinern Arztneyge⸗ 
wächfe, eben ſowol als in Deutſchland gezogen. Wenn 
aber manches nicht geraͤth, ſo iſt nicht ſowol das Cli⸗ 
ma und Erdreich daran ſchuld, ſondern man giebe 
ſich zu wenig Muͤhe, dieſe Gewaͤchſe gehoͤrig zu pfle⸗ 
gen. Es fehle auch an Leuten, dergleichen Arbeiten 
zu beſtreiten, und Tageloͤhner ſind hier zu koſtbar. 
Man koͤnnte hier alle vier Jahrszeiten einen grünen 
und nüßlichen Kuͤchengarten aus europaͤiſchen Sa⸗ 
chen haben, wenn nur der gehoͤrige Fleiß, und die 


rechte Zeit eines jeden Dinges wohl beobachtet wuͤrde. 


Ich will die hieſigen Gartengewaͤchſe her ſetzen, wie 


fie mir einfallen. Es koͤmmt hier ſehr gut fort: aller⸗ 


hand guter europaͤiſcher Sallat, Spinat, Peterſi⸗ 
lien, Coriander, Salbey, Thymian, Majoran, Wein⸗ 
raute, Wermuth, Senf, Zwiebeln, Lauch, Knoblauch, 


Schnittlauch, Cucumern, Endivienſallat, Gartenkreſ⸗ 


ſe, Spargel, Saubohnen, Zuckererbſen, Till, eine Art 
Erdbeeren; Roßmarin, Fenchel, Hyſop, Melde, 
Meerrettig, Mangold, Mohnſaamen. Sellerie waͤchſt 


zwar hier, hat aber nur kleine Wurzeln. Wilder 


Safran iſt vorhanden, der aber wenig Geruch, Ge⸗ 
ſchmack und Farbe hat. Zu dem guten Safran hat 
man noch keinen Saamen bekommen koͤnnen. Man 
bauet auch Paſtinatwurzeln, rothe und gelbe Ruͤben, 
die aber nicht ſo groß und wohlgeſchmackt ſind, als 
in Europa. Von Bohnen hat man verſchiedene 
Arten, z. E. Bohnen auf niedrigen Buͤſchen, andere 
Nieren aͤhnliche 3 25 hoch auf Stoͤcke lau⸗ 
3 3 


— 


fen; 
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fen; eine Art breite, etwas bunte Bohnen, welche 
man Chenockeebohnen, nach einigen oben wohnenden 
indianiſchen Voͤlkern, nennet, waͤchſt ſehr hoch und 
reichlich, und trägt den ganzen Sommer durch, man 
beißt ſie wegen dieſer Fruchtbarkeit tauſend Bohnen, 
ſie machen faſt den geſchwindeſten und beſten San. 
ten zu Gärten und Luſthaͤuschen. 
80. Zu den Kuͤchenkraͤutern gehöret auch noch Der 
ſogenannte zahme Ochrus, welcher jährlich aus dem 
Saamen auf gutem Lande zu einer Staude bis 14 
Fuß hoch waͤchſt, und ſich in viel Zweige ausbreitet, 
hat eine ſchoͤne einfache aus fünf Blättern beſtehende 
| gelbe einfache glockenfoͤrmige Blume, inwendig am 
Stiele iſt an jedem Blatte ein dunkelrother Flecken, 
das Herz iſt gleich einem kleinen Glockenſchwengel, 
und gleichfalls gelb, und hat auch einen dunkelrothen 
Flecken. Die Schoten find ohngefaͤhr Fingers lang, 
und uͤber einen ſtarken Finger dick, und haben in⸗ 
wendig viele gleichſam gefluͤgelte Sagmenkerne. 
Man kochet die Schoten grün, duͤrre aber ſind ſie 
nicht zu eſſen. 
L (Diefer ſogenannte Ochrus, engliſch Long- Okra, 
iſt Ketmia Indica, folio ficus, fructu pentagono 
recuruo e graciliore et longiore 3. Miller. 
Gardeners Diction. u. 18.) 
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9. 1. 
| S ndem ich voritzo eine bloße Nachricht von denen 
Muͤnzen, welche die abgeſtorbenen und ehemals 
i beruͤhmten Grafen von Hohnſtein haben ſchla⸗ 
gen Jaffen, an das Licht ſtelle, fo wird es mir hoffent⸗ 
lich eben ſo wenig verarget werden koͤnnen, als dem 
beruͤhmten öffentlichen Lehrer der Geſchichte auf der 


Georgauguſtusuniverſitaͤt zu Göttingen, Herrn Jo⸗ 
hann David Koͤhler, welchen ich vor einigen Jah⸗ 
Be 3 ae ren 
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ren zu meinem größten Vergnügen habe kennen ler⸗ 
nen. Ob gleich dieſer gelehrte Mann in ſeinen 


Muͤnzbeluſtigungen rare Muͤnzen mit eben ſo großem 
Fleiße und ungemeiner Beleſenheit, als gruͤndlicher 
Beurtheilung aus den beſten Urkunden und Schrif⸗ 
ten beſchrieben und erläutert, welche von der gelehr⸗ 


ten Welt ſo wohl aufgenommen worden, daß man ſie 


auch in die franzoͤſiſche Sprache zu uͤberſetzen wuͤrdig 
geachtet: ſo hat er es doch nach ſeiner ſcharfſinnigen 
Einſicht fuͤr nichts vergebliches gehalten, in den Vor⸗ 
reden derſelben nach und nach bloße Verzeichniſſe 
von Thalern dieſer oder jener Herren mitzutheilen. 
Haben dergleichen weiter keinen Nutzen, ſo dienen ſie 
doch Liebhabern der Muͤnzwiſſenſchaft dar zu, daß fie 
daraus ſehen Fünnen, was für Thaler nach einander 
von dieſem und jenem großen Herrn heraus ſind. 
Nun hat zwar hochbelobter Herr Profeſſor Köhler in 
dem XIV Theile feiner beliebten Muͤnzbeluſtigungen in 
der Vorrede, welche die XI Fortſetzung der Thaler⸗ 
collection iſt, von den hohnſteiniſchen Thalern ein 
Verzeichniß geliefert, weil aber feine Abſicht nur auf 


Bekanntmachung der Thaler, nicht aber anderer 


Muͤnzſorten gegangen, ich hergegen auf Bracteaten 
oder Hohlmuͤnzen, wie auch auf andere geringere 


Sorten hohnſteiniſcher Münzen mein Augenmerk ges 


richtet, ſo wird es verhoffentlich weder von ihm, noch 
von andern mir uͤbel genommen werden, wenn ich 
gegenwaͤrtiges Verzeichniß dem gemeinen Weſen 
durch den Druck bekannt mache. Es iſt ſolches um 
ſo viel mehr nuͤtzlich, fie bey der Nachwelt im Ge⸗ 

daͤchtniſſe zu erhalten, je rarer ſie werden, da wegen 
ihrer innerlichen Guͤte ſie von beſchnittenen und un⸗ 

| 0 | beſchnit⸗ 
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8 Juden mit großer Begierde, derglei⸗ 
chen kaum Raubvoͤgel nach ihrem Fraße haben koͤn⸗ 
nen, aufgetrieben und eingeſchmelzet werden. Ich 
habe Stoff genug aus hiſtoriſchen, genealogiſchen, 
heraldiſchen und andern Urkunden und Schriften ge⸗ 
ſammlet, woraus ich Erlaͤuterungen ſolcher Muͤnzen 
auf eben den Fuß bekannt machen koͤnnte, wie ich in 


meiner hiſtoriſchen Nachricht von ſchwarzburgiſchen 5 


Münzen, ſo 1741 in Oetav zu Leipzig herausgekommen, 


gethan habe, allein doritzo leiden es meine Umſtaͤnde 
nicht, etwas davon auszuarbeiten. Was kuͤnftig 
geſchehen möchte, wird Gott und die Zeit lehren. Ich 


theile aber dieſe Nachricht von hohnſteiniſchen Muͤn⸗ 


dee in iwo Abeheilungen wie folget: 
Erſte Abtheilung. 
hohnſteiniſche Practeaten 


oder 


0 Hohlmuͤnzen. 
8. . 


Folgende Hohlmuͤnzen oder Blechmuͤnzen, 1 | 


von dem feinſten Silberbleche gepraͤget ſind, aber 
gar unfoͤrmliche Figuren haben, ſind in dem beruͤhm⸗ 
ten herzogl. gothaiſchen Muͤnzeabinete befindlich, wo⸗ 
ſelbſt ich fie bey Lebzeiten des ſel. Herrn Seeretarit, 
Chriſtian Siegismund Liebens, geſehen. Dieſer ge⸗ 
lehrte Mann, der die Liebe ſelbſt war, zeigte mir 
nicht nur dieſelben von Stuͤck zu Stuͤck, ſondern er⸗ 

Kk 5 | ‚Tnubere 
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laubete mir auch, ſie abzugießen. Er berichtete mir, 
daß der um die Muͤnzwiſſenſchaft wohlverdiente Secre⸗ 
tarius, Chriſtian Schlegel, ſie unter die hohnſteiniſchen 5 
gerechnet. Sie ſtellen entweder ganze Hirſche vor, 
und ſo koͤnnte man ſie auch wol fuͤr ſtolbergiſche hal⸗ 
ten, oder einige Hirſch geweihe, und ſo koͤnnte man 
fie für regenſteiniſche anſehen; allein, da ſie Schlegel 
nicht ohne Grund unter die hohnſteiniſchen gezaͤhlet, 

weil die Grafen von Hohnſtein wegen der Herrſchaf⸗ 

ten Lora und Clettenberg auch einen Hirſch im Wa⸗ 
pen gefuͤhret, (wie ich auch ſolches wahrſcheinlich ma⸗ 
chen koͤnnte, wenn ich hier mee ſeyn wollte) ſo 
will ich ſie hier anfuͤhren. 

Num. 1 iſt ſo groß, als ein Sechgehngroſchen. 
ſtuͤck, und zeiget einen Sirſch, nach einem Baume 
zu linker Hand zum Gange geſchickt, zwiſchen deſſen 
Beinen einen Hund ſteht. Das Gehoͤrne hat ſechs 
Ende. Es iſt keine Schrift darauf. Die Groͤße 
dieſer Muͤnze laͤßt den Schluß machen, daß ſie im 
dreyzehnten Jahrhunderte gepraͤget ſey. 

Num. 2 iſt nur ungefaͤhr halb ſo groß. Man 
ſieht in einem Triangel einen Sirſch, linker Hand 
gehend. Der Triangel oder das Dreyeck iſt ſo ge⸗ 
ſtellet, daß oben zwo Spitzen ſind, und er auf der 
untern Spitze ſteht. Auf beyden Seiten ſtehen vier 

Puncte ſpindelweiſe. Schrift ſieht man nicht 1 
auf. PN 

Nun wa kleinere Blechmunzen, welche oe 
= einmal fo dicke, als die vorigen find, und ſchei⸗ 
nen im vierzehnten oder funfzehnten Jahrhunderte ge⸗ 
präget zu fee 

Num. 3 
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BR 3 ift fo groß als ein halber Hagen, E | 
Schrift. Es iſt darauf ein Hirſch, nach der Rech⸗ 
sen:gebend,, da er bey den vorigen nach der Linken 
gieng. Vor ihm hängt ein Zweig, zwiſchen den 
Beinen iſt eine Kugel, und über dem Schmanpe 
auch eine. 
Num. 4. Eine andere Hebe von gleicher 
Größe ohne Schrift, hat einen Hirſch, der nach 
der Rechten ſieht. Vor der Bruſt iſt ein umgekehr⸗ 
tes Blatt, zwiſchen den Beinen eine ae und 
uͤber dem Schwanze eine. 

Num. 5 iſt ohne Schrift, und zeiget einen 
bloßen Hirſch, ſeinen Kang nach der Rechten nichr 
tend. 

Num. 6 iſt von der Groͤße eines Bierlinge, 
Man ſieht darauf einen Selm mit zwey Sirſch⸗ 
geweihen, und drum em ſtehen die Buchſta⸗ 
ben C VRT. 

Num. 7 iſt vorigem an Große gleich. Es fin: 
det ſich darauf ein alter Helm, uͤber welchem in die 
Queere, wie es ſcheint, ein Hirſchhorn mit ſechs En⸗ 
den, die in die Hoͤhe gehen, liegt. Er wird mit 
zwey Hirſchgeweihen als einem Cirkel umſchloſſen. 
Oben drüber iſt ein Ss. 

. 
| 3 ſind alleſamt in dem friedenſteiniſchen 
Muͤnzcabinete zu Gotha. Beyde folgende aber be⸗ 
ſitze ich ſelbſt. 

Num. 8 iſt ſo groß, als ein Groſchen. Man 
fieht darauf einen Sirſch, nach der Rechten gekehrt, 
gie Geweihe fünf Ende Wer Er hat eine Ku⸗ 


gel 
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gel vor der Bruſt, eine zwiſchen bet Beinen, u 
eine über dem Schwanze. a. 

Num. 9 iſt eine andere Blechminge, 75 auf we 
cher ein offener Helm zu ſehen, oben mit zwey 
Hirſchgeweihen, jedes von vier Enden. unten ſteht, 
wie es ſcheint, ein A. “ 


e Sr 


| Nun folgen noch ein Paar Blechmünzen, ae 
mir anderswo zu Geſi chte gekommen 
Num. 10 iſt eine Hohlmuͤnze, ſo groß als din 
Dreyer. Es iſt darauf in einem ſpaniſchen Schilde 
zu ſehen, ein zum Grimmen geſchickter, nach der Lin⸗ 
ken ſehender Lowe, neben welchem ein EI ſteht. BER 
Num. II iſt gleicher Größe, und hat ein ſpaniſch 
Schild in vier Felder getheilet. In jeglichem Felde 
liegt ein Hirſchhorn, die Enden aufwaͤrts N 
und oben ‚beider ſteht ein H. 


| Andere Abtheilung. 
Hohnſteiniſhe Dickmünzen. 


9. 6. 
Nachdem Anno 1479 der Erzherzog Maximilian 

in Oeſterreich, welcher hernach auf den kaiſerlichen 
Thron erhaben wurde, zum erſten anfieng Thaler zu 
prägen, welche man an einigen Orten dicke Pfenni⸗ 
ge, an einigen aber Goldguͤldengroſchen nannte, ſo 
folgeten ihm andere Stände des heil. roͤmiſchen Reichs 


darinne nach. Und da die Grafen von Schlick, ſon⸗ 
| derlich 
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derlich Hanß Steffen, im ſechzehnten Jahrhunderte 
glücklich waren, in ihren Bergwerken zum Joachims. 
thale reiche Silberausbeute zu heben, ließen ſie auch 
Thaler prägen, auf deren einen Seite St. Joachim 
war, daher wurden fie lateiniſch Joachini, und 
deutſch Thaler genennet, welcher Name hernach bey 
allen Muͤnzen anderer Herren, ſo zu 2 Loth Silber 
ausgemuͤnzet wurden, behalten worden. In dieſer 
Fußtapfen traten auch andere Grafen und Herren, 
welche die Muͤnzgerechtigkeit und Bergwerke hatten: 
dieſes thaten die Grafen zu Hohnſtein auch. Und da 
andere Herren ihre Thaler bald am Gehaltgewichte 
ziemlich verringert, ſo haben hergegen die Herren 
Grafen von Hohnſtein ihre Thaler nach aͤchtem 
Schrot und Korne gepraͤget. Denn weil ſie zum An⸗ 
dreasberge ergiebige Bergwerke hatten, ſo machten 
ſie ihre Muͤnzen meiſt von Silber mit wenigem Zu⸗ 
ſatze, wie denn 8 Stuͤck hohnſteiniſche Thaler 15 Loth 
2 Quentlein und 2 Pf. nuͤrnbergiſch, hergegen 1 Loth 
3 Duentlein und 2 Pf. coͤllniſch Silbergewichte hal⸗ 
ten, und 14 Loth 1 Quentlein und 1 Pf. rein Silber 
haben. Weil nun aus dieſer Urſache beſchnittene 
und unbeſchnittene Juden ſehr darnach graſen, und 
ſie 9 ſo haben ſie ſich ziemlich rar ge⸗ 
macht. | 


| . 5 RT 
Ich will dahero ihr Gedaͤchtniß zu erhalten ſu⸗ 
chen, und davon ſo viel Sorten anfuͤhren, als mir 
bekannt worden. Ich werde kurz die Figuren, ſo 
auf den Muͤnzen ſtehen, beſchreiben, die Schriften 
aber ſo ausdruͤcken, daß ich mit großen roͤmiſchen 
Buchſtaben, was auf denen Muͤnzen 1 
* eht, 
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ſteht, ſchreibe, hergegen die Wörter vollends mit klei⸗ 
nern Buchſtaben ausſchreiben werde. Es folgen al⸗ 
ſo erſt die Muͤnzen Graf Ernſt des V von cõohn 
bein. 
‘ Num. I. Iſt ein Thaler „und Eig. auf der er⸗ 
ſten Seite das in vier Felder getheilete Schild, mit 
dem hohnſteiniſchen Schach und lauterbergiſchen Lö⸗ 
wen uͤber vier Queerfaden, und im Her zſchilde den 
clettenbergiſchen Hirſch. Oben ſind zween Helme ge. 
praͤget, namlich der lauterbergiſche mit dem Pfauen⸗ 
ſchweife, und der hohnſteiniſche oder clettenbergiſche 
mit den Hirſchgeweihen. Die Umſchrift iſt: MO- 
Neta. NOVa. ARgentea. COmitum. DE. HOHN- 
STein. Auf der andern Seite ſteht St. Andreas 
in ganzer Geſtalt, vor ſich das Andreaskreuz mit bey⸗ 
den Armen haltend. Zur Rechten ſteht die Zahl 3, 
und zur Linken 7, welche das Jahr 1537 anzeigen. 
Num. 2. Iſt auch ein Thaler. Hierauf iſt 
das Wapen vorigen gleich, mit dieſer herumſtehen⸗ 
den Schriſt: MOneta. Nova. Akgentea. CoOmitum. 
DE HON STEIN. Die andere Seite iſt auch mit 
dem heil. Andrea, außer daß die Jahrzahl 39 auf 
beyden Seiten getheilt, wie bey vorigem, ſteht. 
Num. 3. Ein dergleichen dicker Thaler mit vori 
gem Gepraͤge und Schriften. 
Num. 4. Ein Achtgroſchenſtůck mit eben 
dem Wapen auf der erſten Seite, und. dieſer Um⸗ 
ſchrift: Moneta. NOva. ARgentea. ERNESTI 
COmitis, DE. HONſtein. Auf der andern Seite 
ſteht St. Andreas, wie auf den vorigen, auf einer 
ae Seite eine 4, alſo 44, das iſt 1544. 
’ Num. 5. 
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0 Wg 5. Ein Dickthaler von gleichem Ge⸗ 
raͤge. 
5 5 6. Ein Thaler, welcher auf der eiffen | 
Seite ein Bruſtbild darſtellet, mit einem bloßen Ko⸗ 
pfe voll kurzer Haare, und einem ſtarken Barte, 
hockrichter Naſe 1 5 großen Augen, einen Pelzman. 
tel umhabend. Die Schrift giebt dieſes zu leſen: 
ERNST. GRAF. VAN. HONSTEIN. 1550. Die 
andere Seite ſtellet das ſchon oft bemeldete ganze 
hohnſteiniſche Wapen dar mit zween Helmen, gegen 
einander gekehrt. Der rechte traͤgt zwey Hirſchhoͤr⸗ 
ner, der linke einen Pfauenſchweif. Drum herum 
lieſet man: HERr. Zu LORa. VND, CLET- 
% s. 


§.— 
Folgende haben die Söhne Graf Ernſts des 
V nach ſeinem Tode praͤgen laſſen. 
Num. 7. Ein Thaler, hat auf der erſten Sei⸗ 
te das gewöhnliche hohnſteiniſche völlige Wapen, und 
dieſe Schrift: VOLCkmar. WOLFgang. WIL- 
helm. EWERWEIn. ERNſt. Die andere Seite 
hat den heiligen Andreas mit dem Kreuze zwiſchen 
zwey 5, ſo, daß eine zur Rechten, und eine 5 zur Lin⸗ 
ken ſteht, welches 1555 bedeutet, nebſt dieſen Wor⸗ 

ten herum: MOneta. NOva. COMitum. DK 


ONSTEIN. 
. Num. 8. Zeiget einen Thaler, auf der erften 
eite mit dem ganzen hohnſteiniſchen Wapen, um 
welches zu leſen: VOLCMar. WOLFgang. EWER- 
WEIn. Et. ERNSt. Auf der andern St. Andreas 
gewoͤhnlicher Maaßen, zwiſchen der mindern Zahl, 
da 5 42 Rechten, und 6 zur Linken ſteht, welches 
1556 
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1556 bedeutet, benebſt dieſer Umſchrift: MOteta. 

0 COMitum. DE. HON STEIN. e 
Num. 9. Eben dergleichen ſind auch 1557 ge⸗ 

9858 worden, da zu Andrea Rechten 5 und jur Linken 

7 ſteht. 

5 54 10. Ein ander Thaler dem bin 8. 

gleich, nur das zur Rechten Andreaͤ ß, und zur ins 

ken 9 zu leſen, welches 1559 andeutet. 

Num. ıu Iſt ein Thaler auf der erften Seite 
mit dem gewöhnlichen Wapen, worum man lieſet: 
VOLCMAR. WOLFgang, ET.  ERNESTVS. 
Auf der andern mit dem heil. Andrea zwiſchen 6 und 
1, das iſt, 1561, und dieſen Worten: MONeta. 
NOva. COMitum. DE, HON STEIN. 


Nun folgen andere, die er nach Abeba feinee 
Brüder allein verfertigen laſſen. 


Num. 12. Stellet einen Thaler dar, auf de 
erſten Seite mit dem völligen Wapen und folgen⸗ 
der Umſchrift: VOLCMAR. WOLFgang. COMes. 
De. HONSTein. Auf der andern ſteht St? Ans 
dreas zwichen der mindern Zahl 63, welche auf das 
Jahr 1563 zielet, und drum herum: DOminus. IN 
LORa. ET. CLETTENBERG. . - 

Num. 13. Iſt ein Achtgroſchenſtück. Die 
erſte Seite zeiget das ganze hohnſteiniſche Wapen, 
und laͤßt dieſe Worte leſen: VOLCMAR. Wolff. 
gang. COmes. De. HOnſtein. Die andere wei 
S. Andream zwiſchen der Jahrzahl 66, das iſt 1566. 

Num. 14. Stellet auf der einen Seite einen 
Thaler dar, mit dem gewoͤhnlichen Wapen, um 
welches ſteht: VOLC MAR. WOLFgang. COmes. 


De. 
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De. HONSTEIN. Auf der andern iſt St. Andre⸗ 
as auf gewoͤhnliche Weiſe abgebildet, zwiſchen der 


Zahl 67, und denen herum ſtehenden Worten: DO- _ 


minus. IN. LORA. Et. CLETTENBErg. 

Num. 15. Bemerket einen Thaler, deſſen erſte 
Seite das völlige hohnſteiniſche Wapen darſtellet, 
nebſt der Umſchrift: VOLCMAR WOLFgang. CO- 


mes. DE. HONSTEin. Die andere Seite hat S. 


Andream mit dem Kreuze zwiſchen der Zahl 72, doch 
mit dem Unterſchiede, daß mitten im Kreuze, wo 
die Zwerchhoͤlzer zuſammen gefuͤget ſind, der Reichs⸗ 
apfel mit dem Kreuze ſteht, welches man bey den 
vorher erzählten Münzen nicht gewahr nimmt. Drum 
herum lieſet man: DOminus. IN. LORA. ET 
CLETTENEER g. a 
Num. 16. Iſt ein Thaler mit dem hohnſteini⸗ 
ſchen Wapen auf der vorderſten Seite, welches dieſe 


Worte umgeben: VOLCMAR. WOLFgang. CO- 


mes. DE. HONSTEIn. Auf der hinterſten mit 
S. Andr. wie in vorigem, doch zwiſchen 73 und die⸗ 
ſer Umſchrift: DOminus. IN. LORA. ET. CLET- 
TEN ERErg. | 1 | 

Num. 17. Ich habe einen Groſchen von 1573 
geſehen, deſſen eine Seite das hohnſteiniſche Wapen, 
doch ohne die Helme, hat, und dieſes: VOLMAR. 


WoLfgang. COmes. DE. HOnflein. Die andere 


wies S. Andream, wie auf dem Thaler, und die 


Worte: DOminus. IN. LORA. ET. CLET TEN. 


ebe | . 
Num. 18. Es iſt mir auch ein Dreyer bekannt, 
auf deſſen erſte Seite gepraͤget iſt das hohnſteiniſche 
gewuͤrfelte Feld, ohne Helmdecken, Helme und Schrift; 
17 Band. N [ auf 
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auf der andern ſteht der Reichsapfel mit dem Kreuze 
zwiſchen 73 ohne Beyſchrift. 

Num. 19. Ein hohnſteiniſcher Thaler Die 

eine Seite hat das voͤllige Schild, und die darum 
geſchriebene Worte: VOLCMAR. WOLF gang. 
Comes. De. HOnftein; die andere S. Andream zwi⸗ 
ſchen 75 mit der Umſchrift: DOminus. IN. LORA. 
ET. CLETTENBeg,. 
Nom. 20. Ein Sechzehengroſchenſtück. 
Das völlige hohnſteiniſche Wapen findet man auf 
der erſten Seite, und die Worte: VOLCMAr. 
Wolgang. COmes. De. HONſtein. Auf der an⸗ 
dern ſteht St. Andreas zwiſchen 79, und mit dieſen 
Worten umgeben: Domitus. IN. LORA, E. 
CLETTENBerg. 

Num. 21. Ein Achtgroſchenſtück, dem 0 01 
gen im Gepraͤge gleich. 

, e ee 

Es folgen nun die Münzen, welche auf Bech 
Graf Ernſt des VII, der ein Sohn Volkmar 
Wolfgangs, und der letzte regierende Graf von Hohn⸗ 
ſtein war, mit welchem 1503, den 8 Jul. das ganze 
Geſchlecht abgeſtorben, gemuͤnzet worden. 

Num. 22. Ein Thaler, auf deſſen erſten Seite 
man das ganze hohnſteiniſche Wapen erblicket, wel⸗ 
ches rund um von dieſer Schrift begleitet wird: ER. 
NES TVS. COMes. De. HONST Ein. Auf der an⸗ 
dern Seite iſt S. Andreas gewöhnlichermaßen vorges 
ſtellet, zwiſchen der Zahl 81, und mit dieſer Umſchrift 
umgeben: DOminus. IN. LORA. Er: a e- 


BErg. 4 
Nui um. 
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Num. 23. Ein Achtgroſchenſtuͤck inder ſich 
auch, auf deſſen erſter Seite das hohnſteiniſche Wa⸗ 
pen, und iſt in allem vorigem Gepraͤge gleich. 

Num. 24. Ein Thaler mit dem völligen hohn⸗ 
ſteiniſchen Wapen und dieſen Worten: ERNES TVS. 
(OMes. De. HONSTEIn. Auf der andern Seite 
mit S. Andreas zwiſchen den Zahlen 85, und folgen» 
der Schrift: Dominus. IN. LORA. Et. CLET- 
TENBBErg. 

Num. 25. Ein Dickthaler v von dag e Gepräge. 

Num. 26. Ein Thaler, deſſen erſte Seite mit 
dem völligen hohnſteiniſchen Wapen gezieret iſt, und 
dieſe Umſchrift hat: ERKNES TVS. COMes. De, 
HONSTEIN. Die andere Seite zeigt S. Andream 
| zwiſchen den Zahlen 86, und laͤßt dieſes leſen: DO- 
minus. N. LORA. Et. CLETTENErg. 

Num. 27. Ein Thaler weiſet auf der erſten Sei⸗ 
te das völlige Wapen und die Schrift: ERNE- 
STVS. COMes. De. HONST EIn. Auf der andern 
Seite S. Andream zwiſchen 87, mit dieſen Worten 
umgeben: DOminus. IN. LORA, Et. CLET- 

TENBErg. 
Num. 28. Ich habe auch ein Achtgroſchen⸗ 
ſtuͤck von gleichem Gepraͤge gefunden. 

Num. 29. Ein Thaler, auf dem Revers das 
ganze hohnſteiniſche Wapen darſtellend, nebſt dieſer 
Umſchrift: EKNES TVS. COMes. De HON STEIN. 
Die andere Seite laͤßt S. Andream ſehen zwiſchen 
88, mit dieſen Worten umſchrieben: DOminus. IN. 
"LORA. ET. CLETTENBerg, 
Num. 30. Noch ein C Thaler von gleichem Ge⸗ 
präge 2 1 * verfertiget worden, nur iſt auf dem 
L 2 Avers 


d * . 7 f * e 1 . 
1 A ; — 14 * kei 
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Auers das Wort Honſtein nicht völlig ausgeſchrte⸗ 


ben, wie auf ee fondern es ſteht nur: HON- 
STein. 

Num. 31 bemerket einen Dreyer die Jahrzahl. 
Die erſte Seite zeiget das hohnſteiniſche geſchachte 
Wapen mit feiner Helmdecke, und Hirſchgeweihe auf 
dem Helme. Die andere, die lauterbergiſche Bal⸗ 
ken, doch ohne Löwen, mit der Helmdecke, eh dem 
a auf dem Helme. 

MR 1 Ra 

Von guͤldenen hohnſteiniſchen Münzen iſt mir 
wenig vorkommen, außer folgende zwey: 

Num. 32. Ein Ducate mit dem heil. Andreas, 
und den Worten umher: MONeta. NOVa. AVREa. 
Auf der andern Seite das hohnſteiniſche Wapen, und 
die Umſchrift: COMITVM DE HONSTEIN. 

Num. 33. Ein Doppelducaten, auf der erſten 
Seite das Bruſtbild, wie es oben Num. 6. beſchrie⸗ 
ben worden, und um daſſelbe die Worte: ERNST. 
GRAF. VAN. HONSTEIN. 1550. Die andere 
Seite läßt das ganze hohnſteiniſche Wapen ſehen, und 
dieſe Umſchrift: HERT, Zu. LORa. Wia. CLET- 
e ö 
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2 IV. 
een Joh. Jacob Scheuchzers 
| Beobachtungen 


der Höhen des Queckſilbers 


im Barometer, 
welche zu gleicher Zeit 
e auf dem 
er Gottes u. in Zurich im Por 1728 
| 21 gemacht worden 


Auguſtmonat im Jahre 3 


Tage. 175 Luft. e Luft. Unter⸗ 
2 f 890 1 f 5 
8 Kr 
Jin 30: auf St. 
Teich. Son. 
12 26 8 ‚ar | 
18 * 6. woͤlkicht. 21. 2. a P 5 
20 7. helle. > 9. windig. 4. 10. 
211.6. woͤlkicht. „9. ſehr kalt. 4. 10. 
4 s 7. Aüberzogen., 4. 9. 
226. Rant, „8. helle. 4. 10. 
23 5. luͤberzogen. 74. | 4.94. 
Se Ken Siptem⸗ 


15 * Der A der ziemlich rar gewordenen Schrift, 


woraus dieſe Beobachtungen gezogen ſind, lautet 
alſo: Noua ex fummis Alpibus vulgata et tabulis 
aeneis illuſtrata a Ioh. Iacobo Scheuchzero &c. Ti- 
guri MDCCKXAL fol. 
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Septernderrt.. 
Hd N 2 2 
ee ee TR 
romet. rome. f 
in Zuͤ⸗ lauf St. 7 | 
rich. Get | 
25. 3. woͤlk. windig. 21. 25. helle, kalt. 4. 74. 
. a e 28. (unbeftändig. 4. 8. 
= 3 75. E 4. 95 
= Wind u. N ee 
74 
1% 5 5. 5 = 8. bel hernach 4 8. 
5 =  unbejtändig. | 
5 4. 29. . 4. 9. 
= 5, ſwölkicht. 8. unbeſt. ſtuͤrm. 4. 9. 
5. ke » 8. unbeſtaͤndig. 4. 9. 
| 6. helle, kalt. 5 7. helle, RR: 4.10, 
ER 5 
5. wölkicht 8. be. alt, ii 8. 
2 4. 2 a * 
5. woͤlk. m - 9. helle. | 
“7; Pe warm.] » 9. * 
| 7 6. = 2 22 
* 5. 3 P 9. * AR . 
6. a 9. = 14. 9. 
6. 5 9. „ 4. 7. 
3 = 4 = 9. R 4. 9 
= 4. jwölf, windig.] » 9. 5 4. 7. 
2 5. 5 9. 8 4. 8. 
= 4« F = 9. a 14. 7. 
5. wölkich. 5 44. 10. 
4. helle. * 7. att. 44. 8. 
| 3. 0 | ” 4 u Zi 
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des Queckſilbers im Barometer. 535 


Tag. Hoͤhe Luft. öhe | duft. unter⸗ 
IdesBa⸗ des Ba⸗ ſchie 
romet. 8 romet 
in Zuͤ⸗ 55 
rich. | Gotth 
18. 26.4. woͤlk. windig. 21.6. alt, windig. 4. 10. 
19.4. kalt. 5. windig. 4. 11. 
= E 5. * 2 98 80 \ 5. O. 
20. 6. woͤlkicht. „5. 5. O. 
E E. 5. * E 
21.8. Regen. ar I: o. 
2 = 74 = 5 
22.| 7. kalt. 6. SER . 1. 
% 7. wölkich. . 6. 
es 
24. 5. wölk. Degen. u bea. 4. 9 
2 E 4. 3 | 
25. 5. etwas bell u. 6. 1 | 4.10. 
„4. warm. =, 

26. :33. Ealt. » 65 a 4 91 . 
„4. duͤnner Reg. 5 8 
27. 5 belle. * Schu. u. Reg 4.114. 
s > 4 3 = s 3 2 
28.5 4 [woͤlk, etwas 7. helle. 4.104 
s & Regen. 2 * 3 
29. = 6. belle, | 4 7. = bs Is 
01:6, 1 = Ts s 5. I. 
October. 

1. 26.8. helle. 425. 5. helle. 5. 3 2 
* 7 8. 3 2 2 a 
‘2.1772 e 64. windig, regn. 5. 1. 
a 7. * ig | * 

4 


Ll 3. 


Lag. 56 Luft. I | Luft. ie | 
dar romet. . 
2 Dr auf St. 
Gotth. 
5 5.6 wölkicht. 25. . . 1. 
xp 5, wolk. veränf = 4. eben kalt, ER 
= 3. derlich. = Schu u eg * 
ah 51. „ 4. * 8 
25. ui | a be = 
2 57 1. woͤlk. Regen. 11 | . 7 9. 
ohne Reg. 4. 5 9. 
g „Regen 1 6 lie Schn. a u. 
5 55 4 X ab Regen. 4.10 
33. peak. ö 1 7 bele, . 44 1 
A = 67 dichter Nebel. E 71 helle, . a 55 II. 
7. 1 8. 4. fr. 
4. 6. ig 14. 10, 
12. . 5. it, „6. . 4. IE 
„ 6. NN N 0 
1 helle. = | A! us 
* 7 5. woͤlkicht. ö Pre 2 FR 
1 42. 2 5. veraͤnderlich, 5. o. 
3 - | 8 a 1 11 kalt. 1 3 
2 4. a „4 a 15 O. 
7 4 3. helle. | 3. | ei, +“ b. 0. 
a * 3 2 s 8 3 
26. 5 5 1 = = bs. 
fi AR 5 42. aa 5 2 42 
5. helle. 0. 
18. 2 * 2 be. * 4. f kalt. . 4. * 


Luft. Unter: 


bo. 3. [„ Nie das. 3. 12 kalt, viel 5. 0. 
| 14 woͤlkicht.. ber > 
45. 5 5.7 5 4. 9 
21.3 55 | 1 2 = 
22. 4. wolf. etwas = 6. — 4. 10. 


= | = Reg. windig. Ra 


- 


4 5 


U) 1 3 | :6, k a Se 
4 be. e om 4. IE 
25.| 4. uͤberzogen, lie 6. kalt, windig 4. 10. 
„[ was Regen. 1 Schnee. 2. 
26.| 5 mu 125 „ ſſtuͤrmiſch. 5. T. 
.|- helle, 5. I. 
27. 0 hoöttiche, kalt. er BR: 5 
„ 91. wölkicht. Sa | > 
28.| = 82. Aberzog, kalt.. - 9. 4. 117. 
29. = 72 — F 7. ir 4.114. 
30. 55 „6. , . 
3 |: = 68, 5 
har wöltich. 7. beiten aus. 
! November. | 
1.26. 6. neblicht, TI: e 4. Ir. 
2. 6. a . 
8 ie 53. truͤbe. 6. Falt,eränder la 1 
a | =. liche Winde. =- 
“ 6 yebtiche, kalt. 1 A nebl. 5. 1. 
. 7. truͤbe. 1 6 f. kalt. 5.13. 


ls . 


— 


% 


5 4 euft. i 88, au un * * 
romet. { romet. 
in Zuͤ⸗ auf St. 
rich. Gotth. 
5. 26.74, belle. 21. 7. belle, Eh 
. 25 * kalt. 5 
6. 5 * ar 5 II. 
2 10 755 eat 15 a „ 
7. 0 truͤbe, neblicht 6. ſehr kalt ſtar⸗ 4.11. 
45 kalt. Io Nebel. 
4. 1652 Lede gtibe 0. Io | 2 
e st. ‚unbeftändig, m cine 4. 104 
truͤbe. | 8. | i 5 
10. 464. woͤlkicht, helle. 9. ſehr det. 4. 9% 
IL -62. helle. | u RR * 9a. 
e a . N 2 N — ' „ Gun 
12. 2. Regen. | 9. 4. 9%: 
55 woͤlkicht. „8. eehte 4.11. 
ni | 9. Nn 
15. 15 wölkicht. | 8. Wind u. Reg. 0. 
16. 15 n „9. ſehr hell. I4.10· 
17. |»; 91. Nebel, 15 10. =. 185 
:| - nach wölkicht. a a 
18.| - 10.|trübe, 10. . Di 
5 8. helle. = „ 
19.4 74. trübe, windig. 12 unbeſt. wind. * IL 
20.| 3. jmölficht. 6. kalt, a 9. 
„„ 24. Regen, MM „ 
Ri = 3 3. Schnee. 15 o. 
; 72. die Nacht zu⸗ 6. = 5 14. 
1 7 „vor Regen. | 1. | 4 
23.1 = 87. helle, kalt. 7. helle. 1 K. 


24. 


des ungen im Barometer. 539. 


G 


0 


Lag. 58, Luft. 9 euft, 2 5 
170 48. * 
24. 26. 9. truͤbe, kalt. 21. 7. kalt, file. . 
25. 10. helle, kalt. 718 8. helle. 5. 2. 
26. 10. 4 = 2 5 5. 3. 
215 3 17 : b 2. 
e 7. = 5. 25 
28.7. = |: lea 5. 2. 
29.1 74. = 9. le helle. 5 107 
Eu = 3. trübe, kalt. . a 5 ſehr Am ‚us. 
4 22. gelinder. | 1% 
December. 
1. 26. 2 er 21. O. ſehr truͤbe, 5. 2. 
= | = m rain: 8 
2. 1 25 2 = 2 II. 
= 2 22 lei 3 Rs . 
3. F. kruͤbe, hu = - 
: 1% -6, A. fw (de, 2. 
4.6. Ist, kalt. = 6. fai 55 - 
5. 25 e 5. 19 79 I 4.9. 
4. Nachts Reg.] 2. ſtarke Winde. 4 107 
8 15 Ke en z = * 
EN lee 2. ſtarke Winde. 41 10. 
8. =, Regen. = 3. - 4.98. 
9. 1 4 3. leise 4 - 5. Schneewind . 10, 
25. . 2 kalt. * 
* B I . * Schnee, ſtar⸗ = 
E * | fe Winde. | - 
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Tag. NER Luft. dee 1 “uf. lunter⸗ 
Iiſchied. 
18 17 romet. f 27 
in Zä⸗ aaf St... ie 
. Gotth. 4 
11,126. 9: ftrübe, kalt. BIT asg. 5. 
.. N: 3. gelinder. a 
Br! 10. truͤbe, kalt. 10 cc belle. 51.8. 
18 10. j = HF. x 9% si ar bu 
14. 62. s 58. des 
5 5 5. eck, 11 | 
15. J. helle, kalt. 7. wind. Sn 4. 10. 
a; 6. Ines, kalt. 64. ſtuͤrmiſch. auf. 
17.| 74. „ 47. helle. 45. 1 
18. 6. ? 62 4 4.118, | 
19. 58. truͤbe, gelind.] =6, 1 = 4.118. 
20. WE ch Ba 8 4. II. 
21. Er 1 7 3E. 4.112. 
li. 5. dunkel. le 10. 
22. 3. oindig, A 6. helle. 4. 9. 
“hl; 4. age 4. 115 
3.| = 23. Reg. Schn. 2. ſehr ungeſt. 5. = a 
| 25 42 truͤbe, kalt. IE. M 4 
5 72 5 4 . ſtüͤrmiſch. 
a : 8 1 s |: 2 35 helle. 15 92 N 
zu 26. truͤbe, RR 25. belle. 15 5 a, 
6. truͤb. ſchr! kalt. 4. 1 
3. 12 ngeſtün. 4. ix. 
0 . 14 0 . „3. kalt, weg: 4.118. 
Ei = Bi a I": Hi 6 
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Verfertigung der Tuſche 


in Sina. 


Aus dem Craftsman, 
den 7 Auguſt 1756. 14 
| on Stockholm wird gemeldet, daß einer der 
€ Supercargos, welcher im Anfange dieſes 
Monats auf dem Schiffe Prinz Carl, aus 


Sina zu Gothenburg angelanget iſt, das Geheimniß, 
ſineſiſche Tuſche zu verfertigen mitgebracht und aus⸗ 
gebreitet hat. Es beſteht in folgendem: die Sine⸗ 
ſer halten anfangs eine Menge Waſſer, das vollkom⸗ 
men durchgeſeiget und recht rein iſt, fertig, darinnen 
loͤſen ſie ein wenig Gummi und noch weniger Muſk 
auf. Weil diefes im Waſſer zergehet, nehmen fie 
einige Apricoſenſteine, die wohl getrocknet ſind, ſpal⸗ 
ten ſolche, und nehmen die Kerne heraus, und binden 
ſie alsdenn wieder zuſammen; alsdenn wickeln ſie ſol⸗ 
che in Ballen zuſammen, und bedecken ſie mit Kohl⸗ 
blättern ; jeder Ballen wird mit einem eiſernen Dra⸗ 
the zuſammen gebunden, darauf thun ſie ſolche in ei⸗ 
2 nen 
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nen Ofen, oder unter einen Stein „wo ſie ſolche 
24 Stunden laſſen. Sie laſſen ihnen eben ſo lange 
Zeit kalt zu werden, und thun ſie alsdenn in einen 
Moͤrſer der mit Leder bedeckt iſt, darinnen ſie ſolche 
zu einem ſehr zarten Pulver ſtoßen; dieſes reiben ſie 
mit dem vorerwaͤhnten Waſſer auf einem polirten 
Marmor, wie wir mit den Farben thun, bis es dicke 
genug wird, nachgehends druͤcken ſie es in kleine für 
pferne Formen, die mit weißem Wachſe gerieben ſind, 
daß es ſich nicht anhaͤngt; dieſe Formen haben den 
nn des Verfertigers auf dem Boden, der zuwei⸗ 
len mit einem Goldblaͤttchen 8 8 „oder roth und 


blau gefaͤrbt iſt. 


* Es muß ein erhitzter Stein io oder 0 ein 
umſtand hier fehlen. Anm. d Ueb. 
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Neue Art, 


den Hanf zuzubereiten, 
ohne daß 


Abgang und Koſten vermehret 
! 1 werden. 


Von Bourges eingeſandt. 


Aus den Memoires de Trevoux Fevr. 17 56. 


N gleich der Gebrauch des Hanfes ſeit langer 
J Zeit fo nothwendig, als gemein iſt, fo erhel— 
let doch, daß bisher die Natur und die Ei⸗ 
genſchaſten dieſer Pflanze noch nicht vollkommen be⸗ 
kannt geweſen ſind. 
Viele haben geglaubet, das Roͤſten waͤre eine 
Art von Verfaulen, wenn man den Hanf zu lange im 
Waſſer ließe, ſo verfaulte er zu ſtark, und gaͤbe nur 
ein faſichtes Weſen ohne Guͤte und Staͤrke. So 
glaubten ſie gegentheils bey dem Hanfe, den man 
nicht lange genug hätte roͤſten laſſen, hienge die Kin« 
de noch zu ſtark an dem Hanfſtengel an, dadurch die 
Faſern zu harte, elaſtiſch, und ſchwer zuzubereiten 
blieben: man müßte alſo ein gewiſſes Mittel halten, 
davon ſich aber keine beſtimmten Regeln geben lieſ⸗ 


fen, 


a NR 


ſen, und davon man ſich ſo leicht entfernen köͤnn⸗ 
te, mit ſo vieler Gefahr die Entfernung verbun⸗ 
den iſt. 

Allen dieſen Unbequemlichkeiten zu entgehen, und 
eine einfache und unbetruͤgliche Vorſchrift wegen die⸗ 
5 erſten Zubereitung zu geben, hat Herr Marcan⸗ 
dier beobachtet, daß das ordentliche Roͤſten des Han⸗ 
fes nichts anders iſt, als eine Aufloͤſung des zaͤhen 
und natuͤrlichen Gummi dieſer Pflanze, das allein ih⸗ 
ren Zuſammenhang verurſachet; folalich ſoll man 
den Hanf nicht weiter roͤſten laſſen, als ſo 
viel die Menge dieſes Gummi, und ſeine anhaͤngende 
Kraft erfodern, laßt man den Hanf zu lange Zeit im 
Waſſer, ſo werden die Faſern der Rinde durch die 
Auflöfung faſt alles des Gummi, allzuſehr von ein⸗ 
ander geſondert, und man kann ſie nicht nach ihrer 
voͤlligen Lange ablöfen, ſondern ihr größter Theil 
bleibt im Strohe vermengt, mit dem man ihn oft 
zerknickt. Dieſerwegen alſo iſt es ſchaͤdlich, den 
Hanf allzulange roͤſten zu laſſen, und man muß keine 
andere Zeit ſetzen, als ſo viel zulaͤnglich iſt, daß ſich 
die Rinde von dem Hanfſtengel genau und ohne Ver⸗ 
luſt abſondern laͤßt: vielleicht ſind zu dieſem Verſuche 

| nicht über fünf bis ſechs Tage noͤthig. 
Wenn man den Hanf lange genug im Waſſer 
lassen hat, ihn nur in den Stand zu ſetzen, daß er 
abgeſchaͤlet werden kann, ſo ſcheint die Rinde harte, 
elaſtiſch, und wenig geſchickt nach der alten Methode 
fein gemacht zu werden; dieſerwegen hat Herr Mar⸗ 
candier, nach den Ueberlegungen und Verſuchen, die 
unter den Augen des Herrn Intendanten und auf ſein 
Nen ſind angeſtellet worden, das Mittel gefun⸗ 
199 den, 
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den, ihm alle Eigenſchaften, die ihm fehlen, leicht 
und ohne Koſten zu geben. Das Waſſer, welches 
ſchon das Vermögen gehabt hat, die Rinde von dem 
Strohe bey dem erſten Röſten abzuſondern, wird die 
Faſern noch viel beſſer und ohne Gefahr zertheilen, 
indem es alles, was etwa noch von Gummi darinnen 
geblieben iſt, auflöſet. in Zu dieſer Abſicht iſt zulaͤng? 
lich, nachdem man den Hanf geſchaͤlet bat, kleine Hans 
de. voll von ihm bis ungefaͤhr auf ein Vierthelhun⸗ 
dert ins Waſſer zu thun: man bindet fie in der Mit 
BB eines etwas ſtarken. Bindfadens ſehr 


zuſammen, damit man ſie im Waſſer band; 

n und hin und her bewegen kann, ohne fie, 3 
vermengen. Nachdem alle Haͤndevoll Waſſer in 
ſich gezogen haben, muß man fie in ein hoͤlzernes oder 
ſteinernes Gefaͤß auf eben die Art thun, wie man 
Zwirn in einer Kufe durchnaͤſſen laͤßt. Nachgehends 
gießt man das Gefäße, voll Waſſer, das der Hanf 
viele Tage lang in ſich zieht, und ſo ſtark, als zu 
Aufloͤſung des Gummi noͤthig iſt, davon durchdrun⸗ 
gen wird. Drey bis vier Tage ſind zu dieſer Aufloͤ⸗ 
ſung zulaͤnglich, worauf man alle Haͤndevoll an ih⸗ 
ren Faͤden heraus zieht, ſie ringet, und im Fluſſe 
waͤſchet, damit ſie von dem ſchlammichten und gum⸗ 
michten Waſſer, aus dem ſie kommen, ſo viel als 
moͤglich, rein werden. Wenn ſie alſo ausgedruͤckt 
ſind, bringt man ſie wieder nach Hauſe, und kann ſie 
alsdenn auf einem Brete klopfen, damit die Theile, 
die etwann noch beyfammen geblieben waren, vollends 
von einander geſondert werden. In dieſer Abſicht 
breitet man jede Handvoll von dieſem Hanfe auf 
eine feſte und ſtarke Bank aus, nachdem man den 
17 Band. Mm Fa⸗ 


546 Neue Art, 


Faden benen gezogen bat, . f e alsdenn ihrer 
ganzen Laͤnge nach, mit der Schärfe eines ordentli⸗ 
chen Waſchbläuels, bis die dickſten Köpfe zulaͤnglich 
von einander geſondert ſind. Indeſſen darf man jede 
Handvoll nicht allzu ſtark ſchlagen, die Faſern, die 
allzuſehr zertheilet würden, würden nicht Staͤrke ge⸗ 
nug behalten, dem Kamme zu widerftehen , und das 
iſt eine von den Beobachtungen, die die Erfahrung 
allein lehret. Man hat auch völlig Urſache, zu Nat 
ben, daß man ſich der Muͤhe, den Hanf zu blaͤuen, 
ganz uͤberheben koͤnnte, wenn man ihn lange 
im Waſſer ließe, daß ſich ſeine Faſern 5 0 
feine Auflöſung von einander ſonderten. a 


Nach dieſer leichten Arbeit, welche indeſſen die 
laͤngſte iſt, muß man jede Handvoll wieder im fließen, 
den Waſſer waſchen, fo daß man ein Stuͤcke nach 
dem andern nimmt, da man denn den Erfolg dieſer 
Arbeit ſieht. Alle Faſern des ſolchergeſtalt geklopften 
Hauͤfes zertheilen ſich im Waſſer, waſchen ſich aus, 
ſondern ſich von einander ab, und erſcheinen ſo voll⸗ 
kommen ordentlich, als wenn ſie ſchon durch den 
Kamm gegangen waͤren; je ſchneller, lebhafter und 
ſchoͤner das Waſſer iſt, deſto weißer und reiner wer⸗ 
den die Faſern. Wenn der Hanf völlig gereiniget 
ſcheint, fo zieht man ihn, fo breit als es ſich thun 
laͤßt, aus dem Waſſer, worauf man ihn auf eine 
Stange an die Sonne hänge, daß er abläuft 1 
trocknet. 

Auf dieſe Art geben fich die Hanffaſern, wie 0 
viel ſeidene Faͤden aus einander, lertheilen fi), und 

I werden 
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werden rein, zart und weiß, weil das Gummi, die 
einzige Urſache ihrer Vereinigung, auch ihre Fettig 
keit und die verſchiedenen Farben, die man im Hanfe 
ſieht, derurfachte. Die angeſtellten Verſuche haben 
ſo gar gewieſen, daß der ſchwaͤrzeſte Hanf, und den 
man am meiſten verachtet hatte, bey dieſem Arbeiten 


nach der neuen Art eben die größte Vollkommenheit 
erlanget hat. 


Wenn der Hanf einmal ziemlich trocken iſt, ſo 


beuget man ihn mit Vorſichtigkeit, indem man ihn 
ein wenig ringet, damit ſich die Faͤden nicht weiter ver⸗ 
mengen koͤnnen. Man kann ihn alsdenn dem Hanf⸗ 
bereiter geben, die Faſen herauszuziehen. Es wird 
nicht noͤthig ſeyn, ihn fo lange zu brechen (piler) als 
fonften, Diefe 1 1 die ſonſt wegen der darzu er⸗ 
foderten Kraͤfte fo ſcheer, und wegen des toͤdtlichen 
Staubes, den der eiter in ſich zog, fo gefaͤhrlich 
war, wird igo nur erträglich ſeyn. | 


| Man wird nicht weiter noͤthig haben, auf Mar 
ſchinen zu ſinnen, dadurch den Leuten die Mühe und 
die Gefahr dieſer Arbeit erſparet wird, die Beſchaͤffti⸗ 
gung des Hanfbereiters wird nur auf ein leichtes Bre⸗ 
chen, und auf die ordentliche Arbeit mit dem Kam⸗ 
me ankommen. Sie wird deſto leichter, je gelinder 
die Materie zur Arbeit iſt, und je weniger ſie itzo ei⸗ 
nen beſchwerlichen Staub von ſich duftet, dieſerwegen 
wird alſo auch bey dieſem Verfahren faſt gar nichts 
abgehen. Will man ſich engerer Kaͤmme bedienen: 
ſo wird der ſolchergeſtalt gewaſchene Hanf, Faden 
geben, die ſich aufs ſchoͤnſte zwirnen laſſen, und mit 
a Mm 2 dem 


dem e kann u Berg — * wer⸗ 
5 nicht ig m von als ei e. e gutes 
erg. 
Deieſes Werg aber, 45 das man ee De 
warf, und ordentlich einigen Seilern das Pfund zu 
2 Sols, 6 Deniers verkaufte, wird durch eine neue 
Arbeit eine ſehr nuͤtziche Sache. Wenn man es 
wie die Wolle kartet, ſo entſteht daraus ein neues, 
feines markichtes und weißes Weſen, deſſen Gebrauch 
man bisher faſt gar noch nicht gekannt hat. Man 
kann es in dieſem Zuſtande allein gebrauchen, Watte 


daraus zu machen, welche die ordentliche Watte in vie⸗ 


len Stuͤcken übertreffen wird: man kann es aber au 
zwirnen, und einen ſehr ſchoͤnen Faden daraus ziehen. 
Es laͤßt ſich ebenfalls mit umwolle, mit Seide, 
mit Wolle ſelbſt, und mit V vermengen und 
der Faden, der aus dieſen Verme zungen entſteht, 
veranlaſſet durch feine unzählichen Mannichfaltigkei⸗ 
ten neue Verſuche, die für die Künfte ſehr wich⸗ 
tig, und fuͤr verſchiedene Manufacturen ſehr nüge 
lich find. 

Es fehlet noch ſehr viel, daß man alle die verſthiede⸗ 
nen Verbindungen erſchöpfet hätte, welche den Nutzen 
des Hanfes unter ſeinen mancherley Geſtalten ver⸗ 
mehren koͤnnen. Die Zeuge, welche aus ſol⸗ 
chergeſtalt zubereitetem Hanfe werden verfertiget 
ſeyn, werden nicht nöthig haben, fo lange Zeit in der 
Waͤſche zu bleiben, und der Zwirn ſelbſt wird der 
Laugen nicht mehr noͤthig e durch 1 er zuvor 
gehen mußte. 


Die 
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Dieſe erſten Entdeckungen haben den Gedanken 
veranlaſſet, ob nicht ſelbſt die groͤbſten Abgaͤnge des 
Hanfes, und das Auskehricht der Werkſtaͤtte noch 
eine ſchaͤtzbare Materie enthielten, die man ordentlich 
ins Feuer oder auf den Miſt wirft, weil man den Ge⸗ 

brauch derſelben nicht gekannt hat. Sie darf indeſ⸗ 
ſen nur gebrochen, gereiniget und gewaſchen werden, 
ſo laͤßt ſie ſich in den Papiermuͤhlen vortrefflich ge⸗ 
brauchen. Der Verſuch, den man damit angeſtellet 
hat, läßt dieſer Sache wegen keinen Zweifel übrig, 
und man ſieht leicht, daß er wirklich von Wichtig⸗ 


Eine blinde Ausuͤbung, und die Vorurtheile, die ſie 
verurſachet hat, haben veranlaſſet, daß man die vor⸗ 
trefflichen Eigenſchaften und die natuͤrliche Vollkom⸗ 
menheit des Hanfes verkannt hat. Man hatte noch 
nicht bemerket, daß ſich der Faden, ohne Zuthun der 
Kunſt in der Pflanze befindet, die ihn weder verfti⸗ 
gen noch vollkommener machen kann, daß ſich die Ar⸗ 
beit nur darauf einſchraͤnket, ihn zu reinigen und ab⸗ 
zutheilen, indem man die ſeidenaͤhnlichen Faͤden, aus 
denen das Band, oder die Rinde beſteht, von einan⸗ 
der ſondert, daß dieſes Band eine Art von natuͤrli⸗ 
chem Gebuͤnde iſt, deſſen Faden ihrer Laͤnge nach durch 
eine unreine und leimige Feuchtigkeit zuſammenge⸗ 
halten werden, die man unumgänglich auflöfen und 
fortſchaffen muß, da ſie dem Arbeiter ſo ſchaͤdlich iſt, 
als der Arbeit. | | x 
Da uns itzo die Natur des Hanfes und feine El- 
genſchaften beſſer bekannt ſind, ſo hat man nicht zu 
zweifeln, daß die Landleute alle Vortheile ſich zu Mus 
450 Mm 3 gen 
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en machen werden, die ſie durch die Ausübung die- 
fe neuen Art erhalten koͤnnen. Wenn ſie ſich auf 
den Bau des Hanfes in dieſer Provinz legen, deren 
Hanf man am hoͤchſten haͤlt, und wenn ſie deſſelben 
Zurichtung zu größerer Vollkommenheit bringen, ſo 
werden fie ſich dadurch den Abgang aller ihrer Arbeit 
verſichern, fie mögen ſich nun allein auf das Zwirnen 
einſchraͤnken, oder auch ſchoͤne Zeuge daraus zu ma⸗ 
chen ſuchen. Der Herr Intendant verſpricht ſo gar 
allen, die dergleichen machen wollen, alle Gewogen⸗ 
heit und Schutz, und bietet nicht nur denenjenigen, 
welche den Verkauf abzuwarten unvermoͤgend ſind, 
eine vortheilhafte Abnahme an, ſondern wird auch 
diejenigen zu unterſcheiden wiſſen, die zum glücklichen 
Erfolge einer Einrichtung, die man zu fehr zu wuͤn⸗ 
ſchen hat, etwas beytragen, und die e 
ihrer Waaren hoͤher treiben. 


ieſer Aſt der Handlung iſt allt julanglich; | 

die Landſchaft zu bereichern, wenn ſich nur die Weibs⸗ 
perſonen bemuͤhen, fein zu ſpinnen, und die Manns⸗ 
perſonen auf dem Felde, ihres eigenen Vortheils we⸗ 
gen, die Zeit anwenden wollen, welche die ordentli⸗ 
chen Arbeiten, oder die Unterbrechung, ſo die Witte⸗ 
rung darinnen verurſachet, ihnen ledig laſſen. Je 
vollkommener ihre Zeuge ſeyn e . bekann. 
sc und gefuchter werden ſi e ſeyn. 


Wie viel "Sanbfcbaften dieſes Köniäteichee, A 
nicht durch die nach und nach erfolgte Einrichtung 
verſchiedener kleinen ſolchergeſtalt e 24 
nufacturen reich und bevölkert worden 
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1 is Herr Indentant wuͤnſchet auch noch, die 
Edelleute, die auf ihren Guͤtern wohnen, die Geiſtli⸗ 
chen und die Buͤrger, moͤchten eine ſolche Gelegen⸗ 
heit ergreifen, ihrem Vaterlande nüglich zu werden. 
Wenn ſie ſich auch mit nichts weiter beſchaͤfftigten, 
als in den Einwohnern Arbeitſamkeit und Hand⸗ 
lungsbegierde rege zu machen: ſo wuͤrden ſie ihnen 
dadurch einen nuͤtzlichern Dienſt erzeigen, als wenn 
fie die anſehnlichſten Summen unter fie austheilen. 
Die Materie iſt gemein, die Arbeiten ſind leicht, ſie 
erfodern keine Koſten, und bringen unfchäßbare Vor. 
theile; man hat auch zu hoffen, daß die erften Entde⸗ 
ckungen ſich in der Folge noch vermehren werden, und 
daß die verſchiedenen Kuͤnſte, zu denen man ordent⸗ 
lich den Hanf gebraucht, dadurch ſo viel Wachsthum 
als Vollkommenheit erhalten werden. 


—— 


Bourges, den Oct. 
1755. 
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wi in eine 0 Si 
sh gefunden worden. 93 9555 155 2 
‚Aus dem Gentleman arten 7586. 2 

May 24⁰ bn eee 17 77 

n Schreiben an den Berater ; 


2 


Herr Urban. 9.225 dus, ei £ . el „ 
hr Correſpondent, 2 eine Nachricht von 


8 Alewick und der daſigen Nachbarſchaft in 


ihrem Mag. fuͤr den Hornung 73 S. erthei⸗ 
let, erzaͤhlet eine Geſchichte, die er außerordentlich 
nennet, und nicht auf ſich nehmen will, zu beſtimmen, 
wie viel davon richtig iſt, daß man namli bey Zer⸗ 
fägung eines Stuͤckes Marmor, oder ge 5 
Steines (EHreeſtone) wie er glaubte, in der Höhle 
eine lebende Kroͤte gefunden habe. Man ſollte 
glauben, das Zeugniß verſchiedener Schriftſteller, und 
beſonders das Wapen und die lateiniſche Aufſchrift 
waͤren fuͤr ihn, oder jeden andern, der mit keinen Vor⸗ 
urtheilen eingenommen iſt, sulängliche. Gründe zu 
glauben. 


1 9 1 0 8 Doch | 


P 
vn 
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tb) Doch die Möglichkeit durch bie Wirklichkeit 
außer allen Zweifel zu ſetzen, will ich eine Geſchichte 
von eben der Art erzaͤhlen, die ſich im Jahre 1743 zu⸗ 
getragen hat, als ich mich zu Wisbech, in der Inſel 
Ely ar RR und die ich mit meinen Augen geſehen 
Herr Charlton, ein Steinſchneider, welcher 

n dem Ende meines Gartens zunaͤchſt am Fluſſe 
Labor, kam in mein Haus, und erſuchte mich, zu 
ihm zu kommen, weil er mir eine große Merkwuͤrdig⸗ 


keit zeigen wollte. Der Marmor war gleich von 


einander geſaͤget, als ich dahin kam, und in der Mit⸗ 
te des Stückes befand ſich ein lebende Kroͤte von 
mehr als ordentlicher Groͤße. Die Hoͤhlung hat⸗ 


te ziemlich die Geſtalt der Kroͤte, doch war ſie etwas 


größer, als das Thier ſelbſt. Die Hoͤhlung war, ſo 


viel ich mich beſinne, von dunkeler gelber 85 „die 


Kroͤte ſelbſt aber, war, die Höhlung ausgeſchloſſen, 
mit verſchiedenen Zollen klaren dichten Marmors auf 
beyden Seiten umgeben. Sie ſchien geſund und Zn 


ihrem langen Gefaͤngniſſe keine Deuce 10 


empfinden. Dieß iſt die bloße Begebenheit, 


der ich vermittelſt meiner eigenen Erfahrung völlig 


verſichert bin, und ich berufe mich ihrer Wahrheit 
au auf een anon, der ſch 150 a Wiebe 
aufhaͤlt. 

Die Begebenfeit an ſich ſelbſt it unfäugbar, g 55 


| ich wohl nicht im Stande bin zu ſagen, wie ein Na⸗ 


turforſcher eine ſo außerordentliche Erſcheinung auf 
eine befriedigende Art erklären kann. Ich geſtehe 
nach oͤftern Berfuchen meine Ungeſchicklichkeit hiezu. 
ae Babe! ich mir eingebildet, es koͤnnten ver⸗ 

0 M m 5 ſchiedene 
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ſchiedene Gattungen von dieſen Thieren ſeyn, gleich⸗ 
wol hatte dieſe, die ich ſahe, alles Anſehen und alle 
Farbe einer gemeinen Kroͤte. Ich vermuthe, eine 
Kroͤte wuͤrde im luftleeren Raume wie andere Thiere 
ſterben, ob ich wohl nicht weiß, ob man den Ver. 
ſuch angeftellet hat. Ich wuͤnſchte einige Ihrer ge⸗ 
lehrten Correſpondenten moͤchten die Schwierigkeit 
heben, wie dieſe Kröte viele Jahre lang ee are 
Arms und Luft leben koͤnnen. | 


Ihr ꝛc. 
Raman den 10 


Mirz: 2. Boten. . 


Ein anderes 5 5 a 5 
von eben der Art. SORTE e 
D⸗ 14 lehtverwichenen Junius nahm ich zu 


Großyarmouth eine lebende Kroͤte aus ei⸗ 


nem dichten gehauenen Steine, der von Rutland⸗ 


ſhire war gebracht worden, und folgende Abmeſſun⸗ 


gen hatte: ber Stein war vier Fuß lang, drey Fuß, 
ſechs Zoll breit, und einen Fuß, ſechs Zoll dicke. Als 


ich den Stein in der Mitte durchſaͤget hatte, und ſei⸗ 


ne beyden Theile von einander nahm, bemerkte ich 
eine Hoͤhlung, ohngefaͤhr ſechs Zoll vom Rande des 
Steines, in welchem dieſe Kroͤte lag. Ich nahm die 
Kroͤte mit meinem Zirkel aus der Hoͤhle; ich bemerkte 
e 1 ſie durch rr Herausnehmen 883 
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Schaden gelitten hatte. Als fi ſie ſich auf dem Erdbo⸗ 
den befand, huͤpfte ſie herum, und ſtarb in weniger, 
als einer Stunde. Auf dem Ruͤcken hatte ſie einen 
gelben Streifen, welcher ſeine Farbe aͤnderte, ſobald 
die Kroͤte ſtarb. Die Hoͤhlung war ohngefähr drey 
Zoll lang, und faſt eben fo tief. Ich unterſuchte 
den Stein genau, und konnte nirgends einige Kluft 
oder Spalte darinnen finden. Das Innere der Hoͤh⸗ 
le war glatt, und ſahe wie polirt aus. Zu urkund 
habe ich dieſes eigenhaͤndig unterſchrieben. 


Den 25ſten Juli, 18 
In. Johann Malpas. 


Ich war zugegen, und ſahe die Kroͤte leben⸗ 
dig, welches ich mit meiner r be⸗ 


3 
Peter uren, 
hi Mäurer * | 
| . Achulich⸗ Bepſpiele finden ſich in den Abhandl. der 


koͤnigl. ſchwed. Akad. der Wiſſenſ. 1741. III B. der 
r Ueberſ. 2 und in meiner e ee 


eee engere 
n old. 0 Sen 
F. C. Leſſers 


Gußathe vom ne 


Om ama Bapothepiſchen Correſpon⸗ 
denten vom 1752 Jahre, N. 205 gab man von 
Dreßden aus unter dem 19 Dec. folgende 
Nach richt: Aus Thuͤringen iſt von einigen Orten, wo 
die Unſelr aisgetrelen geweſen, eine Art von Byſſus 
anhero geſchickt, und ins hieſige Naturaliencabinet 
gebracht ae b Das 5 dae ae ni mlich an 
den Orten, wo die nee lange geſtanden „ einen 
Schaum zuruck gelaſſen, und dieſen die Sonnenhitze 
praͤpariret, dergeſtalt, daß daraus eine Art von Flachſe, 
der wie eine Watte ausſieht, entſtanden iſt. Es ſind 
Skuͤcken dabey, die in der Dicke mehr als zween Zoll 
haben. Man hat ihn auf Art des Schwanenboy 
tractiret, und ein paar Struͤmpfe daraus verfertiget. 
Man hat ihn auch ſo gut, als baumwollene Dachte 
zum Brennen und anderm Behufe brauchen koͤnnen. 
So weit die Nachricht. Diejenigen, ſo auf die Be⸗ 
gebenheiten der Natur aufmerkſam geweſen, haben 
ſchon zu andern Be dergleichen angemerket. Als 
Anno 1736 von Oſtern bis in die Mitte des Julii ſich 


Y 4 
247 . 
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faſt beftändige Regen aus den Wolken herab goſſen, 


ja gar Wolkenbruͤche die Laſt ihrer Waſſer in Schle⸗ 

ſien herabſtuͤrzeten „ fo ergoſſen ſich die Waſſer von 

den Gebirgen in die Flaͤchen des Landes herab, a: 
As | au 
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auch die Oder die Daͤmme ihrer Ufer uͤberſtieg, und 
ihre flüchtigen Fluthen etliche Meilen über, Wieſen 
und Länderey fuͤhreten. Als aber dieſelben ſich nach 
und nach wieder verliefen, blieben auf den tiefen und 
flachen Feldern noch Suͤmpfe ſtehen, welche endlich 
durch die Hitze der Sonnen ausgetrocknet, eine zaͤſe⸗ 
richte zaͤhe Haut zuruͤck ließen, welche mancherley 
Farben waren, und ſo derb wie Leder, daß man auf 
der feſten Seite darauf ſchreiben, und ſie queer kaum 
von einander reißen konnte. Der ſelige Herr Doct. 
Kundmann ſchickte mir damals ein Stück davon, als 
eine Seltenheit in mein Cabinet, welches ich noch 
aufweiſen kann. Billig fraget man, woher dieſe 
Watte oder Haut entſtehe? Man wird derſelben von 
fließenden Waſſern nicht gewahr, ſondern nur ſtillſte⸗ 
henden, fo lange geſtanden und faul worden; daher 
mache ich mir von dem Urſprunge derſelben folgende | 
Vorſtellung, die ich aber nur als eine Muthmaßung 
angebe und gern der Wahrheit weichen will, wenn 
ein oder der andere Naturkundiger, der die Geheim. 
niſſe der Natur tiefer einſieht, als ich, mich eines bef- 
ſern belehren wird. Wenn die ungeſtuͤme Raſerey 
der rauſchenden Wellen über Wieſen und Wellen hin⸗ 
jagen, ſo reißen ſie allerhand Graͤſerey, Milan 
Blaͤtter u. d. gl. los, und fuͤhren ſie mit. Dieſe 
ſind leichter, als das Waſſer, und wien dahero 
auf der Oberfläche deſſelben. Durch das Stillſtehen 
des Waſſers geraͤth daſſelbe in Faͤulniß, und dieſe 
greift durch die Lange einiger Zeit die Graͤſerey und 
Pflanzen an, und trennet ihre zarten Zaͤſerchen, von 
welchen ſie zuſammengeſetzet fir nd, von einander. Man 
ſieht dieſes an den Blattern der Baͤume, wenn Au 

laͤt⸗ 
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Blaͤttergerippe machen will, hat man fie über die Zeit 
faulen laſſen, fo reißen ihre Duͤrſchgen leicht entzwey, 
wenn man beym Abſchälen des Fleiſches nicht ſehr 
behutſam verfaͤhrt. Auch bey dem Flachſe wird 
man es gewahr. Man legt ihn zu dem Ende in 
die Roͤſte, daß das Waſſer ihn etwas muͤrbe mache. 
Faulet er aber darinnen, ſo werden feine Härlein fo 

ſehr muͤrbe, daß fie leicht reißen. Wenn nun die Zäs 
ſerlein vom Graſe und Pflanzen auf der Oberflaͤche 
des Waſſers ſchwimmen, und es entſtehen Winde, 
deren gewaltſames Blaſen auf dem Waſſer herrſchet, 
ſo entſtehen davon Wellen, die durch ihr Zuſammen⸗ 
ſchlagen ſchaͤumen. Jene wallende Fluthen treiben 
die Zaͤſerlein hin und wieder, welche aneinander haͤn⸗ 
gen bleiben, wenn ſie einander berühren, und der 
Schaum, der ſich darunter vermenget, dienet dar zu, 
fie deſto ehe zuſammen zu binden, und fo entſteht 
eine ſolche Watte, dergleichen voriges Jahr in un⸗ 
ſerm Thuͤringen an verſchiedenen Orten, ſonderlich an 
den Wieſen, durch welche die Unſtrut ſchleichet, nach⸗ 
dem die Gewaͤſſer darauf verſieget. Wie großen 
Schaden haben nicht die naſſen Feinde gethan? Sie 
haben den Wieſen ihr gruͤnes Kleid entriſſen, und 
dem Viehe feine Nahrung, daß mancher Hausva⸗ 
ter vieles Geld anwenden muͤſſen, andere von andern 
Orten zu erhandeln, und nicht ohne Koſten von dar 
heimfuͤhren zu laſſen. Sie haben die Laͤuderey uͤber⸗ 
ſchwemmet und zerriſſen, daß Ackerherren neue Mühe 
und Koſten auf neue Beſtellung anwenden muͤſſen. 
Und nichts, als ein ſolches Gewebe haben ſie hinter⸗ 
laſſen, das zu nichts nüß zu ſeyn ſcheint. Allein wie 
47 wun⸗ 


vom Grasleder. 359 
wunderbar zeigt ſich nicht die anbethungswͤͤrdige 
Weisheit des Herrn der Waſſer? Was einigen reis 
chen, oder mittelmäßig begüterten Beſitzern der Ae⸗ 
cker oder Wieſen zum Schaden gereichet, das hat 
ärmern zum Vortheile dienen muͤſſen. Dieſe ha⸗ 
ben an der zuruͤckgelaſſenen Watte eine Erndte auf 
fremden Wiefen und Feldern gehabt. Sie haben fi 
geſammlet und Geld daraus geloͤſet, indem fie einige 
an Frauenzimmer verkauft, welche ſie anſtatt ſeidener 
Watte unter Roͤcke genehet, einige an Hutmacher, 
die Huͤthe davon bereitet. Andere haben aus den 
Zaͤſerchen Dochte in die Oellichte bereitet, welche gut 
brennen, außer daß ſie nach Schwefel riechen. Andere 
haben ſie geſponnen, und Struͤmpfe daraus geſtrickt, 
wiewol ſie nicht bey allen zu Unter ziehſtruͤmpfen gedie⸗ 

herd da ſie enge ſchlimme 7 gro. 
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Belles Lettres de Berlin. Annee MDCCLIII.) 


INNEN | 
28 . AR 225 
Heß Seitdem der beruͤhmte Pascal ein Mit⸗ 
UN tel ausgedacht, die Höhe der Berge 

, durch Huͤlfe der Barometer zu meſ⸗ 


SER 4 fen, iſt dieſe Materie den Philoſo⸗ 
phen ſo wichtig vorgekommen, daß ſie ſeit derſelben 
Zeit ſich Muͤhe gegeben, dieſe Art der Hoͤhenmeſſung 
vollkommener zu machen. In der That iſt der un⸗ 
* | Nn 2 mittel⸗ 
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| mittelbare Vortheil dieſer Theorie, wiewol er beträͤcht⸗ 


lich iſt, dennoch weniger wichtig, als der, den die 


allgemeine Phhſik und die Aſtronomie daher haben 


konnten, wenn fie vollkommen genug wäre, Wenn 


man aus der mittlern Hoͤhe des Barometers, oder 
aus der Elaſticität der Luft an einem Orte, deſſen Er⸗ 
hoͤhung über das Meer abnehmen kann, ſo kann 
man hinwiederum daraus für jede Hoͤhe die Elaſtici⸗ 
tät der Luft, ihre Dichtigkeit und folglich auch ihre 
Brechungskraft der Lichtſtrahlen ſchließen, welches 
für die Vollkommenheit der Aſtronomie fehr wichtig 
waͤre. 

Allein, man muß geſtehen, daß eine ſo nuͤtzliche 
Theorie noch weit von ihrer Vollkommenheit entfer⸗ 
net iſt. Der berühmte Herr Dan. Bernullt iſt mei. 
nes Wiſſens, der letzte, der einen Verſuch gemacht 
hat, dieſe Theorie zu verbeſſern. Man ſehe deſſen 

vortreffliches Werk uͤber die Bewegung der fluͤßigen 
Körper. Ich habe vor zehn Jahren nach deſſen 
Theorie Tabellen verfertiget, welche zu Meſſung der 
Berge dienen ſollten, und ich habe durch verſchiedene 
Verſuche gefunden, daß dieſe Tabellen richtiger ſind, 
als alle, die ich bis dahin geſehen habe. Da aber 
Herr Bernulli feine Theorie bloß auf Hypotheſen 
gegruͤndet, die er aus Mangel guter Verſuche hat 
machen muͤſſen, ſo glaubte ich kein unnoͤthiges Werk 
zu thun, wenn ich einen neuen Verſuch uͤber dieſe 


Sache machte, dazu ich keine Hypotheſe, ſondern 
bloße Grundſaͤtze, welche die Erfahrung angiebt, ‚ana 


naͤhme. 

Es ſind zwey Sachen, die man bey dieſer Theo⸗ 

rie zum Grunde legen muß. Die erſte iſt, daß man 
| die 
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die Dichtigkeit der Luft genau wiſſe, wenn die daft, 
die auf ihr liegt, und ihre Wärme gegeben find, 
Meiſt alle, die von dieſer Sache gefchrieben haben, 
nehmen an, daß die Dichtigkeit der Luft allemal dem 
Verhaͤltniſſe des druͤckenden Gewichts, das auf ihr 
liegt, gleich fey. Aber es iſt leichte zu ſehen, daß dieſes 
Geſetz nicht genau ſtatt haben kann. Auch hat Herr 
Bernulli klar gezeiget, daß das Geſetz der Elaſtici⸗ 
taͤt, welches aus gedachter Hypotheſe hergeleitet wird, 
wider die richtigſten Erfahrungen ſtreitet. Ich ha⸗ 
be deswegen angefangen, Erfahrungen uͤber die 
Preſſung der Luft zu machen, und habe dieſelben wei⸗ 
ter getrieben, als man bis dahin gethan hat. 

Der zweyte Artikel, welcher wohl muß ausge⸗ 
macht ſeyn, ehe man eine genaue Theorie von der ab⸗ 
nehmenden Elaſticitaͤt der Luft in verſchiedenen Hoͤ⸗ 
hen haben kann, iſt ein richtiges Maaß, die durch 
die Thermometer angezeigte verſchiedene Waͤrmen un⸗ 
ter einander zu vergleichen. Denn da die Waͤrme 
einen großen Einfluß auf die Elaſticitaͤt der Luft hat, 
ſo muß man ihre Kraft zu beſtimmen wiſſen. Dem⸗ 
nach habe ich zweytens Verſuche gemacht, welche uns 
den Weg bahnen, die Wirkung der Wärme auf ver— 
ſchiedenen Höhen zu berechnen. Nach Ausführung die⸗ 
ſer Verſuche habe ich eine neue Berechnung uͤber die 
Abnahme der Elaſticitaͤt in verſchiedenen Höhen ge⸗ 
macht, und in dieſer Rechnung habe ich mich der 
Grundſaͤtze bedienet, welche die Verſuche mir an die 
Hand gegeben haben. Dieſes iſt der kurze Inhalt 
ra Aufſatzes. Nun komme ich auf die ie 

elber. 5 
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Verſuche 

über a 
die Preſſung der Luft. 

Ich nahm ein halb Dutzend glaͤſerne Roͤhren, 
die weit genug waren, um die Anklebung des Queck⸗ 
ſilbers an der innern Fläche der Roͤhre unmerklich zu 
machen; dieſe Röhren habe ich laſſen mit Huͤlfe mef⸗ 
ſingener Huͤlſen an einander ſetzen, und mit Siegel⸗ 
lack in einander kitten, um aus allen eine einzige lan⸗ 
ge Roͤhre zu machen, die zu dieſem Gebrauche eben 
ſo gut war, als wenn ſie aus einem Stuͤcke geweſen 
waͤre. Nachdem ich ein Ende dieſer Roͤhre umge⸗ 
bogen, ließ ich auf bemeldete Art eine weitere Roͤh⸗ 
re, die einen Fuß lang war, daran ſetzen, und mach⸗ 
te dieſe mit der langen Roͤhre parallel. Oben an der 
weiten Köhre war ein kleines Röhrchen befeſtiget von 
ſehr enger Oeffnung. (ſ. die 1 F.) Dieſes Inſtru⸗ 
ment auf ſolche Art zugerichtet, wurde an ein feſtes 
Stuͤck Holz angemacht, vermittelſt deſſen man es in 
einer verticalen Stellung befeſtigen konnte. Ehe ich 
die weitere Roͤhre an die andere ſetzen laſſen, habe ich 
dieſelbe mit Fleiß und Genauigkeit in Zolle eingethei⸗ 
let, bey welcher Eintheilung ich mit auf die Vermin⸗ 
derung der Weite geſehen habe; denn die Roͤhre 
war oben gegen C etwas enger, als unten. Ich 
halte mich nicht auf, die Art dieſer Eintheilung zu 
beſchreiben, weil man ſich leicht eine einbilden 
kann. | EHEN 

N 


3 durch Hülfe des Bar. auszumeſſen. 567 


Nachdem alles auf die beſchriebene Art zugerich⸗ 
tet war, ließ ich oben bey O in die lange Roͤhre et⸗ 
was Queckſilber eingießen, damit daſſelbe den gan⸗ 
zen Raum unter der Linie AB erfuͤllte, um eine 
richtige Linie AB zu haben, von welcher ich die Hoͤ⸗ 
hen in beyden Röhren anrechnen konnte. Das klei⸗ 
ne Haarroͤhrchen C wurde zu dem Ende fo lange of⸗ 
fen gelaſſen, damit die Luft dadurch ausweichen 
konnte, indem man dieſe Portion Queckſilber in die 
Roͤhre goß, weil ſonſt dadurch die Luft ſchon etwas 
wuͤrde zuſammen gedruckt worden ſeyn. Nachdem 
dieſes geſchehen, machte ich das Roͤhrchen C mit 
Siegellack auf eine Weiſe zu, die mich verſicherte, 
daß dort keine Luft mehr ausweichen konnte. Mes 
ben die weite Roͤhre hieng ich ein farenheitiſch Ther⸗ 
mometer, um die Waͤrme waͤhrend des Verſuches 
zu beobachten. Und weil viel daran gelegen iſt, daß 
die Waͤrme waͤhrendem Verſuche ſich nicht merklich 
ändere, fo habe ich denſelben bey uͤberzogenem Him⸗ 
mel in freyer Luft gemacht. Der Ausgang meiner 
Verſuche findet ſich in den folgenden Tabellen, in 
welchen die Maaße rheinlaͤndiſche Fuße find, in 10 
a „und die Zolle in 10 Linien u. f. f. einge⸗ 
theilet. n : sn 
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Erſter Verſuch. 
Kobe des Thermo: Hoͤhe des Queckſil⸗ Raum, den die 
Baro⸗ meter. bers in der lan⸗Luft einge: 7 
meters. gen Roͤhre. nommen. 
24. 56. 70. 00 Zoll. | 11. 00 Zoll. | 
70. 2 30. 10. 00. 
70. 5 18. 9. O0. 
12 7. OO. | 8. 00. | 
70. 13.75. co. 
70 4.16. 43. | 8. 50. 5 
71. 19. 57. 6. 00. | 
28 N 23 55. 5. 50 
7902: | 28. 00. | 4. 85. | 
71. 33 79. 4. 50. 
71. 48. 60. 3. 50. 
72 59. 77. en 
72%. | 66. 50. 2. 75- 
73 74. 60. 2. 30. 
733 84. 50. | 2. 25. 
96. 40. 2. 00. 
24 48. 73. Ar. 15. t. 87. 


63 Nachdem dieſer Verſuch gemacht war, babe 0 
alles in dem Zuſtande, den die letzten Zahlen anzei⸗ 
gen, fünf Stunden lang ſtehen laſſen. Als ich her. 
nach die Beſchaffenheit der Roͤhre wieder unterſuchte, 
fand ich, daß die Sonne, deren Strahlen mittler⸗ 
weile auf die Röhre gekommen, den Thermometer 
bis auf 81 Grade getrieben. Die Saͤule Queckſilber 
in der langen Röhre war ungefähr um 4 Zoll gefties 
gen, und die zuſammengepreßte Luft hatte wegen die⸗ 
ſer neuen Waͤrme die Oberflaͤche des Queckſilbers platt 
gedruckt. Doch nahm daſſelbe noch den ganzen 
Raum bis auf 1. 87 Zoll ein. Dieſer Umſtand ver⸗ 

ſicherte 


. * f 
durch Huͤlfe des Bar. auszumeſſen. 569 
ſicherte mich, daß die Roͤhre keine Luft durchgelaſſen 
und auch kein Queckſilber. Zu gleicher Zeit kann 
man daraus ſehen 7 daß die kleine Veraͤnderung des 
Thermometers waͤhrend dem Verſuche keinen merkli⸗ 
chen Einfluß haben konnte, die Höhen des Queckſil. 
bers in der einen oder der andern Roͤhre zu aͤndern. 


Zweyter Verſuch. 


| Barome⸗ 


Thermo⸗ Hoͤhe des Queck⸗ Raum der Luft. 
ter. meter. | ſilbers. 
24. 06. 62. o. 00. 11.00. 

1 62. 5. 40. 8. 90. 
62. 6. 95. 8. 50. 
61 2 8. O0. 8. 00. 
62. 10. O4. 7. 50. 
62 4 12. 40. 7. 00. 
5 82. 15. 57. 6. 30. 
2 62. 19. 30. 5. 95. | 
’ 62. 23. 20. | 5. 50 
| 624. ] 33. 50. 4. 50. 
62. 40. 75. 4. O0. 
62. 50. O0. 3. 50. 
62. | 61.95 3- O0. 

62 2.79. 79. 2. 50. 

632. | 98. 56. 2. 00. 

24. 06.1 62 . 137. 00. 1. 50. 


Ich erhielt einige e Zeit hernach eine lange glaͤſer⸗ 
ne Roͤhre, die ſehr weit war, und dieſes reizte mich, 
die vorhergehenden Verſuche noch einmal mit mehr 
Bequemlichkeit zu wiederholen. Alles wurde wie vorher 
zurechte gemacht, außer, daß die lange Roͤhre nun 
aus einem Stuͤcke war, * Fuß ausgenommen, 


n 3 die 


570 Verſuch, die Höhe der Berge 
die oben daran gefeße worden,) und dieſe Röhre war 
auch weiter, als die vorige. Folgende Tabelle ent⸗ 
haͤlt den Ausgang. Hier iſt aber der rheinländiſche 
Fuß in 12 Zoll getheilet, der Zoll aber nur in 10 ds 
nien. . 


Dritter Derſuch. 


Baromet. Thermometer. a 
Höhen des Raum der 


Alles 35. Quieckſilbers. 2 
Vabreu⸗ beſtaͤndig durch] 0. o. n 
dem Ver⸗ die ganze Zeit 2 2. n 
ſuche fiel des 1 * 3 10. 
der Baro⸗ 8. 8. 8. 
meter aber 11 8. 
ſo, daß es 19. 1. 8. 
kaum zu 28. 1 6. 
merken Bi 38,4. 8. 
war. 52. O. 4. 
76. 3. 9 
124. 6. 2. 
169. 2. 12. 


TE nr 


Ich habe den I W800 aller drey Wache . in 
der folgenden Tabelle zufammen gethan, in welcher 
ich zugleich zu den Saͤulen des preſſenden Queckſüber 
die damaligen Hoͤhen der Barometer hinzugethan ha⸗ 
be, um den ganzen Druck zu haben. Auch habe ich 
die 788, warum der Barometer waͤhrendem erſten 
Verſuch gefallen war, nach und nach davon abgezo⸗ 
gen. Endlich habe ich die erſten Zahlen geaͤndert, in 
dem ich fuͤr die Hoͤhe des Barometers ſowol, als für 
den ganzen Raum, den die Luft vor der Preſſung i 
7 einge · 


1 
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eingenommen hatte, r. geſezt. Anſtatt des Raumes 


habe ich in der zweyten, vierten u. ſechſten Spalte die 
Dichtigkeiten der 7 geſetzt, die jede a 3 gege · 


ben hat. 


Tabelle, 


welche die Dichtigkeiten der Luft nach den 
gegebenen Preſſungen, die darauf an 


III Verſuch. 


anzeiget. 
1 Verſuch. II Verſuch. 

Bee Dichtigk. Bid. Dichtigk. 
„ 1. O00 1. 

1. 093 1. 100 im 8. 1. 236 1. 0 
1. 211 222 1. 2880 1. 204 ||ı- 183 
1. 284, 1. 3751. 332] 1. 375 |[1. 303 
1. 559 1. 571 [II. 417 1. 466 [T. 472 
I. 758 1. 692 [I. 515 1. 571 ılz. 659 
1. 796 f. 833. 647 1. 692 1. 900 
1. 958. 2. ooo II. 802] I. 849 2. 241 
2. 130 2. 2881. 9642. 000 |12 793 
2. 375) 2. 444 2. 392] 2. 444 3. 631 
2. 936 3. 143 2. 693] 2. 750 15. 297 
3. 391 3. 66 5 078! 3. u 6. 835 
3. 706 4. 000 3 5753. 

4. 0350 4 444 4. 320 4 444 

4. 438 4. 888 F. 0965 3. 500 
4 72 5. 5 79 650 7. 333 

5. 522] 5. 882 | | 


PR 
el 
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Yin Dichtigk. 
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Man ſieht, daß der Ausgang dieſer drey Verſu⸗ 


che nicht ganz einerley iſt, und man dürfte ſich daruͤ⸗ 
Der geringſte Fehler, den man 
in der Bemerkung der Luft begeht, * einen merk⸗ 


ber nicht wundern. 


lichen 
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lichen Fehler in Anſehung der Hohe des Such le 
bers in der langen Röhre hervor. Um voͤllig auf: 
richtig zu ſeyn, muß ich bemerken, daß der dritte Ver⸗ 
ſuch der allerſücherſte iſt, und ich kann verſichern, daß 
ich dabey eine uͤberaus große Genauigkeit gebraucht 
habe. Außerdem hatte ich dießmal Mittel gefunden, 
die Maſchine zum Verſuche in einen unterirdiſchen 
Gang meines Hauſes zu ſetzen, da denn das obere 
Ende derſelben bis auf den erſten Stock reichte. Die⸗ 
ſes gab mir eine große Bequemlichkeit, die Höhe des 
Queckſilbers in der weiten Röhre genau zu bemerken, 
und der Freund, der mir bey dieſem Verſuche gehol⸗ 
fen, konnte mit gleicher Gemaͤchlichkeit gerade fo viel 
Queckſilber nachgießen, als ich haben wollte. Außer⸗ 
dem machte die immer gleiche Temperatur des unter⸗ 
irdiſchen Ganges, daß die ganze Zeit des Verſuches 
hindurch gänzlich einerley Grad der Wärme blieb, 
welches hier ein weſentliches Stuͤck iſt. 
Man ſieht nun, ungeachtet der Verſchiedenheit, 


in dem Ausgange, daß dieſe 42 verſchiedene Bemer⸗ 


kungen alle uͤbereinkommen, uns zu verſichern: 1) daß 
die Dichtigkeit der Luft immer groͤßer iſt, als die 
Preſſung, die ſie ausſteht; 2) daß der Ueberſchuß | 
der Dichtigkeit über die Preflung immer zunimmt, 
je dichter die Luft wird. Damit wir nun das Geſetz der 
Zuſammendruͤckung uns deutlich vorſtellen koͤnnen, 
fo wollen wir das preſſende Gewicht P nennen, und 
die Dichtigkeit der Luft, die daſſelbe hervor bringt 
D. alsdenn wird man für das Geſetz der Dichtigkeit 


dieſe Gleichung haben D = PT, wo der Erpos 


nent m eine Function von iſt, die mit ihr größer wird. 
Ich ſehe zwar nicht, daß man dem Exponenten 

* Velden Werth allgemein beſtimmen koͤnne. In⸗ 
deſſen, 


79 


durch Hülfe des Bar. auszumeffen. 573 


deſſen, ſo lange P nicht ſehr merklich verändert wird, 


kann man für 7 einen beſtaͤndigen Werth fegen, ohne | 
merklich zu fehlen. Wenn es z. E. bloß auf der Ge» 
brauch des Barometers ankoͤmmt, fo kann zr ohnges 
fähr als beſtaͤndig angenommen werden. Die er⸗ 
ſtern Zahlen unſerer Verſuche machen ohngefaͤhr m = 
1. 0015. Dieſem nach haͤtten wir für das Geſetz den 
Dichtigkeit der Luft in dem kleinen Theile der Atmo⸗ 
ſphaͤre zu dem wir den Zugang haben, van Gleichung 
Dr 
Ich dn mich nicht enthalten, bey dieſer Gele⸗ 
genheit eine Anmerkung uͤber die Beſchaffenheit der 
Luft zu machen. Es ſcheint nicht natuͤrlich zu ſeyn, 
daß die dichte Luft leichter zuſammen zu druͤcken ſey, 
als die duͤnne. Man wuͤrde hoͤchſtens vermuthen, 
daß die Dichtigkeit immer dem Verhaͤltniſſe der Pref- 
fung folgte, weil es nothwendig iſt, daß (alle Umſtaͤn— 
de gleich geſetzt,) eine doppelte Kraft auch cine dop⸗ 
pelte Wirkung hervor bringe. Es waͤre demnach 
eine nicht undienliche Unterſuchung zu erforſchen, wo— 
her die Ungleichheit in dem Verhaͤltniſſe zwiſchen Kraft 
und Wirkung komme. Es duͤnket mich, daß dieſe 
aus zwo verſchiedenen Urſachen herkommen koͤnne. 
Entweder helfen die Theile der duft, wenn fie durch 
die Preſſung naͤher an einander kommen, durch ihre 
anziehende Kraft der Preſſung, die daher bey dichter 
Luft leichter werden muß, als bey duͤnner, oder die 
Theile der Luft find gleich getruͤmmerten ſtaͤhlernen 
Federn, die, wenn man ſie ſehr ſtark beugt, ſich nicht 
völlig wieder in ihre vorige Krümmung richten, in⸗ 
dem ſie etwas von ihrer Elaſticitaͤt verloren haben. 
Aber ſowol aus dem einen, als aus dem andern Falle 
wuͤrde 
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wuͤrde folgen, daß eine ſtark gepreßte Luft nicht wieder 
voͤllig auf ihre erſte Groͤße ſich ausdehnen wuͤrde, 
wenn die Preſſung aufhoͤret; und in dieſem Falle 


- wäre die Luft den meiſten elaſtiſchen Körpern gleich, 


die wir kennen. Der Herr van Muſſchenbroek 
ſagt in feinem Verſuche der Naturlehre, daß die zu« 
ſammengepreßte Luft ſich, nachdem die Preſſung auf: 
gehoben wird, in einen größern Raum ausdehnet, 
als der war, den ſie vorher eingenommen hatte. Er 
fuͤhret aber keine Erfahrung dafuͤr an, und es iſt ſehr 
wahrſcheinlich, daß er ſich darinnen geirret hat. Ä 
Da ich nun auf oben beſchriebene Art ein Geſetz 
für die Preſſung der Luft gefunden hatte, welche von 
unſerer natuͤrlichen Luft nicht ſehr abweicht, ſo mach⸗ 
te ich mich an die Erfindung eines Mittels, die Wir⸗ 
kung der Waͤrme auf die Dichtigkeit und Spannkraft 
der Luft zu entdecken. Das ee hiebey war, 
die geometriſchen Verhaͤltniſſe zwiſchen den verſchie⸗ 
denen Waͤrmen, welche durch die Grade des Ther- 
mometers angezeiget werden, zu finden. Da dieſe 

Grade durch willkuͤhrliche Zahlen ausgedruͤckt ſind, 
fo kann man zwar z. E. wol ſagen, daß die Wärme 
von go Graden größer ſey, als die von 30 Graden; 


aber man muß wiſſen, wie vielmal die eine groͤßer iſt, 


als die andere. Ich glaube, ein Mittel gefunden zu 
haben, dieſes zu ſagen. Dieſes gründet ſich auf fol. 
gende Anmerkungen. Man weiß, daß die Waͤrme 
die Luft ausſpannet, ſo wie die Schwere ſie zuſammen 
preſſet. Ich ſehe alſo die Waͤrme als ein negatives 
Gewichte an, und vergleiche eine Waͤrme mit der an⸗ 
dern, vermittelſt der Ausſpannung, die ſie wirken. 
Geſetzt alſo, daß ein gewiſſer Grad der Wärme m 

. elne 
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eine Maſſe Luft ſo ausdehne, daß ſie nun einen dop⸗ 
pelten Raum einnahme, und daß ein anderer Grad 
der Wärme n, diefelbe Maſſe viermal dünner mach⸗ 
te: ſo iſt ſehr wahrſcheinlich, daß man ohne merkli⸗ 
chen Fehler ſetzen koͤnne, m ſey zu n wie 1: 2. Die 
Zweifel, die ich dagegen noch gehabt, haben aufge⸗ 
hoͤret, nachdem ich geſehen, daß Newton die Ver⸗ 
haͤltniſſe der Wärme durch die wee des Lein · 


öls ſchätz 2 ö 
Verſuche 
über 
die Verduͤnnerung der Luft durch 
f die Wärme, 


Ich habe eine hinlaͤngliche Menge Waſſer ges 
nommen, welches ſeine Waͤrme, die groͤßer war, als 
die Waͤrme der aͤußern Luft, eine kurze Zeit ohne 
merkliche Veraͤnderung behielt. Dieſes Waſſer 
habe ich in ein Zimmer unter der Erde geſetzt, in wel. 
chem der fahrenheitiſche Thermometer auf 57 Grade 
ſtund. In dieſes Waſſer ſetzte ich den Thermome⸗ 
ter, nebſt einer glaͤſernen Roͤhre, die unten zu, oben 
aber eine kleine Oeffnung hatte. Ich hatte mich durch 
vorhergehende Verſuche verſichert, daß die Luft in 
der Roͤhre, wenn dieſe in das Waſſer getunkt war, in 
ſehr kurzer Zeit eben den Grad der Waͤrme bemerket 
hatte, den das Waſſer dem Thermometer mitgetheilet, 
| r war ich ſicher, daß die luft au, ed DO 


I: vid . Opufsula T. u. p. A: 
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te. Nachdem ich dieſen Grad aufgeſchrieben, hielt 
ich die kleine Oeffnung der Roͤhre zu, damit keine 
Luft hineinkommen konnte, indem ich die Roͤhre aus 
dem Waſſer nahm. Mit dieſer Vorſichtigkeit ſetzte 
ich die umgekehrte Roͤhre in kaltes Waſſer, welches 
ebenfalls, fo wie die Luft, den 57 Grad der Wärme 
hatte. Nachdem alles, bis auf dieſen Grad, abge⸗ 
kuͤhlet war, fand ich, daß das Waſſer in die Roͤhre 
geſtiegen, als ihm die Luft, die ſich nun wieder zu⸗ 
ſammengezogen hatte, Platz gelaſſen. Die Maſſe 
dieſes Waſſers zeigte mir an, wie viel Luft die Waͤr⸗ 
me zuvor aus der Roͤhre herausgetrieben hatte. Die⸗ 
ſe Verſuche habe ich etlichemal und allemal mit der 
Vorſichtigkeit, welche ſie gruͤndlich machen konnte, 
wiederholet. Ich will hier nur diejenigen herſetzen, 
welche zu einer Zeit gemacht worden, da der Barome⸗ 
ter waͤhrender Zeit vollkommen ſtille geſtanden hat. 


Grade des Farenheitiſchen Menge der ausgetrie - | 


Thermometers. benen Luft. 
114 0. 172 Beier ganyn 
inn a | 
107 0, 145 
100 I © 122 
94 o. 101 
84 O. 071 
57 o. 000 


Man ſieht hier ſehr leichte, daß die Berbünnes 
rung der Lurt ohngefaͤhr in arithmetiſcher Progreßion 
ſortgeht. on 7 Grade W als die „ | 

em⸗ 
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Temperatur der unterirdiſchen Luft trieben O. 172 
Theile Luft aus, und 50 Grade, o. 145 Theile u. ſ. f. 
ſo, daß man ohngefaͤhr fuͤr einen Grad dieſes Ther. 
mometers o. 0026 Theile ſetzen kann. Hienach 
kann man leichte die Verduͤnnerungen von dem 32 
Grade anfangen, anſtatt des 57 Grades. Auf dieſen 
Grund iſt Plane en Fark 


Grade de Wärme. Ausgetriebene Luft. 


n ee, ‚100 oA 7 8 N O. 1708 5 5 
ee e e 
410 4 n 11 j & 
ER 156 r 
e ee ee 

60 EM 71 Fr 1 * 7 O. 072 8 
0 1 “pe I a1 7 2 u * 
m“ * 50, nn ‘am 4 1 N O. 0468 
u 5 | 40 , 5 1 i & i 0. 02 08 
a e ; 
1 1 12 11 ie N 


Wem a nun die suft wich eine Wärme von 
32 Grade hat, gleich ı fest, fo iſt die Dichtigkeit der 
Luft von 40 Grade 1 — 0. 0208 = O. 9792. Der 
Dichtigkeit der Luft von 50 Grade 12 0. 0468 
O. 9532 u. f. fort. Und weil wir angenommen ha⸗ 
ben, daß die Waͤrme der Duͤnne der Luft proportionirt 
ſey, ſo erhalten wir dadurch folgende Tabelle. 


17 Band. de Grade 
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eee des eee Beier Bi 


Wers, O J 
100 1. 95 i | je 
90 1. 1508 | 
80 1. 1248 

00 1. 088 
ee 1. 0728 

1 1. 0468 

40 1. 0208 

32 en ann 


Nun muͤßte man, um einen Gebr auch von dieſer 
Tabelle zu machen willen, wie warm die Luft in jeder 
Hoͤhe iſt. Allein es iſt leichte zu ſehen, daß dieſes 
weder an allen Orten „ noch zu allen Jahrszeiten ei⸗ 
nerley iſt. Der Unterſchied zwiſchen dem Sommer 
und Winter iſt inſonderheit ſehr betraͤchtlich. Im 
Winter iſt die Kaͤlte beynahe einerley durch die ganze 
Hoͤhe der Atmoſphaͤre, hingegen iſt im Sommer die 
Luft nahe an der Erde ſehr warm, und auf den Gipfeln 
der Berge iſt es ſehr kalt. Es iſt demnach nicht 
moͤglich, allgemeine Formeln zu geben, welche alle 
dieſe Veränderungen in fich fchließen. Ich will die 
Rechnung nur auf einen beſondern Fall ſetzen, und 
einen warmen Sommertag unſerer Gegend anneh⸗ 
men, da der farenheitiſche ee 70 bis 22 


Grade zeiget. | 2 
4 Was 


Es iſt bier im Vorbevgange zu 1 daß in die. 
fen Clima die größte Warme des Sommers zu 
der 1 Kalte des Winters ſich ee ei 
halte, wie 6 zu 5. 
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Was die Verringerung der Waͤrme in den ver⸗ 
ſchichenen Hoͤhen betrifft, ſo habe ich davon auf einer 
Reiſe uͤber die ſchweizeriſchen Alpen im Jahre 1742 
folgendes angemerket. Im Auguſtmonate, da bey 
bellem Wetter der Thermometer in den Thälern zwi⸗ 
ſchen 20 und 80 Graden ſtund, habe ich ihn auf ei⸗ 
ner Höhe von etwa 3000 Fuß über der Fläche des 
Meeres nicht anders, als zwiſchen 48 und 45 Gras 
den geſehen. Auf 5000 Fuß Hoͤhe war er zwiſchen 
30 und 40, und um den Mittag ſelbſt war er ſelten 
uͤber 34 Grade. Die vortrefflichen Beobachtungen, 
welche Herr Buguer auf den peruviſchen Gebirgen 
gemacht hat, kommen mit dieſen uͤberein. Wenn 
ich alſo dieſes bedenke, ſo duͤnkt mich, daß die ver⸗ 
ſchiedenen Grade der Waͤrme in den verſchiedenen 
Hohen der Atmoſphaͤre durch die Applicaten einer 
aſymptotiſchen Linie koͤnnen vorgeſtellet werden, davon 
uns folgende Werthe ungefaͤhr bekannt ſind. (Man 
ſetze die Hoͤhe uͤber dem Meere x, und die en 
bfie(pen Ortes u.) 


Wenn * heißt u = l. 0c. 
* 3000 Fuß u = 1. 0330. 
* S 50 uh 1. 0100, 
W „ un 1.0000, 
. * 2 12000 ee umso, 9896. 


De 8 nd ng ungefähr die Grundsatze, auf weiche 
ſich die Rechnung gruͤnden muß, wenn man die ei⸗ 
gentliche Spannkraft der Luft auf verſchiedenen Hoͤ⸗ 
ge oder die Hohen aus der Spannkraft Faden will. 


Oo 2 Es 


200 Es ſey nun 45 eee Linie, die die 
Oberfläche des Meeres beruͤhret; A Keine ſenkelrech⸗ n 
te Linie und die Axe der krummen Linien DH, BF, 


, deren die erſte die Grade der Wärme, die ans, 


dere den Druck der Luft auf einen Quadratzoll, die 
er die en der Luft dene 5. ane 5 5 | 
| Henan 


80 ſetze die Hie AE = 15 Dr . 
a, 85 und HEe u. m an | 
- 0 wache N e 1 „ER = 4 0 1 


Da die Spannkraft bel 15 immer dem 1 Gewichte 
gleich iſt, welches die Luft tragen kann, und welches 
die Spannkraft im Gleichgewichte haͤlt, ſo will ich 
nur den Druck der Luft für. jede Höhe ſuchen. Aus 
dieſem Drucke hat man die Hoͤhe des Barometers. 
Ich ſetze aber die Höhe des Barometers an dem Mee⸗ 
re 28 pariſer Zolle, und das Gewichte dieſer 28 Zolle 
Queckſilber, (welches 112007 Gran betraͤgt,) =1. O00. 
Das Gewichte der Luft iſt ſeiner Dichtigkeit durch 
die Hoͤhe multipliciret, gleich, wenn die Dichtigkeit 
überall gleich iſt. Daher muß das Element des Ge⸗ 
wichts oder des Druckes dp gleich ſeyn — my dx, 
oder — dp= Wa Wir haben aber nach un⸗ 


ſern Berſuchen Sp“. Wenn die Wärme gleich 
| iſt und bey veraͤnderlicher Wi, weil ſie die Dich⸗ 


AM 


ate en hat man ir 1 RO man bie 


fen mach in der fen Gleichung anſtatt y an, 0 
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bat man it aps Mp. dx, wi ud Ape 


| u 1 u 
wi ‚ea | 
davon die Ineegralglechang ik: | FR 
dx | 
a 0 . | 
0 er 


(-p er 
Wir eöünen a Werth von u nicht anders Allgemein 
beſtimmen, als durch eine tranſcendente Gleichung. 
Um aber. igo nicht weitlaͤuftig zu ſeyn, wollen wir 
uns dießmal begnuͤgen, dieſe Formel auf die alle 
anzuwenden, da u beſtändig wird, welches hier im 
br ſtatt bat. In dieſem Falle haben wir 


+64 = m, 
7—ı 
e ster 
und Daraus sat man Ina Glan han ee 


12 1 
* 
* — 


rn Visp. 


4 9 eg N 


Diese Gleichung kann auf alle Gegenden auge 
werden, in welchen es im Winter friert, wenn man 

nur den Werth des Buchſtabens recht beſtimmet, 
welcher in unſerer Gegend ungefähr. 1. ooız iſt, wie 

wir oben durch die Verſuche gefunden haben. Fuͤr 
noͤrdlichere Gegenden wird er größer, und für ſuͤdli⸗ 

sg Nos dete 


u P) 7 4 * 

* 2 3 4 
€ 4 ’ 9 0 0 „ 9 sy * 1 N 
532 ar Jay ii 2 „ohe UV 2 140 “ 


chere kleiner ſeyn. De wir urn 1 81. En 
ſo Leben wir: 


1 100 
666. 666 0. 
kr ‚656 xc. T .. gi 
In dieſer lichung muß der Buchſtabe m FR 
eine richtige Beobachtung beſtimmet werden. Durch 
Vergleichung verſchiedener Beobachtungen finde ich, 
daß ım ungefähr gleich iſt o. 00004 oder etwas we⸗ 


niger. cher m he nun Fa ER am be⸗ 
rechnen. * N 


Wir welch 158 Formel auf eine beſnndere Be⸗ 
obachtung anwenden, welche ohne Zwelfel die rich⸗ 
tigſte von allen ift, weil ſie von den Herren von der 
franzöfifchen Akademie der Wiſſenſchaften, die in 
Peru geweſen ſind, herkoͤmmt. Herr Buguer fuͤh⸗ 
ret ſie in ſeiner vortrefflichen Beſchreibung von Peru 
an. Auf einer Höhe von 2476 Ruthen oder 14856 
Fuß fiel das Queckſilber 12 Zoll und 3 Linien, und 
am Ufer der Suͤdſee ſtund es ungefähr auf 28 Zoll. 
Nach dieſer Erfahrung iſt alſo p = O. 5630. Ge 
gen wir nun in unſerer Formel x = 14856 und 
m S o. ooo, fa bekommen wir p o. 5519, 
welches etwas mehr, als 37 Linien Unter schied in 
der Hoͤhe des Barometers macht, und ungefaͤhr 
400 Fuß in der Hoͤhe des Berges. Nach der 
. des Herrn Dernulli * bekommt man 

bier 


# 


2 


Sehet been Hydredynamica Sc&. x. p- 217. 
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hier p = 968. Aber eben dieſe Formel ſcheint mit 

den Beobachtungen auf geringern Hoͤhen beſſer uͤber⸗ 

ein zu kommen, wie in dem angezeigten vortrefflichen 

Werke zu ſehen iſt. 8 5 
Wenn die Höhe des Barometers gegeben iſt, 

und man will daraus die Höhe des Orts ſchließen, ſo 

ir IB f 15 . > 

hat man x a ap 10000 „wo 

| . m P 10000 

a = 666. 666 ꝛc. und m = 0. 00004. 
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Eine arafihe Gr, 


Mi be Sohn Ibrahim, von dem 
! mir übrigens nichts bekannt iſt, ha 

% Exempelbuch, unter der Aufſchrift, Be 
ol Albabi, das ift, Erquickung der Herzen, ans 
Licht geſtellet „ das ich auf der leidenſchen ibliothek 
ehedem gebraucht habe. (Vid. Catalog. 5 bl. Lugd. 
Batau. p. 485. n. 1872). Aus dieſer Sammlung 
ift die Erzählung genommen, die ich dem Leſer für 
dießmal mittheilen will. Sie wird ihn uͤberfuͤhren, 
daß auch arabiſche Frauen männlich und edel den⸗ 


ken koͤnnen. war. kann ich fi 9075 8 der 


geringſten Scheſt einer Amis 
den geringften Grund, An | 
in Zweifel zu ziehen. Wird ſie dem 
wird fie ihm von den Arabern einen vortheiligen Be⸗ 
griff beybringen, ſo werde ich ih n mit mehrern derglei⸗ 
chen Stuͤcken aufwarten. Die Erzaͤhlung lauter, wie 
folget. 2 
Zu den Beyſpielen 1 Enthaltſamkeit und eines 
edlen Herzens gehoͤret folgendes: Haretſch, der 
Sohn Auff, des Sohns Abi Haretſchah, vom Stams 
me Morrah, und fuͤrſtlicher Abkunft, ſagte einsmals 
zu ſeinem Vetter, Charegjah, dem Sohne Senans, 
des Sohns Abi Har etſchah, er ſollte ihm doch einen 
nennen, 


Ä ie 1 
gefallen? 
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nennen, von au er glaubte, daß er ihn, Haretſch, 


abweiſen wuͤrde, wenn er um ſeine Tochter an⸗ 


hielte a Charegjah nennte ihm hierauf den Auß, 
Sohn Haretſchah, des Sohns Lam, aus dem 
amme Thai. Alſobald befahl Se feinem 
Knechte Cameele reiſefertig zu machen. Man feste 
ſich auf. Beyde Vettern ſetzten die Reife fort, bis 


ſie an Ort und Stelle kamen. Auß hielt ſich da⸗ 
mals in ſeinem Stamme auf. Sie trafen ihn vor 


ſeinem Zelte ſitzend an. Auß, ſobald er den Haretſch 
erblickte, bewillkommte ihn ſehr freundlich. Haretſch 
erwiederte feine Höflichkeit, wie ſichs gebuͤhrte. Was 
bringt dich denn zu uns, fragte ihn Auß. Ich will 
um deine Tochter anhalten, antwortete der andere. 


* 


Da koͤmmſt du nicht recht an, verſetzte Auß; ; und 


brach damit alſobald die Unterredung ab, wandte 


2 um, und gieng voller Zorn in ſein Zelt. Seine 


die vom Stamme Abß abkuͤnftig war, fragte 
* das fuͤr ein Mann geweſt waͤre, mit dem er 


sten abgebrochene Unterredung gehabt haͤtte, 
und was er gewollt? Das war der Fuͤrſt der Ara⸗ 
ber, ſagte Auß zu einem Weibe, Haretſch,d der Sohn 
Auff, des Sohns Abi Haretſchah, der Morrike. 
Und warum haſt du ihn denn nicht heißen abſteigen, 
und bey uns einkehren, fuhr die dan fort. Je, 
Date mim „er begieng Jenn dum dummen, Streich. 
I din Bi min rar j bond Je, 
e ttaute fi ch alſo viel zu 3 vielleicht ſahe 
r gut aus. Wenigſtens bildete er ſich auf feine 
Het und Mittel viel ein, und glaubte wider 
die Gefahr, einen Korb 45 n 1 1 05 
e zu ſehn. % on 


3 ue 
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Je, wie denn fo? Je, er ſprach mich um meine Toch⸗ 


ter an. Du willſt doch, fragte das Weib, deine 
4 Tochter verheirathet wiſſen? Ja freylich, antwor⸗ 
tete Auß. Wem willſt du ſie denn endlich wohl noch 
geben, wenn du ſie dem Fuͤrſten der Araber verſageſt. 
Was iſt zu machen, ſagte Auß dazu. Der Schade 
iſt geſchehen. Frau, verbeſſere alſo deinen Fehler. 
Auß, wie fange ich das an? Frau, reute ihm 
nach, und bring ihn zuruck. Auß, wie kann das 
ſeyn, da ich mich ſo groͤblich vergangen habe? Du 
Fannft vorwenden, ſagte die Frau, du wäreft auf ihn 
darum boͤſe geweſt, und haͤtteſt ihm ſo ſchnoͤde begeg⸗ 
net, weil er dir von ſeiner Meynung nichts vorher 
hätte wiſſen laſſen, ſondern dich mit einem unerwar⸗ 
teten Zumuthen uͤberraſcht haͤtte. Doch kannſt du 
ihm ſagen, er ſolle nur wieder umkehren, du woll⸗ 
teſt ihn ſeines Wunſches theilhaftig machen. Auß 
ſetzte ſich alſo auf, und jagte ihnen nach. Charegjah 
ſahe ihn von weitem, und meldete dem Haretſch, er 
fähe den Auß kommen. Haretſch, der für Betruͤb⸗ 
niß bisher kein Wort geſprochen hatte, antwortete 
ihm: Was ſollen wir mit ihm machen? Laß uns 
nur immer unſers Weges fortreuten. Da alſo Auß 
ſahe, daß ſie nicht ſtille halten wollten, ſchrie er den 
Haretſch an, er ſolle ein wenig warten. Wir tha⸗ 
ten es, (Charegjah iſt es, der dieſes erzaͤhlet;) und 
Auß brachte feine Worte an. Haretſch ließ ſich nicht 
lange noͤthigen, ſondern kehrete mit Freuden wieder 
zurück. Aus ließ fie bey ſich abſteigen, gieng in ſei⸗ 
ne Huͤtte, und befahl feinem Weibe, ihm die ältefte 
von ſeinen Töchtern herbey zu rufen. Die Dirne 
ſtellte ſich ein, und der Vater redete fie alfo an. Mei⸗ 
ne 
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ne ee iſt 1 85 der Sohn Auff, einer 
der arabiſchen Fuͤrſten. Der iſt in der Abſicht zu 
mir gekommen, mein Schwiegerſohn zu werden. 
Haͤtteſt du wohl Luſt zu ihm? Wenn du willſt, fo 
ſollſt du ſeine werden. Was ſagſt du dazu? Lieber 
Vater, antwortete die Tochter, ich rathe nicht dazu. 
Und warum denn? fragte der Vater. Darum 
ſagte die Dirne: Ich ſehe nicht zum beſten aus. 
So bin ich auch etwas bloͤne. Wäre ich noch mit 
ihm verwandt, fo koͤnnte ich mir Hoffnung machen, 
daß er, in Betrachtung der Blutsfreundſchaft, Nach⸗ 
ſicht mit mir haben wuͤrde. Zudem wohnt er auch 
weit von uns; er darf ſich alſo fuͤr dir nicht ſcheuen, 
und in Ruͤckſicht auf dich meiner ſchonen. Ich kann 
nicht dafuͤr ſtehen, daß er nicht etwas an mir ſollte 
gewahr werden, das ihm misfallen und ihn zum Ent⸗ 
ſchluſſe bringen koͤnnte, mich wieder heimzuſchicken. 
Da der Vater das hörete, fagte er zum Maͤgdchen: 
Steh auf, und geh deines Weges. Gott ſegne dich. 
Hierauf ließ er die mittelſte vor ſich kommen, und 
machte ihr eben den Antrag. Aber auch dieſe ent⸗ 
ſchuldigte ſich. Ich bin ein wenig plumb, ſagte 
ſie, und gar nicht nach der feinen Welt, noch zu kuͤnſt⸗ 
licher Arbeit gewoͤhnet. Ich werde es ihm nicht 
koͤnnen in allen Stuͤcken recht machen; und daruͤber 
wird er mich wieder heimſchicken. Es iſt gut, ſagte 
der Vater, da er das vernahm: du kannſt nun wie- 

der hingehen. Gott ſegne dich. Endlich mußte die 
juͤngſte erſcheinen. Sie hieß Bohaiſah. Der Va⸗ 
ter that eben die Frage auch an fie, die er ihren aͤl⸗ 
tern Schweſtern vorgelegt hatte; und fie erklärte ſich 
unverzüglich, fie ware es zufrieden; und überliefie es 
ihme. 


588 Eine arabiſche Geſchichte. 
ihme. Der Vater machte ihr hierauf die Vorſtel · 


lung, ihre beyden Schweſtern haͤtten nicht einwilligen 
wollen: doch verſchwieg er die Gruͤnde ihrer Wei⸗ 


gerung. Ich nicht alſo, antwortete Bohaiſah; denn 


* 


ich ſehe vom Geſichte wohl aus; ich habe eine ge⸗ 
ſchickte Hand, bin behaͤglich und holdſelig im Um⸗ 
gange. Auf meiner Aeltern Stand und Anſehen 


kann ich ſtolz ſeyn; und ſchickt er mich ja wieder 


heim, ſo laſſe ihn Gott auf keinen gruͤnen Zweig 


kommen . Mit dieſer Erklärung hieß der Vater 
ſie aufſtehen und ſich wegbegeben, nachdem er ihr den 
gewoͤhnlichen Segen ertheilet hatte. Hierauf kam er 


zu uns heraus, und ſagte zum Haretſch: Ich ver⸗ 
vermaͤhle dich mit Bohaiſah, der Tochter Auß. Und 
dieſer antwortete: Ich men ſie an; und zaͤhlte 
ihre Morgengabe hin , der Vater befahl ſodann 
der Mutter, die Braut zum Beylager zuzubereiten; 
und ließ ein Zelt von rothem Leder aufrichten, das er 
dem Braͤutigam anwies und einraͤumte. Nachdem 
alles damit zu Stande gekommen, ſchickte man ihm 
ſeine Braut in ſein Zelt zu. Es waͤhrete nicht lan⸗ 
ge, da kam er zu mir heraus. (Charegjah erzaͤhlet 


noch immer.) Ich fragte ihn, ob er ſchon fertig 


waͤre? Nein, bey Gott, ſagte er. Wie koͤmmt das? 
fragte ich weiter. Je, 7 er, da ich meine Hand 


Ä nach he gau N I ſagte fi fie: a ne das 
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48 Von Wört zu Wort begtes; 0 laſſe Gott ihm Fr 


Gutes an meine Stelle treten. 


a * Das iſt, er machte ihr eine gewiſſe Anzahl Ga 


meele aus, die ihr 1 und Unterhalt ſeyn 
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bey meinem Vater und Geſchwiſter geſchehen? Nein, 


bey Gott, das geſchieht nicht. Wir ließen alſo un. 
ſere Cameele beladen, und zogen mit der Braut fort. 
Als wir eine Ecke weg waren, befahl mir Haretſch, 
immer voraus hin zu reuten, er wollte ſchon nachkom⸗ 
men; und wich mit der Braut ein wenig vom Wege 
ab. Aber in einem kleinen Weilchen war er ſchon 
wieder bey mir. Je, biſt du denn ſchon wieder da? 
ſagte ich. Biſt du denn ſchon fertig? Bey meiner 
Treue, nein, antwortete er. Und warum denn nicht? 
Je, ſagte er, da ich drüber her wollte, ſo ſagte ſie: 


man will mich ja wol gar als eine Magd, die man 


mit Gewalt fortſchleppt, und als ein erbeutetes Weib 
behandeln? Nicht eher, ſagte ſie, als bis du Camee⸗ 
le, Rinder und Schafe wirſt geſchlachtet und die Ara⸗ 
ber zum Hochzeitmahle eingeladen haben. Bey 
Gott, verſetzte ich, in einem ſolchen Bezeigen ſehe ich 

nichts als Edelmuth und Verſtand. Mir koͤmmt es 
gaͤnzlich ſo vor, ſie werde eine brave Frau abgeben, 

und dir wohlgeralhene Kinder bringen. Wir zogen 

alſo fort. Da wir heim kamen, ließ Haretſch 
ſchlachten, und richtete die Hochzeit aus. Er begab 


1 su feiner Braut in br Zet *. Aber in einem 


Augen 


Rt * "Sud muß man nach der Araber Art ihr Beplager 
zu halten verſtehen. Indeſſen da die Gaͤſte bey⸗ 
ſammen find, und ſich luſtig machen, begiebt der 
gem ſich in ein für ihn aufgeſchlagenes Zelt, 
und erwartet daſelbſt ſeine Braut, die man ihm 
verſchleyert zufuͤhret. Er nimmt ihr den Schleyer 
ab, kleidet ſie aus, und bleibt einige Stunden bey 
u. Alsdenn N er ſich wieder zur Geſell⸗ 
chaft. 
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Augenblicke war er ſchon wieder da. Iſis denn 
ſchon gethan? fragte ich ihn. Nein, ſagte er. Nun 
warum denn nicht? Je, ſagte er, da ich zu ihr hin⸗ 
ein trat, und ihr vorſtellte, daß ich, wie ſie wohl ſaͤhe, 
den Bedingungen, die ſie mir vorgeſchrieben, ein Gnuͤ⸗ 
ge geleiſtet haͤtte, fo antwortete fie. mir: wo iſt denn 
dein geruͤhmter Adel, mit dem du dich ſo ſehr 
gegen mich breit gemacht haſt? Ich ſehe ja fuͤrwahr 
nichts davon. Ich bath ſie, ſich deutlicher zu erkla⸗ 
ren. Kann wohl ein Mann, fuhr ſie fort, der einen 
Tropfen edles Blut im Leibe hat, ſich ſo viel Zeit ab⸗ 
muͤßigen, um mit Weibern zu ſpielen, und Hochzeit 
zu machen, zu einer Zeit, da die Araber ſich unter 
einander die Hälfe brechen? (Es wuͤthete naͤmlich 
eben damals der langwierige Krieg zwiſchen den 
Staͤmmen Abß und Dzobjan,) Was willſt du denn, 
fragte ich ſie, daß ich thun ſoll? Begieb dich, ſagte 
ſie, zu den ſtreitenden Theilen, und verſohne ſie mit 
einander, alsdenn komme wieder zu deiner Haus⸗ 
genoſſenſchaft *. Sie wird dir nicht entlaufen. Ich 
das find Charegjahs Worte,) verſetzte hierauf, daß 
ich in dieſem ganzen Verhalten nichts als eine aus. 
nehmende Tugend, Vernunft und Großmuth ſpuͤren 
koͤnnte; und daß ich glaubte, daß fie den kluͤgſten 
Rath gegeben haͤtte, der nur zu erſinnen waͤre. Wir 
beſchloſſen alſo, ihm zu folgen, begaben uns zu den 
kriegenden Theilen, und dee, uns, durch Vor⸗ 
Pen ſtellun⸗ 

* Oder zu deinem Geſt de, das iſt, zu mir, deinem 
Weibe. Ahl, oder die Hausgenoſſenſchaft bedeu⸗ 
55 105 den Arabern ſo viel, als die Frau, oder die 

el er. 41 
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ſtellungen, ſie mit einander wieder aus zuſohnen. Sie 
vertrugen ſich auch endlich dahin, daß man die Era 
ſchlagenen gegen einander berechnen, und derjenige 
Theil, an deſſen Seite der Verluſt von Menschen 
größer ſeyn wuͤrde, von dem andern die küfung * 
bekommen ſollte. Dieſe Loͤſung nahmen wir auf uns, 
und bezahlten ſie an der Schuldigen ſtatt. Die Sum⸗ 
ma belief ſich auf drey tauſend Cameele, in dreyen 
Jahren zu entrichten, und ſo kehreten wir wieder 
heim, und brachten den ſchoͤnſten Ruhm und den 
reichlichſten Segen mit uns zuruͤck. Nachdem die» 
ſes geſchehen, wohnte Haretſch ſeinem Weibe bey, 
und ſie gebahr ihm Soͤhne und Tochter, alles Leute 
von ausnehmend wohlgerathner Art. 


Die Löſung eines gemeinen Arabers waren hundert 
Cameele; eines Fuͤrſten tauſend, und nach leben 
heit zwey bis drey tauſend Cameele. N 
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ie Stelle des Abulfeda, die ich mir voritzo zu 

g 8 beleuchten vorgenommen habe, ſteht in den 
zum Leben Saladins gehoͤrigen Auszuͤgen 

aus demſelben, die Herr Schultens ans Licht geſtel⸗ 
let hat, p. 5. Der arabiſche Geſchichtſchreiber er⸗ 
zähle daſelbſt, wie die Franken A. C. 1169. den Mei⸗ 
ſter in Aegypten geſpielet, die Stadt Belbis oder 
Peluſium mit Gewalt weggenommen, vor al Cahirah 
geruͤcket find, und dem damaligen Vezier oder Gou⸗ 
verneur von Aegypten, dem Schawer, ein ſolches 
Schrecken eingejagt haben, daß er die an al Cahi⸗ 
vah anſtoßende Stadt Mife, aus Beſorgniß, die 
Franken moͤchten ſich ihrer gleichals bemaͤchtigen, 
einaͤſchern ließ. Wie groß Mife müffe geweſen ſeyn, 
laͤßt ſich daraus abnehmen, daß der Brand ganzer 
40 Tage hinter einander wegdauerte. Der Chalif 
ol Adhed gerieth bey ſo mißlichen Umſtaͤnden yo 
| che 
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(le vo, daß er den Sultan Nuroddin zu Hülfe 
rief. Indeſſen fand Schawer Mittel und Wege 
aus, dieſer ungebethenen beſchwerlichen Gaͤſte los zu 
werden. So weit geht die Erzählung! in Wine lei⸗ 
denſchen Ausgabe. 

il Aber, wird man ſagen, wo ſteckt denn das Merk⸗ 
wuͤrdige in dieſer Stelle ? oder, geſetzt die Begeben. 
heit iſt an ſich merkwuͤrdig; was hat ſie denn mit der 
Ueberſchrift dieſer Abhandlung fuͤr Verwandtniß? da 
wird ja des Haarabſchneidens mit keinem Worte ge⸗ 
dacht. — Nur Geduld. Das Räthſel ſoll ſich alſo⸗ 
bald aufloͤſen. 

Wollte ich unedel handeln, fo hätte ich hier die 
ſchoͤnſte Gelegenheit von der Welt, meinen Muth an 
dem Herrn Schultens zu kuͤhlen. Er hat mich auf 
eine unverantwortliche Weiſe geſchmaͤhet, und ſich zus 
gleich ſelbſt mehr, als mich, beſchimpfet. Auf die 
Weiſe, wie er mit mir gethan, geht kein Gelehrter 
mit dem andern um. Wuͤrde ſie allgemein, ſo wuͤr⸗ 
de man bald nicht mehr feines Lebens ſicher feyn. 
Doch geſittete Menſchen fuͤhlen von ſelbſt, daß ſie 
ihnen nicht gezieme. Um wie viel weniger wird man 
ſie an Chriſten, an Gottesgelehrten billigen koͤnnen? 
Haͤtte er laͤnger gelebt, ich würde die Beleidigung 
nicht fo eingeſteckt haben. Er hatte es mir gar zu 
nahe gelegt, und ich hatte Mittel in Haͤnden, ihn 
vor der ganzen Welt ſchamroth zu machen. Aber 
ſein tödtlicher Hintritt legte mir ein Stillſchweigen 
auf, das einem Menſchen ſauer ankoͤmmt, den die 
Kraͤnkung ſeiner Ehre ſchmerzet. Doch erleichterte 
mir mein gezwungenes Stillſchweigen eine mit Mit⸗ 
leiden verknuͤpfte Verachtung eines tobenden Feindes; 
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die Stimme der Billigkeit und Großmuth erſcholl in 
meinen Ohren, und befahl mir, mit Todten nicht zu 
kriegen. Man glaube ja nicht, daß ich Abulfedes 
Stelle in der Abſicht auffuͤhre, einen Gebrauch da⸗ 
von zu machen, den nicht jedermann fuͤr niedertraͤch⸗ 
tig halten wuͤrde. Man wird es mir aber doch nicht 
verargen, daß ich eine Gelegenheit, die Urſachen 
meines Stillſchweigens anzuzeigen, ergreife, die ſich 
von ſelbſt anbiethet. Wer weiß, ob nicht mancher 
mein Stillſchweigen fuͤr Kleinmuth, oder fuͤr die 
Wirkung eines boͤſen Gewiſſens angeſehen hat. Wer 
ſo denkt, der irret ſich ganz gewiß. Da ich mir 
einmal vorgenommen habe, einen artigen Gebrauch 
der Morgenlaͤnder mit dem Haarabſchneiden abzuhan⸗ 
deln, ſo kann ich nicht umhin, das Verfahren des 
Herrn Schultens mit obangefuͤhrter Stelle aus dem 
Abulfeda oͤffentlich anzugeben, und mein Misfallen 


daruͤber an den Tag zu legen. Er hat naͤmlich die 


Worte des Geſchichtſchreibers beydes im Arabiſchen, 
als in der lateiniſchen Ueberſetzung, verſtuͤmmelt. 
Nach dem Worte Ca folget in der leyden⸗ 
ſchen Handſchrift, die wir beyde gebraucht haben, 
dieſer Ausdruck: - ASS 4 und im 
Lateiniſchen ſoll folglich nach den Worten tam Hadidur 
Chalipha opem implorauit Nureddins hinzu gefuͤget 
werden: et literis ea de cauſſa ad eum miſſis mulierum 
ſuarum crines amputatos addidit. Warum aber Herr 
Schultens dieſen Ausdruck weggelaſſen habe, das mag 
der Leſer nach eigener Willkuͤhr errathen. Er mag 
es meinethalben von der guten oder ſchlimmen Seite 

betrachten. Wenn ich an feiner Stelle geweſen waͤ⸗ 
i er re, 
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re, fo haͤtte ich geſagt: hier habe ich was außen ge⸗ 
laſſen, das ich nicht verſtehe. Das Bekaͤnntniß 
der Unwiſſenheit iſt keine Schande. Denn wer kann 
alles wiſſen? Wie oft geraͤth man auch nicht in Zer⸗ 
ſtreuungen, daß man ſich auf etwas nicht beſinnen 
kann, das man doch ſonſt wohl weiß. Ich will ein⸗ 
raͤumen, daß es erlaubt ſey, bey einem Autore, den 
man zuerſt ans Licht ſtellet, etwas weg zu laſſen; nur 
muß man es anzeigen. Iſt mir gleich nichts daran 
gelegen, fo kann doch wol einem andern daran ges 
legen ſeyn. Verſtehe ichs gleich nicht, ſo kann es 
doch wol ein anderer verſtehen. Aber Herr Schul⸗ 
tens hat ſich in ſeinen Ausgaben allzu viel Freyheit 
heraus genommen. Er laͤßt weg, er ſetzt hinzu, er 
aͤndert nach Gutduͤnken. Da traue man auf derglei⸗ 
chen Ausgaben. Ich habe ihn mehr als einmal auf 
dieſem faulen Pferde ertappet. Dieſes ſchreibe ich als 
ein Freund der Wahrheit, und aller Freunde der ara⸗ 
biſchen Literatur. Ich ſchreibe es als ein ſolcher, der 
ſich in ſeinem Gewiſſen fuͤr verbunden achtet, etwas 
anzuzeigen, das nur er allein wiſſen kann; nicht aber 
als ein Feind des Herrn Schultens. Wäre ich der, 
fo würde ich ihn ſchaͤrfer zuͤchtigen. Doch genung 
hievon. Ich ſchreite zu meinem Vorhaben. 

Ign den Gebraͤuchen der Araber und Europäer 
mittler Zeiten habe ich ſowol in geiſtlichen als weltli⸗ 
chen Dingen eine große Aehnlichkeit bemerket. Bey⸗ 
de Voͤlker ſtimmen, wie in vielen andern Stuͤcken, 
alſo auch in dem Gebrauche mit einander uͤberein, 
daß einer dem andern ſein eigen, oder ein fremdes 
Haar uͤberreichet oder zuſchicket, um damit anzuzei⸗ 
gen, daß er, oder derjenige, von dem das abge⸗ 
Nat Pp 2 ſchnittene 
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ſchnittene Haar iſt, in der Or ſey, der 
es uͤberkoͤmmt und annimmt. Daß dieſer Gebrauch 
den Morgenländern oder Muhairkmedanern bekannt 


Abulfeda, deren Meynung nunmehr Deutlich, if, Sie 
will nämlich fo viel ſagen: der Chalif ol Adhed ha⸗ 
be, um den Sultan Nuroddin dahin zu bringen, daß 
er ihm ſchleunige Huͤlfe ſchickte, ſeinem Bittſchreiben 
Haare von ſeinem Frauenzimmer beygelegt; (unter 
dieſem Namen werden Mutter, Weiber, Schweſtern 
und Töchter verſtanden) und damit habe er anzeigen 
wollen, daß nicht nur er fuͤr ſeine Perſon, ihn, den 
Nuroddin, fuͤr ſeinen Herrn und Schutzherrn erken⸗ 
ne, ſondern auch dasjenige, was die Araber am 
heiligſten und wertheſten halten, und was zu be⸗ 
ſchuͤtzen die groͤßte Pflicht der Ehre bey ihnen iſt, ſei⸗ 
ner Willkuͤhr uͤberlaſſe, oder wenigſtens ſeinem Schu⸗ 
tze anbefehle. Das war der tiefſte Schritt der De⸗ 
muͤthigung gegen den Nuroddin, den der Chalif thun 
konnte. Tiefer konnte er ſich nicht herablaſſen. Die 
Noth mußte ſehr groß, das Anliegen mußte ſehr 
dringend ſeyn, das ein ſo niederträchtiges Flehen von 
ihm erpreßte. | 

Daß dieſes der e Sinn der Stelle aus ben 
Abulfeda ſey, ſpricht von ſich felbft, und niemand 
wird Urſache finden, daran zu zweifeln. Nunmehr 
muß ich auch erweiſen, daß dieſer Gebrauch bey den 

Chriſten mittler Zeiten uͤblich geweſen ſey. Ich muß 
aber auch den Urſprung deſſelben aufſuchen, um die 
anſcheinende Ungereimtheit von ihm abzulehnen, und 
begreiflich zu machen, daß er narirücher to, als 5 
darauf zu verfallen. 

Schon | 
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Schon in den aͤlteſten Zeiten ward das Haar ſowol 
af dem Haupte, als am Barte, fuͤr etwas ehrwuͤr⸗ 
diges und heiliges angeſehen. Die Morgenlaͤnder 
hielten ungemein viel auf ihren Bart. Die Juden 
und Tuͤrken thun es noch. Die Officiere in Aegy⸗ 
pten ertheilen, nach Pocokens Berichte T. I. p. 263. 
der deutſchen Ausgabe, ihren Selaven durch den Bes 
fehl, ihren Bart wachſen zu laſſen, die Freyheit. 
Einem den Bart abſchneiden, iſt eben ſo viel, als ihn 
auf das ſchaͤndlichſte verunehren, und als feinen Leib⸗ 
eigenen behandeln. Der Verluſt des Haares am 
Barte ſowol, als am Haupte, war ein Zeichen der 
Knechtſchaft. Die Nazareer ließen darum kein Scheer⸗ 
meſſer an ſich kommen, um anzuzeigen, daß, da ſie 
Gottes Diener waͤren, kein Menſch ſich in den Sinn 
kommen laſſen dürfe, jemals die Herrſchaft über fie 
zu verlangen. Dieſe Hochachtung des Haares ſchlug 
endlich in eine Art von Aberglauben aus. Man legte 
ihm eine uͤbernatuͤrliche Kraft bey. Ein Simſon 
ſchrieb ſeine wunderbare Staͤrke ſeinem Haare zu, und 
ſetzte in daſſelbe ſein ganzes Vertrauen. In der heid⸗ 
niſchen Fabellehre hat man ein aͤhnliches Exempel am 
Niſus. Und wer weiß, ob nicht von dieſer eingewur⸗ 
zelten Einbildung der Wahn des gemeinen Mannes 
und mancher Scharfrichter herruͤhret, daß die Miſ⸗ 
ſethaͤter ihnen mit ihren Haaren einen Poſſen, wie 
fie ſagen, ſpielen koͤnnen. Daher fie denn auch zus 
weilen nicht eher richten wollen, als bis der arme 
Sünder völlig befchoren worden. Doch ſcheint dies 
ſer Wahn vielmehr eine Misdeutung des alten Ge⸗ 
brauches zu ſeyn, die zum Tode verurtheilten zuvor 
zu beſcheeren. Man ſetzte nämlich durch das Haar⸗ 
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abſchneiden die FR in den Stans der 
Knechtſchaft herunter, als in welchem allein fie fähig 
waren, ſchmaͤhliche Martern rechtmäßig auszuſtehen. 
Bey den Griechen war es zwar gebraͤuchlich, das 
Haar zu verſchneiden, und nicht laͤnger, als bis an 
die Schultern, wachſen zu laſſen. Damit es aber 
nicht das Anſehen gewoͤnne, als begäben fie ſich in eis 
nes Menſchen Bothmaͤßigkeit, ſo opferten ſie den er⸗ 
ſten Raub ihres Haares einer Gottheit. Ein Die⸗ 
ner Gottes zu ſeyn, hielten ſie fuͤr ſo ruͤhmlich, als 
es unanſtaͤndig iſt, Menſchen zu dienen. Stolze Leute 
unter den Griechen ließen ihr Haar lang wachſen, und 
weit uͤber die Schultern herabhaͤngen. Und daher 
gebrauchte man das Wort xo‘ lang Saar tra⸗ 
gen, für hoffaͤrtig ſeyn, hochmuͤthig einher traben. 
Die erften Ehriſten hergegen, ließen, um ihre De, 
muth an den Tag zu legen, ſich fo ſcheeren, wie man 
die Leibeigenen aus Thracien beſchor; das iſt, ſie 
ließen ſich eine Krone ſcheeren, und wollten damit zu 
erkennen geben, daß ſie nicht nur Gottes, ee 
auch aller Menſchen Knechte, die elendeſten, u 
theſten, verachteſten Creaturen waͤren. Das iſt 10 
Urſprung des Moͤnchsſcheerens. ö Bey den e 
war das Haar gleichermaßen ein Zeichen der Frey⸗ 
heit. Hatte einer den andern zu ſeinem Kriegsgefan⸗ 
genen gemacht, und wollte ihn ohne Entgeld wieder 
loslaſſen, ſo ſchnitte er ihm die vorderſten Haare an 
der Stirne weg, ſteckte ſie in ſeinen Koͤcher, und ließ 
ihn damit laufen. Das Haar behielt der Sieger zum 
Beweiſe, daß er ſeinen Gefangenen einſtens in ſei⸗ 
ner Gewalt gehabt, und daß es bey n En 
/ abe, 
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RR ihn entweder umzubringen, oder in einer ewi⸗ 
gen Dienſtbarkeit zu behalten. Nichts iſt auch fuͤr 
ein Bild der Freyheit ſo bequem, als das Haar. 
Wer mich bey dem Schoppe faſſet, in deſſen Gewalt 
bin ich. So lange ich aber ben andern abwehren 
kann, daß er ſich meines Haares nicht bemaͤchtige, 
ſo lange bin ich mein eigener Herr. Schicke ich nun 
jemanden einen Flauſch meiner Haare zu, oder uͤber⸗ | 
reiche ihm ſolchen ſelbſt, fo fage ich gleichſam zu ihm: 
Siehe da, hier haſt du dasjenige, wobey du mich 
faſſen, en und hinfuͤhren kannſt, wohin du 
willſt. 
Das Gevatterſtehen ſcheint an die Stelle der 
Adoptation getreten zu ſeyn; und das Gevatterbitten 
hat etwas aͤhnliches mit der Emancipation. Ein 
Vater uͤbergiebt ſein Kind demjenigen, der es aus 
der Taufe hebt, gleichſam in ſeine Gewalt; er em⸗ 
pfiehlt es ſeiner Vorſorge. Der Taufpathe nimmt 
ſein Pathchen in ſeinen Schutz, Verpflegung, und 
gleichſam in ſein Haus und Erbe auf. Zu deſſen 
Verſicherung uͤbergab ihm ehedem entweder der Taͤuf⸗ 
ling ſelbſt, wenn er ſich bey reifem Alter taufen lief, 
oder deſſen Vater, einen Flauſch ſeines Haares. 
Waren der Pathen mehrere, ſo theilten ſie ſich in ſein 
Haar, um Beweiſe ihrer Herrſchaft uͤber ihn in Haͤn⸗ 
den zu haben. Daher iſt die Ceremonie mit dem 
Haarabſchneiden entſtanden, welche die Griechen acht 
Tage nach der Taufe vornehmen; und die ehedem 
auch in der lateiniſchen Kirche ſtatt hatte. Ich habe 
davon in meinen Anmerkungen uͤber des Conſtantini 
nen p-. 358. mit mehrerm gehandelt. Un⸗ 
N p 4 ter 
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ter den verſchiedenen ehemals uͤblichen Arten jeman⸗ 
den an Kindes ſtatt anzunehmen, war auch die, 
ſo durchs Haarabſchneiden geſchahe. Du Cange hat 
theils in feinem Gloflario Latinitatis mediae et infimae 
v. Capilli, theils in den Anmerkungen uͤber den Joinville, 
p. 272. davon gehandelt. Man kann auch Pichoei 
Aduerſaria L. I. c. I. p. 239. T. II. Facis Criticae Gru- 
ter. nachſehen. Es wird noͤthig ſeyn, von dieſem 
Gebrauche einige Beyſpiele aus der alten Geſchichte 
anzufuͤhren. Paul Warnefried berichtet: demnach 
in der longobardiſchen Geſchichte, VI. 53. daß Carl 
Martel ſeinen Sohn Pipin dem longobardiſchen Koͤ⸗ 
nige Leutprande zugeſchickt habe, damit er ihm das 
Haar abſchneiden, das iſt ſein Pathe, (oder Pater) 
werden, und ihn an Kindes ſtatt aufnehmen moͤchte. 
Circa haec tempora Carolus princeps Francorum 
Pipinum ſuum filium ad Luitprandum direxit, vt 
eius, juxta morem, capillum ſuſciperet. Qui eius 
caelariem incidens ei pater effectus eſt multisque 
eum ditatum regiis muneribus genitori remiſit. 
Das war eine bloße Ceremonie, eine Ehrenbezeigung, 
die weiter nichts auf ſich hatte, und weiter nichts be⸗ 
deutete, als wenn heut zu Tage ein Fuͤrſt ſeinen Prin⸗ 
zen auf Reiſen gehen laßt, und ihn einem andern 
Fuürſten aufs beſte empfiehlt, oder ihn zu Gevattern 
bittet. Gleichwie man aber bey dergleichen Reiſen 
und Gevatterſchaften fuͤrſtlicher Perſonen die Ver⸗ 
bindung und Freundſchaft verſchiedener fuͤrſtlicher 
Haͤuſer zum Zwecke hat, ſo ſuchte auch Carl Martel 
den longobardiſchen Koͤnig durch Zuſchickung ſeines 
Sohnes auf ſeine Seite zu bringen; indem er ſich 
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i mit en in a den Umſtaͤnden befand, 


als der Chalif ol Adhed mit den Franken. Martel 
ſahe ſich genoͤthiget, den König Luitprand um Bey⸗ 
ſtand wider die Sarazenen, die in die Provinz, oder 
Provence, einbrachen, anzusprechen, und Luitprand, 
von der Ehre gekuͤtzelt, Pipins Pathe geworden zu 
ſeyn, ſaͤumte ſich nicht ihm beyzuſpringen. In glei⸗ 
cher Abſicht ſchickte der Chalif das Haar ſeines Frauen- 
zimmers an den Sultan, da es ſich nicht geziemen 
wollte, ſein Serail ſelbſt zu uͤberſchicken. Eine Eh: 

gung, die demjenigen, dem fie wiederfaͤhrt, 
kein wirkliches Recht und Macht uͤber das aufgetra⸗ 
gene zuſpricht; ein bloßes Compliment, dazu aber 
derjenige, von dem es koͤmmt, ſich nur in aͤußerſten 
Nöthen entſchließt; und das denjenigen, der es 
annimmt, in die Verbindlichkeit rege, den andern feis 
ner n z gewehren. 


„ende man die Perſon 1 die man eines andern 
Schug anbefehlen wollte, nicht ſelbſt ihm zuſchicken, 
ſo ſchickte man ihm nur einen Flauſch ihres Haares 
zu, theils um ihn ſeiner und ihrer Unterthaͤnigkeit zu ver⸗ 
ſichern, theils auch die Glaubwuͤrdigkeit des Bothens 
außer Zweifel zu ſetzen, und endlich auch ſeinem Su⸗ 
chen ein deſto größer Gewichte zu geben. Ein merk⸗ 
wuͤrdig Exempel davon ſteht beym Alberto Aquenſe 
VII. 29. vom Boemond, Fuͤrſten zu Antiochien. Dies 
ſer war vom Ibn Daniſchmend, einem tuͤrkiſchen Fuͤr⸗ 
ſten in Cilicien, gefangen worden: er ſchickte derowe⸗ 
gen heimlich einen Bothen an Balduinen, damals 
noch Grafen von Edeſſa, nach der Zeit aber geweſe⸗ 
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vitae et falutis diffiſus, particulam capillorum ca- 
pitis ſui, ſignum captiuitatis ſuae et doloris, clam 
per Syrum quempiam Baldewino mifit, omnibus 
hoc Turcis ignorantibus, quatenus fine dilatione 
ſibi ſubueniens a manibus Turcorum eum eriperet. 
Boemund ſchickte Balduinen ſein Haar nicht ſowol 
zum Zeichen ſeiner Gefangenſchaft, als vielmehr da⸗ 
mit Balduin dem Bothen allen Glauben zuſtellen 
möchte, und nicht zweifelte, daß er wirklich von ihm, 
Boemunden kaͤme, wenn er ihm ein Haar überreichte, 
das Balduin gar wohl kannte. Eine andere merkwuͤr⸗ 
dige Stelle fuͤhret du Cange aus den Geſtis Franco» 
rum c. 41. an, die unſers Arabers ſeine eben ſo gut, 
als die vorige, aus dem Alberto Aquenſe, erlaͤutert. 
Der Geſchichtſchreiber erzaͤhlet daſelbſt, wie die Sach⸗ 
fen ſich wider den König Chlotarium empoͤret; wie 
dieſer ein Heer wider ſie ausgeruͤſtet, das Dagobert, 
deſſen Sohn, uͤber den Rhein in die Betau, oder heut zu 
Tage das Hollaͤndiſche fuͤhrte. Dagobert ward ge⸗ 
ſchlagen. Eilend ließ er das ſeinem Vater wiſſen, 
und ihn durch feinen Diener, oder Leibſchuͤtzen, dem 
er einen Flauſch ſeines Haares, als ein Beglaubi⸗ 
gungsmittel mitgab, zu ſchleuniger Huͤlfleiſtung aufs 
fodern. Laeſum cernens populum ſuum, dixit ad 
puerum ſuum: Perge velociter feſtinus cum crine 
capitis mei nunc ad patrem meum, vt ſuecurrat no- 
bis antequam cunctus exercitus corruat. qui cu- 
currit velociter Ardennam ſyluam e 

| | fluuio 
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fluuio penetrauit. Illic Chlotharius rex · cum nun« 


eius feftinus adfuiſſet, deferens regi de abſciſſo cri- 


— 


ne filii ſui, ille nimio dolore commotus „cum ſtre- 

pitu tubarum de nodte conſurgens cum exercitu ſuo 
Rhenum tranfiit, in auxilium filii ſui feſtinus per- 

venit. 5 


Im zten Seculo muß es gebräuchlich geweſen 


ſeyn, daß die Kaiſer, anſtatt der Laureatarum ima- 
ginum, wie ſonſten zu geſchehen pflegte, ihre und ih⸗ 
rer Prinzen und Reichsnachfolger Haarlocken in die 
Hauptſtaͤtte ſchickten, und ſolchen an ihrer ſtatt huldi⸗ 


gen ließen. Eine Spur von dieſem Gebrauche fin⸗ 


det ſich beym Anaſtaſio in vita Benedicti II. Pont. 
Rom. doch gehoͤrt dieſes zu meinem Vorhaben nicht. 
Ich koͤnnte ferner mit Beyſpielen erweiſen, wie ſehr 


die Morgenlaͤnder ſich ſcheuen, von ihrem Frauen⸗ 


zimmer gegen andere Maͤnner, auch nicht einmal in 
allen Ehren zu ſprechen. Doch ſetze ich dieſes als 
bekannt voraus. Nur ziehe ich die natuͤrliche Folge 
daraus, daß wenn ein Chalif ſolches thut, der ſich 
die Oberhand uͤber alle andere Fuͤrſten anmaßet, ſol⸗ 
ches die aͤußerſte Erniedrigung ſeiner ſelbſt anzeige. 
Unter Leuten von Stande iſt es im Oriente ſchimpflich, 
dem Frauenzimmer eine Bitte zu verſagen. Auch 
dieſes konnte den Chalifen dahin bringen, daß er die 
Haarlocken ſeines Frauenzimmers, als eine kraͤftige 


Bittſchrift der ſeinigen mit beylegte, als von der er 


wußte, daß ſie durchdringen, oder den Nuroddin, 
wenn er ſie verwuͤrfe, mit Schande uͤberhaͤufen wuͤr⸗ 
de. Dem Saladin ward es ſehr uͤbel ausgelegt, 
daß er ſeines geweſenen Herrns, des oftgedachten 

Nurod⸗ 
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Ruroddins Tochter, eine ee, von u zwölf | 
Jahren, die ihn um ein gewiſſes Schloß zu ihrem 
Leibgedinge bath, abwies; und Abulfeda erkennet 
darinnen eine gerechte Strafe der goͤttlichen Rache, 
für deſſen Härte und Unbilligkeit, daß feinen Toͤch⸗ 
tern von ihrem Oheim, dem al Malecol Adel, 
des Saladins Bruder, eben ſo unglimpflich und 
unhoͤflich wieder begegnet ward, als Saladin der 
u des Nuroddins begegnet en, en e e, 


Der Schluß von allem iſt demnach diese, daß der 
Chef ol Adhed durch Uebermachung der Haarlocken 
eines Frauenzimmers hat zu erkennen geben wollen, 
ben Frauenzimmer vereinige ihre Bitte mit der ſeini⸗ 
gen, und begebe ſich rs mit ya 1 7 in . 
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3 5 5 Aus dem Franzbſiſchen. 


es weiß nicht, aus was für einem Ungluͤcksfalle 
HK ale die Schriftſteller, welche von der thieri⸗ 
N ſchen Deconomie gehandelt haben, wegen 
Veraͤnderung der Stimme (la muè de la Voix) ein 
ſo großes Stillſchweigen beobachten. Diejenigen, 
die beſonders von der Stimme ihre Uebungen ange⸗ 
ſtellet, wohin Herr Perrault a) und Herr Dodart b) 
gehören, ſchweigen von dieſem Artikel ganz ſtille. 
Herr Ferein in ſeinem Aufſatze, von Bildung der 
Stimme c), hat eben ſo verfahren, und das folgen⸗ 
de noch nicht herausgegeben, was er verſprochen, 
worinnen ohne Zweifel dieſes Phoͤnomenon wuͤrde er⸗ 
klaͤret worden ſeyn. Ich hoffte etwas von dieſer 
Materie in einer kurz darauf bekannt gemachten Diſ⸗ 
En Se ak allein, es war ſolches kaum an⸗ 
. gezeia 

a) fais de Phyſique. Traitè du bruit. 
15 9 de PAcad. R. de Sc. 1700, 1701, ige 
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| gezeiget q. Man kann alſo dieſe Frage als ganz 
neu betrachten „und wenn ſolches auch eine bloße 
Neugierde waͤre, ſo wuͤrde es doch deſſen ohngeachtet 
einige Minuten zu. unterſuchen werth ſeyn. Dieſe 
Unterſuchung aber iſt mit einer wirklichen Nutzbar⸗ 
keit verknuͤpfet. Eben dieſe Grundfäge, die zur Er⸗ 
klaͤrung der Veraͤnderung der Stimme dienen, geben 
auch von verſchiedenen Veraͤnderungen, die ſich in 
den Krankheiten zutragen, die Urſache an: und rich⸗ 
tige Begriffe von dieſer Materie koͤnnen in verſchie— 
denen practiſchen Fällen ein großes Licht geben. Es 
iſt unmöglich eine Krankheit ſicher zu heilen, wenn 
man die Urſache davon nicht weiß. Eine geſchickte 
Theorie iſt der Grund von der ganzen Arztneykunſt, 


gleichwie auch von allen Wiſſenſchaften und Kuͤnſten: 
ohne dieſe wird auch die ſtaͤrkſte Praxis nichts als 


Ungewißheit ſeyn, wo die Verwegenheit den Erfolg 
eroͤrtert: ſie bringt den Vortheil von dem Gebrauche 


und verurſachet, daß man die Regeln mit einem G. 


W und Fertigkeit anwendet. 


Das Alter macht die Veränderung gen der Sim 


me, ſowol bey Menſchen als Vieh; und es kann 


dieſen niemand entgehen. Sie dienet, ein Kind von 


drey Jahren, von einem fiebenjährigen, und dieſes 
wiederum von einem vierzehnjaͤhrigen zu unterſchei⸗ 


den. In zwanzig Jahren iſt ſie nicht fo als um 
in 


7 y \ 


d) Die Stimme wird ganzlich veraͤndert, (Vox pe- 


nitus mutatur) ſagt der Autor, indem er von den 
Veranderungen redet die die Mannbarkeit hervor⸗ 
bringt. Man ſehe I. G. Runge Diſſert. inaugural, de 
Voce vu Organis Lud. Batau. 754. 
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in funfzig Jahren ſeyn. Mit einem Worte, von 
der erſten Kindheit an, bis ins hohe Alter, leidet ſi 
Veraͤnderungen, das Steigen macht ſolches nicht f 
merklich. Die merkwuͤrdigſte Veraͤnderung unter 
allen, geſchieht bey dem männlichen Alter. Gleich- 
wie aber nichts gewiſſes von dieſem Alter iſt, indem 
ſich ſolches nach der Verſchiedenheit der Temperamen⸗ 
ten veraͤndert, alſo iſt auch die Veraͤnderung der 
Stimme dieſer Unbeſtaͤndigkeit unterworfen. 
„ Der Schall der Stimme, ſagt Herr Buͤffon e) 
wird einige Zeit rauh und ungleich; nach dieſen fin. 
det fie ſich wieder völliger, ſtaͤrker und gröber ein, als 
ſie vorhero nicht war. Dieſe Veraͤnderung iſt bey 
dem jungen Mannsvolke ſehr merklich, bey den jun. 
gen Maͤgdchen aber weniger: dieſes koͤmmt daher, 
weil ihre Stimme von Natur mehr helllautender 
iſt., Dieſe Veränderung entdecket ſich bey jungen 
Leuten, die von Jugend auf an das Singen gewoͤh⸗ 
net worden, viel genauer. Die Stimme, die bey 
ihnen bisher helle oder klar geweſen, wird grob und 
ungleich; bald darauf konnen fie nicht mehr fingen, 
und nach einer gewiſſen Zeit, die kurz oder lang dau— 
ret, (nämlich von fieben Monaten bis ins vierte oder 
fünfte Jahr,) erlangen ſie endlich ſtufenweiſe die 
Leichtigkeit und das genaue Weſen zu reden, wieder; 
allein fie iſt viel ſtaͤrker und groͤber, als fie vorher 
geweſen. e ee 

Kan Diefe Veränderung hat bey allen jungen Leuten 
ſtatt; es giebt aber Leute, bey denen es kaum merf- 
0 Hig. natur. T. 2. Chap. de la Puberte. . 
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lich iſt. Ucberbaupt merket man es an denen, die 
ſingen; und dieſes aus zwoen Urſachen: die erſte iſt, 
weil das Werkzeug der Stimme mehr exercirt gender 
ſen, und daher befindet ſich auch die Veraͤnderung 
merklicher. Die andere iſt nichtsweniger zu merken; 
naͤmlich, weil man durch den Geſang die Unvollkom⸗ 
menheiten der Stimme mehr merken kann. Zuwei⸗ 
len ſchlägt dieſe Veränderung in eine nicht geringe 

eiſcherkeit aus: zu anderer Zeit ſieht man junge 
Leute, bey welchen kaum eine unmerkliche ſchwache 
Stimme uͤbrig bleibt. Dieſe Heiſcherkeit und Ver⸗ 
luſt der Stimme hat uͤberhaupt bey allen jungen Leu⸗ 
ten von beyderley Geſchlechte ſtatt, welche blaß von 
Farbe ſind . Wenn man die Knaben in einer be⸗ 
ſtaͤndigen Kindheit erhält, und verhindert, daß ſie 
nicht mannbar werden, f fommt man durch dieſes 
Mittel der Ver änderung zuvor, und erhaͤlt eine kla⸗ 
re und hohe Stimme. Durch die Beraubung eines 
Werkzeuges wird die Schoͤnheit eines andern Werk⸗ 
zeuges beybehalten. Wenn ſie nun zu maͤnnlichen 
Jahren wegen, fo Fr man 4 wieder zur Kind⸗ 


BE 14 ‚ah heit, 


52 Daß ſich 1 Heiſcherkeit und We Stärke 
der Stimme bey denen, die blaſſe Farbe haben, zur 
Zeit der Mannbarkeit befinde, das beobachtet man 
alltaͤglich. Es find Leute, die einen Ueberfluß von 
Schleime haben, und alfo tacochimifch ſeyn. Da 
ſich nun zu der Zeit die Feuchtigkeiten und die Con⸗ 
geſtionen mehr gegen die Lunge, als andere Theile 
des Körpers befinden, und der Schleim die Ban⸗ 
der der Luftroͤhre ſehr ſchlaff macht, wird man ſich 
alſo wol wundern, wenn ſie ſehr heiſch 7 1 5 
faſt ganzlich die Sprache verlieren? Anm. 


der Stimme. 609 


heit, und zeigen zum andernmale die Veraͤnderung 


der Stimme. Es waͤhret aber ſolches nicht lange, 


und es wird durch eine dem erſten entgegengeſetzte 
Wirkung die grobe Stimme vermindert und weit 
Bikambringender gemacht, als fie vor hero nicht war. 

Wenn man dieſe Erſcheinungen auf eine genug— 
e Weiſe erklaͤren will, ſo muß man ) die Urſa⸗ 
che der Stimme, 2) die licſache der verſchiedenen Toͤ⸗ 
ne, und endlich die Vermiſchung dieſer zween Gruͤnde, 
nebſt den Veraͤnderungen, welche ſich bey allen Leu— 
ten zur Zeit dieſer Veraͤnderung zutragen, erklaͤren. 
Ferner muß man daraus herleiten, wie das jenige, 
was ſich in den Werkzeugen der Stimme zutraͤgt, die 
Natur verändern kann. Bey der Unterſuchung wer 
de ich alles das, was nicht nothwendig iſt, vorbey⸗ 
laſſen; ich werde mich begnuͤgen, wenn ich phyſiſche 
und phyſiologiſche Gruͤnde beybringe und einige Fol⸗ 
gerungen daraus ziehe. 

Wenn die Uebereinſtimmung der Meynungen von 
der Guͤltigkeit eines Syſtems gültig wäre, fo haͤtte 
ich niemalen etwas wahrhafters, als Ariſtoteles Ur— 
ſache von der Stimme geſehen; fie iſt überhaupt 20 
Jahrhunderte nach einander angenommen worden. 
Zu Anfange dieſes itzigen Jahrhunderts ſetzte ſolches 
Herr Dodart, ein Arzt von Ludewig dem Großen, in 
eine weit ſtaͤrkere Vollkommenheit; er unterſtuͤtzte es 
mit ſo vielen einnehmenden Urſachen, daß niemand 
deſſen Gewißheit in Zweifel zog: man nannte es auch 
nach dieſem des Herrn Dodarts Syſtem. Er ſtellte 
die Stimme, wie die Wirkung von einem blaſenden 
Inſtrumente dar. „Der Kopf, oder oberſte Theil 
der Luftroͤhre (Larynx), welcher ſich ganz oben am 

“7 Dam, ng Halſe 
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Halſe befindet, iſt das Hauptwerkzeug davon. Die 
Luft darinnen iſt die Materie. Die Lunge wird als 
ein Blafebalg angeſehen, und die Luftroͤhre wie eine 
Windröhre, k). Nach dieſem Syſtem wird der 
Schall durch eine geſchwinde Bewegung der Luft her⸗ 
vor gebracht, und der ſtillen Luft beygebracht oder 
communiciret: dieſer iſt wenig oder mehr ſtark, oder, 
welches eben das iſt, der Ton iſt unterſchieden, nach⸗ 
dem der oberſte Theil der Luftroͤhre geringe oder ſtark 
eroͤffnet iſt, wo die Luft durchgeht. Es iſt alſo die 
Verſchiedenheit der Eröffnung, welche die verſchiede⸗ 
nen Toͤne darſtellet. Der Gaumen, die Zunge, der 
Mund, die Zähne, die Lippen, bilden die Articula⸗ 
tion, und haben die Wirkung eines Sprachrohres g). 

Br | Bey 


f) Mem. de P Acad. 1744. 
3) Ich muß hier anmerken, daß es allein die Oeffnung 
in der Luftroͤhre iſt, welche bey einem jeden Thiere 
die Natur der Stimme veraͤndert. Will man ſich 
deſſen uͤberzeugen, ſo darf man nur die Luftroͤhre 
von einem Thiere nehmen, woran man nur das 
Oberſte der Luftroͤhre, naͤmlich den Laryngem, ge⸗ 
laſſen hat. Blaͤſet man nun hinein, fo wird man 
gar genau aus dem Tone bemerken, von was für 
einem Thiere ſolche it. Denn die von einem Hun⸗ 
de kleffet oder bellt, die von einem Ochſen bruͤllet, und 
die vom Schafe bloͤket *. 
Hierinne hat ſich wol der Autor in etwas geirret, 
denn es ſcheint, als ob er den Gaumen, die Naſe, 
Zähne, Zunge und Lippen nicht fuͤr was Nothwen⸗ 
diges zur Stimme anſahe. Warum kann denn der 
Menſch faſt alle Stimmen der Thiere nachſchreyen? 
Zudem iſt dieſes gar kein Schluß, wenn ich ſage, 
die kuftroͤhre von einem Ochſen giebt einen bloͤken⸗ 
den Ton von ſich, wenn man hinein blaͤſet, felt 
| 11 ift 


* 
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Bey dem erſten Betrachte iſt dieſes Syſtem fo 
sn, daß man ſich nicht verwundern darf, wenn es 
einen allgemeinen Beyfall erhalten hat. Endlich un⸗ 
ternahm ſich Herr Ferein 1741 in der Akademie der 
Wiſſenſchaften, auch dieſen Begriff anzutaſten, wel⸗ 
cher nur wegen ſeines Alters zu verehren iſt. Er un⸗ 
terfieng dieſes nicht eher, als bis er genugſame Er⸗ 
fahrungen hatte. Hier mußte man nun ihm beyfal⸗ 
len, und man kann dieſes ſelbſt in ſeinem Aufſatze 
| nachleſen, welcher der Abhandlung des Herrn Runge 
beygefuͤget iſt. Daſelbſt habe ich ſehr viele angefuͤh⸗ 
ret, die dergleichen Erfolg gehabt haben. 

Da er den erſten und letzten Theil des Syſtems 
vom Herrn Dodart behaͤlt, das iſt, was den Gebrauch 
der Luftroͤhre und des Mundes betrifft, ſo veraͤndert 
er das andere, naͤmlich den Gebrauch des obern Thei⸗ 
les der Luftroͤhre (Larynx). Anſtatt, daß er der vers 
ſchiedenen Eröffnung der Glottidis die Natur der Toͤ⸗ 
ne ſollte beymeſſen, ſo hat er gezeiget, daß es daher 
zu leiten unmoͤglich waͤre. Was iſt denn die Urſache 
davon? Sichere Verſuche haben ihm gezeiget, und ich 
habe es auch geſehen, daß es die Vibration zweyer 
Ligamente 0 ‚ die die Decken ber Oeffnung in der 

242 Luft⸗ 
if es die Ritze oder Oeffnung der Luftroͤhre, die den 

Schall verurſachet. Zudem kleffet ein Hund nicht 

alleine, nein, er kann auch heulen. Wie wollte man 
denn Heulen und Kleffen von einander unterfcheis 
den koͤnnen, wenn nicht eine verſchiedene Empfin⸗ 
dung in unſern Ohren geſchaͤhe, d. i wenn die Luft 
nicht verſchiedentlich beweget würde ? Der Hund 
giebt auch ferner einen andern Ton von ſich, wenn 
er in der Wuth iſt, 1. f. w. Anm. des l 
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Luftroͤhre ausmachen. Ein jedes von dieſen Ligamen⸗ 
ten iſt ein muſculoͤſes Band, eine Linie breit, zehn 
oder zwoͤlf Linien lang, und mit einer ſehr zarten 
Haut bedecket. Die verſchiedenen Knorpel, ſo den 
Larynx ausmachen, koͤnnen ſelbige mehr oder weniger 
ſpannen, eben wie es mit dem Wirbel auf einer Vio⸗ 
line oder mit dem Schlüffel auf den Clavierſaiten zu⸗ 
geht. Der Schall ruͤhret alſo von der Vibration her, 
welche die Luft dieſen Ligamenten beybringt; Herr 
Ferein nennet ſie Stimmſaiten (Cordes vocales). Der 
Unter ſchied aber der Tone beſteht in der Verſchieden⸗ 
heit ihrer Spannung. Auf der Violine verändert 
man ſolche, nachdem man die Saiten mehr oder we⸗ 
niger ſpannet. Hier verrichtet die Luft die Stelle ei⸗ 
nes Fiedelbogens; die geringe oder ſtaͤrkere Kraft, 
die man ihr durch den Druck giebt, machen keinen 
veraͤnderlichen h) Unterſchied des Tones aus: eben 
ſo iſt es auch mit der Bruſt beſchaffen, ſie verſtaͤrket 
nur die Kraft des Schalles, ohne daß die Natur des 
Tones veraͤndert wird. a 5 
Das Werkzeug von der Stimme iſt alſo von ei⸗ 
ner ganz neuen Art, welches man gar nicht einſieht, 
und woran geſchickte Naturkuͤndiger gezweifelt Aa 
5 0 


h) Obgleich dieſer Unterſchied unmerklich iſt, fo iſt er, 
doch wirklich. Er ruͤhret davon her, je mehr man 
die Saiten druͤckt oder ſpannet. Herr Mendonvil⸗ 
le, ein ſo guter Beurtheiler in dieſer Sache, hat 
gefunden, daß, wenn die Saiten ſchlaff geweſen, 
ſo haben ſie einen halben Ton gegeben; aber dieſes 
entdecket man bey dem Spielen eines geſchickten 
Meiſters nicht, weil er felbige mit dem Fiedelbo⸗ 
gen nur unmerklich beruͤhret. 
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ob man es einſehen koͤnnte. Herr Ferein kann mit 
Recht fuͤr den Erfinder gehalten werden; er nennet 
es dicorde pneumatique i). hd 


Ich werde mich keinesweges in die weitläufigen 
Gründe einlaſſen, die das Syſtem des Herrn Dos 
darts verwerfen, und des Herrn Fereins befeſtigen. 
Dieſes würde eine große Ausſchweifung meiner Mas 
terie ſeyn; die kurze Erklaͤrung, die ich davon gege⸗ 
ben habe, wird hinreichend ſeyn, die Veraͤnderung 
der Stimme aus einander zu wickeln; und dieſes iſt 
alles, was ich hier thun muß. Letzterer hat eine ſehr 
große Anzahl Gelehrte und die beruͤhmteſten Natur⸗ 
kuͤndiger von Europa, welche ihm Beyfall geben. Er 
muß wenig Beyfall auf ſeiner Seite gehabt ha⸗ 
ben, weil man die Begriffe, fo in die Wiſſenſchaf— 
ten waren gebracht worden, alſobald widerleget hat, 
und wovon die Widerlegung allezeit etwas von Eigen⸗ 
liebe fuͤhret. Ein Beyfall, der ihm ſo viel Ehre 
macht. Es ſcheint dieſer berühmte Mann von fo- 
weitlaͤuftigem, billigem und fruchtbarem Verſtande, 
ſich in nichts weiter zu uͤben, als daß er, wo nicht 
der itztlebenden, doch der billigen Nachwelt dieſen 
genugſamen Vortrag der Humanitaͤt zeiget: „die 
Allgemeinheit der Gaben findet man in ihrer Voll⸗ 
| Qq 3 kommen⸗ 

i) Dieſer geſchickte Arzt hat unter den Kinderſpielen 

ein Inſtrument von eben der Natur, als das Werk⸗ 
eug der Stimme, gefunden, welches man unter den 

aturkuͤndigern und Muſikverſtaͤndigen vergebens 
ſuchet; es war ein Blas⸗ und Saiteninſtrument; 
es beſtund aus zwey Stuͤcken Holze und einem Ban⸗ 
de, dieſes durfte man nur ganz gelinde in Bewe⸗ 
gung ſetzen, ſo gab es einen Schall. 
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kommenheit k). „ Es ſind es alſo die Gründe des 
Herrn Ferein, worauf ich meine Erklaͤrung von Ver⸗ 
aͤnderung der Stimme gruͤnden will: ſie ſetzen eine 
phyſiſche Erkenntniß voraus; ich werde ſie dahero vor⸗ 
tragen, ohne mich bey deſſen Beweiſe aufzuhalten. 
Die beſer, fo an deren Wahrheit zweifeln, werden 

die Demonſtration davon in vielen phyſiſchen Wer⸗ 
ken finden. a 

1) Was einen tiefen oder hohen Ton giebt, das 
iſt die vermehrte oder verminderte Anzahl der Vibra⸗ 
tionen, die ein ſchallender Koͤrper in einer beſtimm⸗ 
ten Zeit macht. Je großer die Anzahl der Vibratio⸗ 
nen iſt, deſto höher iſt der Schall. 

2) Der tiefſte Ton, den man kann vernehmen, 
iſt der, wenn ein Körper in einer Secunde 12 und eis 
ne halbe Vibration macht. Der hoͤchſte Ton iſt, 
wenn ein Koͤrper in eben der Zeit ſechstauſend vier⸗ 
hundert Vibrationen verurſachet. Ueber den erſten 
und uͤber den andern Termin hoͤret man nichts 


| mehr J). 3 a 


k) Beſ. les Bijoux indiferets, dieſes Buch iſt ſehr fen, 
und mehr philoſophiſch geſchrieben. 

J) Viele Leute koͤnnen ſich nicht einbilden, wie man 
dieſe Rechnung machen kann, und halten ſie fuͤr will⸗ 
kuͤhrlich angenommene Saͤtze: inzwiſchen iſt ſie doch 
richtig. Man iſt ſie dem Herrn Sauveur ſchuldig. 
Um ſolche nun zu machen, ſo hat er einen Ton an⸗ 
genommen, den er den fixen Ton nennet, dieſer iſt 
der, welchen eine Orgelpfeife von fuͤnf Fuß von ſich 
giebt. Durch eine ſehr geſchickte Erfahrung rech⸗ 
net man die Zahl der Vibrationen: dieſe belaufen 
ſich auf hundert in einer Secunde. Zwo nn Erz 

ahrun⸗ 
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3) Bey Saiten von einer Laͤnge und gleicher 
Spannung, verhält ſich die Tiefe des Tons, wel⸗ 
chen ſie von ſich geben, in gerader Proportion ihrer 
Durchmeſſer; oder noch deutlicher: der Ton iſt deſto 
tiefer, je dicker die Saiten find. Eine Saite, da⸗ 
von der Durchmeſſer noch einmal fo ſtark, (das uͤbri⸗ 
ge gleich) als die andere iſt, wird eine Octave tiefer 
klingen. a | 
4) Bey Saiten von gleicher Laͤnge, Spannung 
und Durchmeſſer, iſt die Tiefe des Tons wie die 
Biegſamkeit der Materie. Wenn man zwo gleiche 
Saiten, die eine von Gold und die andere von Eiſen 
hat; ſo klingt die vom Golde eine Quinte tiefer, als 
die vom Eiſen. f 

Nachdem ich die Art und Weiſe dargeſtellet, wor⸗ 
nach ſich die Stimme bildet, auch muſſkgliſche Gruͤn⸗ 
de beygebracht habe, welche den Unterſchied der Töne 
erklaͤren: ſo darf ich nur noch die Veraͤnderungen dar⸗ 
bringen, welche zu der Zeit, da ſich die Stimme 
veraͤndert, in dem Koͤrper vorgehen. Dieſes iſt es 
aber, was man die Zufaͤlle der Mannbarkeit nennet. 

QAq 4 | Das 


fahrungen lehren, daß die laͤngſte Orgelpfeife, wos 
von der Ton noch merklich, 40 Fuß iſt. Die kuͤr⸗ 
zeſte, fuͤnf ſechzehen Theile von einem Zolle. Durch 

dieſe drey angenommenen Regeln findet man die An⸗ 
zahl der Vibrationen in den verſchiedenen Orgel⸗ 
pfeifen. Den Mittelton zwiſchen dieſen beyden letz⸗ 
ten, kann man fuͤr den fixen Ton aunehmen; dieſer 
iſt nun derjenige, welchen eine Orgelpfeife von 20 
Fuß und ſieben und einem halben ſechzehntheil Zoll 
giebt, und dieſes iſt insgemein das Mittel zwiſchen 
dem ſechſten Tone. | 


6:6 Von Veränderung 
Das Fleiſch wird ſtaͤrker; die Bewegungen der 


Feuchtigkeiten geſchehen nicht fo geſchwinde, aber mit 


mehrerer Macht; ſie erlangen mehr Dichtigkeit und 
mehr Zaͤhigkeit. Viele Werkzeuge, die bishero muͤßig 
gelegen, fangen an ſich zu bewegen. Bey dem 
Frauensvolke nimmt der Buſem zu, welches nicht 
allezeit ohne Schmerzen geſchieht; das Becken ver⸗ 
groͤßert ſich auch nicht wenig, und es iſt ſolches eben 


empfindlich. Bey dem Mannsvolke nimmt die Brei⸗ 


te des Ruͤckens merklich zu, beſonders aber der Larynx, 
deſſen Bergrößerung außerordentlich iſt. Man fängt 
an die Liebe zu empfinden, und dieſe Veraͤnderung 


giebt das erſte Vergnuͤgen dar; ein Vergnuͤgen, wel⸗ 


ches dasjenige gleich machet, was die Kunſt nach und 
nach hinzu fuͤget. Ueberhaupt erlanget der Koͤrper 
mehrere Staͤrke. Die Seele, wo die Veraͤnderun⸗ 
gen des Koͤrpers mit ſelbiger in einer ſo genauen Ver⸗ 
einigung ſtehen, daß man ſie nicht vertheidigen kann, 
ohne ſelbige uͤbern Haufen zu werfen, bekoͤmmt auch 
mehr Groͤße, Billigkeit und geſetztes Weſen; die 
Einbildung mehr Feuer; die Gedaͤchtnißkraft oder 
Memorie mehr Staͤrke. Von allen dieſen Phaͤno⸗ 


menen entſteht dieſe Folgerung: die Fibern laſſen 


nach, ſich nach der Laͤnge auszudehnen, ſie erlangen 
mehr Dicke und Diameter. 


Nach allem dieſem, was ich itzt geſaget habe, le⸗ 


get ſich die Erklaͤrung von Veraͤnderung der Stimme 


ſelbſten dar. Die Fibern, welche die Stimmſaiten 


(Cordes vocales) ausmachen, bekommen einen ſtaͤr⸗ 


kern Durchmeſſer, ohne daß ihre Laͤnge vermehret 


wird; ſie machen nach dem dritten Grunde nicht ſo 
viel Vibrationen in eben der Zeit. Alſo 4 5 
on, 
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Ton, den fie machen, weit tiefer ſeyn; dieſes iſt es 
alſo, was die Veraͤnderung der Stimme macht. 

Wir wollen dieſen Grund auf einige andere Fälle 
f anwenden; denn ſowol die Zufaͤlle, die dieſe Veraͤn. 
derung begleiten, oder die Veraͤnderung der Stimme 
uͤberhaupt, haͤngen von dieſem Grunde ab. 

Dieſe Veränderung trägt ſich nach und nach zu, 
weil die Fibern nur nach und nach eine neue Dicke er⸗ 
halten. 

So lange dieſe de dauret, iſt die Stim⸗ 
me ſchwach und nicht klingend; denn weil die verſchie⸗ 
denen Fibern nicht gleich geſpannet find, fo rühren fie 
ſich auch nicht zu einer Zeit; ihre Vibrationen find 
nicht iſokren. Dieſe Ungleichheit ſchwaͤchet den Ton, 
und macht ihn uͤbelklingend. Es iſt alſo ein Concert, 
wo die Inſtrumente in keiner Uebereinſtimmung ſind. 


Bey dem Mannssolke iſt dieſe Veränderung viel 
betraͤchtlicher; weil dasjenige, was die Mannbarkeit 
darſtellet, ben ihnen viel empfindlicher iſt, und befon- 
ders, wie ich ſchon geſagt habe, an dem Larynx an⸗ 
getroffen wird; dieſes beweiſet, daß das, was ſich 
an den Stimmſaiten zutraͤgt, in eben der Ueberein⸗ 
ſtimmung ſeyn ſoll. 8 

Wenn man das Mannsvolk in einem kindiſchen 
Alter erhaͤlt, ſo koͤmmt man den Veraͤnderungen zu⸗ 
vor, die die Mannbarkeit darſtellet. Die Veraͤnde⸗ 
rung iſt bey ihnen einerley. | 

Warum haben denn einige Perſonen gröbere 
Stimmen, als andere? Weil erſtlich, wo der Durch— 
meſſer gleich iſt, die Stimmſaiten entweder länger 
oder wenig geſpannt ſeyn: vors andere, weil bey ei- 

Aq 5 ner 
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ner gleichen Spannung und Länge ſich > de duc. 
meſſer größer befinden. 


Warum iſt bey einer Perſon die Sünm⸗ biswei⸗ 
len groͤber, als zu andernmalen? Weil viele Urſa⸗ 
chen den Zuſtand der Fibern veraͤndern koͤnnen. Nach 
dem vierten Grunde iſt die Biegſamkeit die Urſache 
von der groben Stimme; folglich wird alles das die 
Biegſamkeit vermehren, was die Stimme grob 
macht; als ein Schnupfen, ein Catarrh, eine waͤſſe⸗ 
richte Braͤune. Alles, was dieſes vermindert, macht 
eine hellere Stimme, als eine heftige Kehlſucht, bey 
welcher die Stimme zuweilen ſehr ſchwach iſt. Eine allzu 
große Rigiditaͤt kann eben die Wirkung haben, als eine 
ſtarke Flexibilitaͤt, und folglich die Stimme grob ma⸗ 
chen, indem das erſtere die Aneinandertretung der 
Fibern und die Leichtigkeit ihrer Vibration verhin⸗ 
dert; dieſes geſchieht nun von Erhitzung, Huſten, 
Alter, Schwindſucht und Auszehrung. 


Es giebt Perſonen, bey welchen der Nervenſaft 
ſehr beweglich iſt, und an verſchiedenen Theilen ſowol, 
als an den Stimmſaiten ſpaſtiſche Zuſammenziehung 
verurſachet. Dieſes bringt oͤfters Veraͤnderungen 
bey der Stimme zuwege, denn es koͤmmt auf die ver⸗ 
ſchiedenen Grade der Spannung an. Iſt der 
Krampf heftig, ſo kann ſich ein n gänjicher . 
der Sprache einfinden. 


Das Vergnuͤgen der Liebe hat e einen EN, En- 
fluß bey der Stimme. Dieſe Influenz kommt von 
der er och her, welche ſich unter den Werk⸗ 

zeugen 
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zeugen findet. Man würde einen Muſikverſtaͤndigen 
wegen feiner Töne m) gluͤcklich ſchaͤtzen, und die ſpie⸗ 
lenden Perſonen in der Oper wuͤrden ihre ſchoͤne 
Stimme länger behalten, wenn fie nur den oͤffentli⸗ 
chen Ruhm der Wirklichkeit ihrer beſondern Bergnüs 


gungsſtunden vorzoͤgen. 


Was iſt es alſo, das die laute Menſchenſtimme 
beſtimmet? Es iſt die verſchiedene Natur der Stimm- 
ſaiten. Unter denen, die den tiefſten, und unter de⸗ 
nen, die den hoͤchſten Ton geben, rechnet man drey 
Oetaven Unterſchied n). Es iſt ſehr leicht, die Ver⸗ 
wandtſchaft zu beſtimmen, die fich unter der Anzahl 
1 | der 


m) Dieſes iſt eine Beobachtung vom Hippokrates, wel⸗ 
che zu aller Zeit wahr befunden worden, und in die 
ſympathetiſche Claſſe gehoͤret, fo von der Gemein- 
ſchaft der Nerven entſteht. Man kann wegen die⸗ 
fer Materie des Herrn von Hallers Lineas phyſio- 
logicas 9. 355. des Herrn Rege Werk de Syinpa- 
thia, und Herrn Langhans ſehr ſchoͤne Inaugural⸗ 
diſſertation, de eonſenſu partium corporis humani 
Götting. 1749. nachleſen. | 


n) Man theilet dieſe helllautende Stimme in ſechs 
Claſſen, wo eine von der andern um eine halbe Octa— 
ve unterſchieden iſt, und die alle verſchiedene Stim⸗ 
men in ſich faſſen. Der Tenor deſſen tiefſte Stim⸗ 

me der Baß iſt; die Tenorſtimme und die Diſcant⸗ 

ſtimme ſind die hoͤchſten Stimmen eines Mannes. 
Der tiefe und hohe Baß aber die hoͤchſte Stimme 
einer Frau. Man beſehe des Herrn d’ Alembert 
Elemens de Muſique Theorique et Pratique. Es 
giebt Leute, bey welchen die hellſte Stimme alle die⸗ 
ſe Claſſen nach und nach durchgeht. 


620 Bon Veränderung 


der Vibrationen befindet, e von den zwo letzten 
herkoͤmmt. 


Man wird ohne Zweifel erwarten, . ich auch 
etwas von dem Mauſtern der Voͤgel ſage. Ich werde 
mit einer Bemerkung wegen Bildung ihrer Stimme 
den Anfang darzu machen; ſie iſt dieſe: Man hat 
des Herrn Ferein Syſtem noch nicht bis dahin brin⸗ 
gen koͤnnen. Ihr knorplichter Obertheil der Luftröͤh⸗ 
re ſcheint nicht genug zu ſeyn, ein Saiteninſtrument 
vorſtellen zu koͤnnen. Und da man ſolche Erklaͤrung 
auch nicht nach dem Syſteme des Herrn Dodarts er⸗ 
klaͤren kann: ſo muß man die Zeit erwarten, ob uns 
nicht die mechaniſchen Verſuche etwas davon entde⸗ 
cken. Das, was man das Mauſtern bey den Voͤgeln 
heißt, iſt eine Krankheit, die einige das Jahr lang 
einmal, andere zweymal, auszuſtehen haben. Sie be⸗ 
finden ſich dabey traurig, niedergeſchlagen und matt; 
ſie freſſen wenig; bisweilen haben ſie einen Durch⸗ 
fall, zu anderer Zeit ſind ſie bingegentheil ſehr ver⸗ 
ſtopft: ſie verlieren die Federn, ſingen wenig oder gar 
nicht, und ſie machen zu der Zeit ein unangenehmes 
Geziſche. Dieſer Zuſtand iſt eine kritiſche Krank⸗ 
heit, welche die kleinen Thierchen alle Jahre auszu⸗ 
ſtehen haben: ſie ſind zu dieſem Uebel geneigt, wie 
viele Menſchen zu andern Zufaͤllen. Es mag nun 
dieſe Krankheit fuͤr eine Urſache haben, was ſie will; 
es mag auch ihre Stimme mechaniſch vor ſich gehen, 
ſo hat ſie doch einen Einfluß ſowol auf das Werkzeug 
der Stimme, als auf andere, und bringt dadurch die 
Verrichtungen in Unordnung. 
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Man ſagt, daß die vierfuͤßigen Thiere bruͤllen, 
wenn ſie ihre Haare verlieren; dieſes traͤgt ſich im 
Sommer zu. Die Nahrung geht nicht gut vor ſich. 
Die Wurzeln der Haare halten von dem Schweiße 
nicht feſte, ſondern gehen gar leichte heraus. Dieſer Zu⸗ 
ſtand dauret ſo lange, bis ſich die Hitze vermehret, 
und fie wieder in ihre natürlichen Umſtaͤnde kommen. 
Wenn man genau auf ſie Achtung gaͤbe, ſo glaube ich 
nicht, daß man außer dem Haarausfallen andere Zu⸗ 
fälle bemerken würde *. 
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Ich finde es fuͤr ſehr noͤthig, hierbey etwas anzu⸗ 
merken. Es ſtreitet erſtlich wider die Erfahrung, 
daß die vierfuͤßigen Thiere keine weitern Zufaͤlle 
neben dem Haarausfallen haben ſollten. Man 
kann bey den Kuͤhen gleich das Gegentheil beobach⸗ 
ten. Es iſt zwar wahr, daß zu der Zeit, wenn 
die Haare ausgehen, keine Zufaͤlle weiter zu ſpuͤren 
ſeyn: allein, da haben fie auch ſchon alles uͤber⸗ 
ſtanden. Man muß alſo auf das ſeine Gedanken 
richten, was ſich zuvor mit ſelbigen zugetragen hat. 
Es geſchieht wol vier ja fuͤnf Wochen vorher, daß 
das Vieh nicht frißt, und ſich immer niederleget; 
ſie verlangen auch nicht zu ſaufen. Wird es auf 
die Weyde getrieben, ſo geht das Vieh ganz matt, 
und knicken ſowol mit den Border: als Hinterfuͤf⸗ 
ſen; man kann es auch zu der Zeit nicht weit trei⸗ 
ben. In der Luftroͤhre iſt auch eine große Veraͤn⸗ 
derung vorgegangen, denn da ich mich nur mit den 
Kuͤhen aufhalten will, ſo koͤnnen ſie nicht recht 
bruͤllen, ſondern es geſchieht ganz heiſch, und muͤſ⸗ 
ſen den Hals weit ausdehnen. Hier muß alſo 
nothwendig eine große Menge Schleim ſeyn, die 
ſich oben an der Eroͤffnung der Luftroͤhre abgeſetzt 
/ at. 
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Ich beſchließe dieſe zwey Syſteme mit einer all⸗ 
gemeinen Anmerkung. Bey des Herrn Dodarts Sy⸗ 
ſteme faͤllt bey den Wahrnehmungen ſehr viele Un⸗ 
moͤglichkeit vor, ſolche zu erklaͤren. Hingegen hat 
Herr Ferein ſo natuͤrliche Urſachen, und er macht auch 
einen Beweis, der gar gut dem erſten entgegengeſetzt 
iſt, dem letztern aber viel günftiger ausfällt. 


hat. Sind zwey oder drey Wochen voruͤbergegan⸗ 
gen, fo fangen fie wieder ſtaͤrker als vorhero zu freſ⸗ 
ſen an. Man ſpuͤhret auch waͤhrend dieſer Zeit eine 
Verminderung der Milch. Warum dieſes geſchieht, 
laßt ſich leicht einſehen. Anm. des Ueberſ. 


U 


V. Herrn 


— 
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1 Herrn Lovis 


Rath und Commiſſarius der Auszuͤge der koͤniglichen 
Akademie der Chirurgie, koͤnigl. Demonſtrator und 
Mitglied der koͤnigl. Societaͤt zu Lyon, 


Briefe 


über die 


Gewißheit der Sades ichen, 


worinnen man ar 


die Mitbürger von der Furcht, lebendig begra⸗ 
ben zu werden, befreyat. 


Erſter Brief. 


ie ſeyn uͤberredet, mein Herr! daf viele Leute 
begraben worden, ehe ſie den unvermeidli⸗ 

chen Zins bezahlet haben, welchen ſie der 

Natur ſchuldig ſeyn. Die Geſchichte, ſo ſie dieſer 
Sache wegen geleſen haben, haben einen lebhaften 
Eindruck in ihrem Geiſte verur ſachet. Es iſt wahr, 
daß man nichts traurigers finden kann, als das, wenn 
man lebendig begraben wird. Der Abſcheu uͤber 
dergleichen Fall, iſt nicht zu beſchreiben: diejenigen 
muͤſſen viel mehr als die groͤßten Miſſethaͤter ausfte- 
hen. Sie denken fs, daß fie auch einmal ein folch 
ver⸗ 
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verachtenswuͤrdiges Schlachtopfer ſeyn koͤnnen. 
Dieſe Begriffe machen fie befümmert, und ſetzen fie 
in den betruͤbteſten Zuſtand. Ich werde verſuchen, 
mein Herr, ob ich ihnen ihre Furcht benehmen, und 
ihre empoͤrte Einbildung beſaͤnftigen kann. Um nun 
die Vorurtheile zu benehmen, ſo muß ich ihren Grund 
antaſten. Sie haben ſelbige aus der Diſſertation 
des Herrn Bruͤhier, der Arztneykunſt Doctor, die er 
wegen Ungewißheit der Todes zeichen bekannt gemacht 
hat, geſchoͤpfet. Ich hoffe ihnen zu zeigen, daß dieſer 
Zuſtand gewiſſe Zeichen habe. Die vielen Exempel, 
die der Autor aus dem tiefſten Alterthume von der 
Wiederauferſtehung angeführet, und die eingefuͤhrten 
Gewohnheiten, welche verſchiedene Voͤlker zu jeder 
Zeit in Anſehung des Begrabens beobachtet, ſchei⸗ 
nen ihnen unlaͤugbare Proben von den ungewiſſen To- 
deszeichen zu ſeyn. Ich ſetze mir vor, ihnen die 
Schwaͤche und Unzulaͤnglichkeit dieſer Proben zu zei⸗ 
gen. Ich ſage noch mehr; die meiſten Geſchichte 
beweiſen oͤffentlich das Gegentheil; ſie ſetzen vielmehr 
die Gewißheit der Todeszeichen feſte. Nach Herrn 
Bruͤhiers Meynung iſt die Erhaltung der Todten 
bis zur Faͤulniß die ſicherſte Vorſicht, das lebendige 
Begraben zu vermeiden. Die Klugheit von dieſem 
Befehle zeigt meinem Geiſte keinesweges etwas uͤber⸗ 
zeugendes. Die Betrachtungen, fo ich nach der Er- 
fahrung gemacht, haben mich uͤberredet, daß die 
Faͤulniß, welche man fuͤr ein untruͤglich Zeichen des 
Todes hält, nicht nur die Lebenden in große Ungele. 
genheit ſetzen würde, ſondern daß es auch fo zweifelhaf⸗ 
tig iſt, daß die Wahrnehmungen, die man bisher ges 
de gar Pig Gewißheit haben. 

| Diefe 


sol der Todeszeihens 625 


Dieſe 8 iſt eine der wichtigſten. Sie geht 
10 Menſchen an, ſie moͤgen ſich auch in einem Zu⸗ 
mE befinden, wie er nur ſeyn kann. Der Tod ift 
der verhaßte Termin, wo ſich die Ehre, Reichthum 
und Anſehen endiget: er endiget uͤberhaupt die Pein 
und die Noth der Unglücfeligen. Sie befinden 
ſich alle in Furcht, lebendig begraben zu werden: 
Der letzte Nutzen ſolcher Mittel, die faͤhig find, die⸗ 
ſen ſo graͤßlichen Uebeln vorzukommen „muß eine 
hochzuſchaͤtzende Erfindung abgeben. Mein Zweck 
iſt, eine Sache auszufuͤhren, woran alle Menſchen, 
bn Ausnahme, Theil haben. Ich unternehme 
einen gelehrten Streit; mein Vorhaben iſt keines- 
weges, die Schriftſteller anzupacken, die dieſe Mate⸗ 
rie vor mir abgehandelt haben. Wenn ich einige 
Betrachtungen uͤber Sachen, oder Folgerungen, die 
aus ſelbigen gezogen ſind, mache, fo tue ich ſolches 
aus unvermeidlicher Nothwendigkeit, die meine Sa⸗ 
che mit ſich bringt. Unterſuche ich die Urſachen, ſo 
geſchieht es durch Einwendungen, die ich mir ſelbſt 
mache, niemals aber in der Abſicht, einen durchzuzie⸗ 
hen, oder zu widerſprechen. Herr Bruͤhier hat be⸗ 
ſonders in ſeinem Werke uͤber die Todeszeichen den 
lebhafteſten Eifer zum Nutzen der Geſellſchaft gezei⸗ 
get. Seine Erfindungen find curios und wichtig: 
ſie haben die anſehnlichſten Approbationen der gelehr⸗ 
s 3 a a). Ich halte dieſes für das 
wich⸗ 
a) Unter een Approbationen findet man die koͤnigl. 
Akademie der Wiſſenſchaften zu Paris nicht. Hier 
ſind die Namen der verſchiedenen Geſellſchaften, 
die Herrn Bruͤhiers Buch gut geheißen haben, ſie 
folgen in der N wle er ſie geſetzet hat. 
17 Band. Rr Die 
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wichtigſte, welches man mir entgegen fegen kann. Ob 
u gleich eben den auen ai 1 Brüͤhier 2 
e 
Die Akademie de jeux ee zu Sonfouf, fe. 
Die koͤnigl. Akademie der Wiſſenſchaften, In⸗ 
feriptionen und ſchoͤnen Kuͤnſte zu Toulouſe. 
Die königl. Akademie der Wiſſenſchaften und ſchö⸗ 
nen Kuͤnſte zu Bordeaur. 
| wei a... Akademie der ſchoͤnen Wiſſenſchaften i | 
Marſeille ö 
Die koͤnigl. Akademie der ſchoͤnen Kuͤnſte z don. 
Die koͤnigl. Akademie zu Angers. 
Die Akademie der Wiſſenſchaften u Dijon. 
Die Akademie der ſchoͤnen Wi enſchaften au 
Montauban. f 
Die medicinifche Facultät zu Bourges. Die Aka⸗ 
demie der Wiſſenſ. und ſchoͤnen Kuͤnſte zu Rouen. 
Die gelehrte Akademie zu Orleans. Die medici⸗ 
niſche Facultaͤt zu Caen, zu Straßburg. 
Die koͤnigl. Societaͤt der Wiffenf. zu Montpellier. 
Die medicinif, Facultaͤt zu Poitiers, zu Bezanſon. 
Die Akademie der Wiſſenſ. zu Beziers. 
Die franzoͤſiſche Akademie. ehe ihre Appro⸗ 
bation iſt ſchriftlich geweſen. 
Die Akademie der Wiſſenſ. und ſchoͤnen Kuͤnſte 
zu Lion. Die mediciniſ. Facultaͤt zu Montpellier. 
Die gelehrte Societaͤt zu Amiens. Die mediciniſ. 
Facultaͤt der koͤnigl. Univerſitaͤt zu Halle. | 
Die Akad. der ſchoͤnen Wiſſenſ. zu Villefranſche. 
Der Auszug aus dem Rapport von der 1 55 
Akademie der Chirurgie. b | 
Die medicinif. Facultaͤt zu Paris. 
Sal Das e vom erſten Arzte der Koͤniginn, bern 
elvetius. 
Die Akademie der ſchoͤnen Wiſſenſ zu Caen. 
N wi a Herrn Chicoyneau, erſter Leibarzt 
es K 
Die 9 des koͤnigl. Sa 
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be, naͤmlich die Erklaͤrung der Wahrheit, und den 
Vortheil des gemeinen Weſens. Ich beſorge, daß 
die Uebereinſtimmung unſerer 8 nicht 
bey aller Welt die Freyheit entſchuldigen wird, ſol⸗ 
ches unternommen zu haben. Soll ich nicht fortfah⸗ 1 
„ da mich die Arztneykunſt zum Theil dazu be⸗ 
kimmet hat? Ja mein Herr! die erlaubte Bewilli⸗ 
gung von der Ungewißheit der Erkenntniſſe bey ei. 
nem wirklichen Vorfalle, wo man ſich einzig bemu⸗ 
het, mit Richtigkeit zu ſagen, ob eine Perſon code 
oder lebendig iſt: dieſe Bewilligung, ſage ich, iſt faͤ⸗ 
hig, den ſchaͤdlichſten Verdacht wegen der Gewißheit 
dieſer heilſamen Wiſſenſchaft zuwege zu bringen; es 
hat auch ſolcher um deſto mehr Nachdruck, je mehr 
geßhigte Leute geweſen, die ihn verurſachet haben. 


Wenn ich nicht follte meinen Zweck erreichen, den 
ic mir vorgeſetzt habe, ſo habe ich doch keinesweges 
die Meynung, als ob ich in die vielen Urtheile fallen 
ſollte, die man ſonſt wegen eines verwegenen Unter⸗ 
nehmens erhaͤlt. Ich will mich alſo von einer ſchein⸗ 
baren Verwegenheit losmachen, die man an mir füs 
chen wird. Um nun hierinnen gluͤcklich fortzukom⸗ 
men, fo will ich die vornehmſten Zeugniffe, die fie 
zum Beweiſe, daß die Todeszeichen ungewiß wären, 
. haben, unterſuchen; und ich werde einige 

achen entgegen ſetzen, die dieſe Meynung noch mehr 
zu beſtaͤrken ſcheinen. 


| „Hippocrates unter den Latiern ; der verftändige 
und kluge Celſus, berichtet uns, daß Demokrit die 
Meynung gehabt, als ob die Zeichen des Todes nicht 
genugfam gewiß wären. , Dieſe Stelle hat Herr 
R r 2 ruͤ⸗ 
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Brühier b) aus des Herrn Winſlow We genom⸗ 
men, und fie iſt die feſteſte Stüße von der Ungewiß⸗ 
heit der Todeszeichen; wenigſtens iſt es die vortheil⸗ 
hafteſte Anführung, die man auf der Seite dieſer Leh⸗ 
re hat. Wenn man dieſes Zeugniß in ſeinen rechten 
Werth ſetzen will, ſo muß man des Demokritus Satz 
von Celſus Meynung genau unterſcheiden. Ohne 
Zweifel wird man es uns auch erlauben, daß wir ſie 
nicht mit einander vermengen. Celſus, dem man 
hier die Eigenſchaft eines vernuͤnftigen und klugen 

Schriftſtellers giebt, iſt nicht Demokrits Meynung; 
er redet nur beyfaͤllig von deſſen Meynung über die 
Zeichen des Todes, und er hat auch dazu Urſachen, 
welchen man leichte beyfallen muß. 

Demokrit hat geſagt: „daß die Zeichen des To⸗ 
des nicht genugſam gewiß wären. „ Der Vortrag iſt 
kurz und ohne Zweydeutigkeit; aber dieſes ſtellet nichts 
weiter, als eine Allegation vor. Weder die Wahr⸗ 
heit, noch die Falſchheit, kann davon bekannt werden, 
wenn man nicht den Bewegungsgrund unterſuchet, 
worauf er gegruͤndet iſt. Wir ſehen, daß Demo⸗ 
krit durch die Erkenntniß, die er von ſo vielen Per⸗ 

ſonen | 


6) Ne finitae quidem vitae fatis certas notas effe, vi. 
rum jure magni nominis, Democritum propofuiffe, 
tradit Hippocrates latinus. Man ſehe des Herrn 
Winſ low Theſe, die 1740 im Monat April in den 
Schulen der mediciniſchen Facultaͤt zu Paris unter⸗ 

ſtuͤtzet worden, und folgenden Titel hat: An mor- 
tis incertae figna minus incerta a chirurgicis quam 
ab aliis Experimentis. Sie befindet ſich auch vor⸗ 

i = in dem erſten Buche von Herrn Brühiers am 
eiate, 
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ſonen gehabt hat, welche lebendig begraben worden, 
zu ſolchen Gedanken Anleitung bekommen. Wir 
leugnen auch dieſe geſchehenen Sachen nicht, allein, 
wir koͤnnen den uͤblen Schluß nicht billigen, welchen 
man aus dieſem Vortrage zieht. Ein Weltweiſer 
zu unſerer Zeit, der Demokrit ſeines Jahrhunderts, 
außer, daß er kein Arzt geweſen, hat uns einen 
Grundſatz hinterlaſſen, der das wichtigste Kennzeichen 
der Wahrheit hat c): 

Qui tot enſeveli bien cuvene aſſaſſine 

Et tel eſt eru defunt qui n en a que la mine. 


Moliere verneuert hier die Meynung des Demokrit; 
man findet hier alle ſeine Staͤrke. Man ſieht ſelbſt 
den Grund von allen Urſachen, die man wegen der 
Nochwendigkeit einer allgemeinen Einrichtung wider 
den Misbrauch der allzu geſchwinden Einſcharrung 
| Baer hat. Verdienet man den Titel eines verſtaͤn⸗ 

igen Mannes, wenn man aus dieſen zween Verfen 
auf die Ungewißheit der Todeszeichen ſchließt? Ich 
frage, ob der Betrug, den dieſe Zeichen bey ver⸗ 
ſchiedenen Gelegenheiten gegeben haben, eine Wir⸗ 
kung von der Unvollkommenheit der Kunſt geweſen? 2 
Waͤre es dahero nicht viel vernuͤnftiger, wenn man 
ſolches der Unwiſſenheit und Nachlaͤßigkeit derjenigen 
| Be zurechnete, die ſich ſelbſt betrogen haben? 
Wird uns die Ehre der Medicin zulaſſen, auf beyden 
Seiten ſtehen zu bleiben? Wir wollen den Celſus vor 
uns nehmen, da werden wir die Aufloͤſung dieſer 


Schwierigkeit finden. 
Rr3 Nach⸗ 


b c) Moliere, Comedie de P etourdi Ade II. Scene II. | 


7 630 Briefe über die Gewißheit 


Nachdem er die Zeichen erflärer hat, aus welchen 
man gewiß urtheilen kann, ob ein Patiente an der 
Krankheit, die ihn überfallen, ſtirbt; fo macht fich 
dieſer verſtaͤndige Schriftſteller ſelbſt verſchiedene Ein⸗ 
wendungen: „Ich weiß, (ſpricht er,) daß man mich 
fragen kann, wie denn die Kranken, welche keine 
Arztneymittel brauchen „bisweilen geſund werden; 
und man kann mir auch vorwerfen, daß einige, da 
ſie haben ſollen begraben werden, wieder zum Leben 
kommen ſind. Man kann mir auch einwenden, daß 
Demokrit, der billig ein großer Mann von Anſehen 
war, glaubte , wie einige Zeichen des Todes nicht fo 
gewiß waͤren, daß ſich die Aerzte darauf verlaſſen 
könnten. Aber alle dieſe Urſachen, (fuͤget er hinzu,) 
geben keinen Beweis ab, als ob man keine gewiſſen 
Zeichen eines bevorftehenden Todes hätte. Ich wer⸗ 
de koͤnnen antworten, daß es nur umDifenbe und we⸗ 
nig unterrichtete Aerzte find, welche ſich in dieſen Zei⸗ 
chen oder Merkmaalen irren. Ich werde ſagen koͤn⸗ 
nen, daß Aſclepiades, da er eine Leichenbegleitung 
angetroffen, erkannt hat, wie derjenige, den man 
begraben wollte, keinesweges todt waͤre, und es iſt 
auch nicht recht, wenn man diejenigen le, die die 
Aerzte begehen, der i a On u 


\ 


0 Aduerſus quos ne illud quidem Kam. 205 not 
poſitae non bonos ied imperitos medicos decipiunt ; 


quod Afclepiades funeri obuius, intellexit eum vi. 


vere, qui efferebatur, nec protinus erimen artis 
eſſet, ſi quod profeſſoris ſit. Corn. a » 7 re 
medica Lib, II. Cap. x 3 


| 
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Nach einer ſo foͤrmlichen Erklärung kann ich nicht 
begreifen, wie man die Autoritaͤt des Celſus in dem 
Tractate von der Ungewißheit der Todeszeichen hat 
anwenden koͤnnen: vielweniger kann ich einſehen, wie 
dieſer Artikel dem Commentator der winflowiſchen 
Theſe hat entgehen koͤnnen, indem er die Einwendun⸗ 
gen, die ſich Celſus gemacht, gar nicht beybringt e); 
da er doch zum Theil die Antwortungen beyſammen 
hat, welche unmittelbar aus dem Texte folgen, den 
wir angefuͤhret haben. Wir uͤbergehen das folgende 
von dieſer Antwort, weil es nicht eigentlich zu dem⸗ 
jenigen gehoͤret, womit ich mich hier beſchaͤfftige. 
Sie enthaͤlt nur die Schwierigkeit, eine rechte Pro⸗ 

phezeihung in den Krankheiten, und beſonders bey 
den ſehr ſchmerzhaften, zu geben. Sie wuͤrde zu 
nichts dienen, als nur das ungerechte Mistrauen zu 
verſtaͤrken, welches viele Leute von der Arztneykunſt 
fuͤhren. 

Es iſt alſo augenſcheinlich, daß dieſe Stelle ver⸗ 
drehet worden, und daß ſolches mit Vorſatz geſche⸗ 
hen: man entdecket auch die Urſache darvon gar leicht. 
Nichts deſtoweniger iſt noch eine Schwierigkeit uͤbrig, 


Celſen und Herrn Bruͤhier zu beurtheilen. Der erſte 
glaubet, daß es nur die Unwiſſenden waͤren, die ſich 


in den Todeszeichen betruͤgen koͤnnten: er giebt hier⸗ 


von den Beweis, welchen wir geſagt haben: nach 
dieſem redet er auch von dem Aſelepiades, von einem 
Arzte, der zu ſeiner Zeit und nach ſeinem Tode das 
‚größte Anſehen gehabt. Herr Bruͤhier zieht eben 
dieſe Geſchichte aus Kirchmannen f) an; dieſer hat 


Rr 4 ſie 


5 EN Pag. 173. ef Ausgabe des erſten Buchs. 


f) ‚Pag, 90. in eben dieſer Ausgabe. 
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ſie aus dem Apulee gezogen. Apulee nennt den Aſcle⸗ 
piades den Fuͤrſten oder Füͤrnehmſten der Aerzte, wenn 
man den einzigen Hippokrates ausnimmt. Er be⸗ 
ruͤhret auch ſelbſt den Celſus, um zu zeigen, daß die 
Todeszeichen gewiß ſind; Herr Bruͤhier hingegen 
fuͤhret ſolche als ein Zeichen von der Ungewißheit des 
Todes an. Sie wuͤrden ihrem Verſtande Schaden 
thun, wenn Sie einen Augenblick dieſen beſchwerli⸗ 
chen Fall uͤberlegen wollten. Der Zweifel und die 
Ungewißheit bezieht ſich nur auf diejenigen, welche 
geurtheilet haben, daß dieſer Menſch todt waͤre. Ih⸗ 
re Beſchaffenheit iſt mit dem Siegel der Unwiſſenheit 
und Verwegenheit bekraͤftiget: non erimen artis, fi 
quid profeſſoris eſt. Der Zuſtand dieſes Menſchen 
äft keinesweges dem Aſclepiades zweydeutig geweſen. 
Das falſche Anſehen kann nur unachtſame und wenig 
unterrichtete Leute hintergehen: non bonos ſed impe- 


ritos medicos decipiunt. Aſclepiades, ein kluger 


Arzt, hat erkannt, daß der Menſch, welchen man 
begraben wollte, nicht todt waͤre: intellexit eum vi- 
vere, qui efferebatur. Wären die Zeichen des To⸗ 
des ungewiß, ſo muͤßte ſich in gegenwaͤrtigem Falle 
eine Probe zeigen. Der uͤble Schluß iſt allzuſehr 
merklich, und daher kann er nur bey Leuten, die we⸗ 
nig ihre Vernunft brauchen, einen shi finden. 16 


Aus dem, was ich geſaget habe, iſt gezeiget 
worden, daß Celſus von der Meynung des Demo⸗ 
krit über die Zeichen des Todes nur zufaͤlliger Weiſe 
geredet, und ſelbige ausdruͤcklich beſtritten habe. Sie 
entdecket alle Wahrſcheinlichkeit, wodurch diejenigen 
betrogen worden, die ſolche . . Wahn un⸗ 

BER terſuchet | 
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terſuchet Haben. Wenn Herr. Clere fl) vom Des 
mokrit redet, ſo iſt ſeine Meynung, daß dieſes Prin. 
cipium auf nichts gewiſſes zielet. Das Urtheil von 
dieſem Hiſtorienſchreiber wird keiner Parteylichkeit 
unterworfen ſeyn. . „Uebrigens glaubte er 
(Demokrit) daß man gar keine Zeichen haͤtte, aus 
welchen man den nahen Tod eines Menſchen beurthei⸗ 
len koͤnnte, fo hatte man auch keine richtigen Merk⸗ 
maale, auf welche ſich die Arztneyverſtaͤndigen ſicher 
verlaſſen koͤnnten, ob ein Menſch nicht mehr lebte; „ 
(diefes muß man von dem Zuſtande verſtehen, wor» 
innen ein Menſch iſt, von welchem man glaubet, daß 
er geſtorben. ) Dieſe Einſchraͤnkung (Reftriction) iſt 
von einem verſtaͤndigen Manne. 

Sie ſehen mein Herr, daß die Meynung von 
den ungewiſſen Zeichen des Todes nicht ſo allgemein 
zugelaſſen wird, als ſie ſich im Anfange auf anderer 
Glauben eingebildet haben. Ich werde dieſen Grund⸗ 
ſatz wahr zu machen ſuchen, ſo viel es meine Kraͤfte 
zulaſſen, und alles das anfuͤhren, was man bey den 
Alten findet: ich bin bey mir uͤberzeuget, daß man 
öfters etwas von ihnen ſagt, woran fie doch am mes 
nigſten gedacht haben. Dieſes iſt nicht allezeit ein 
Urtheilsfehler, daß man ihre Meynungen uͤbel an⸗ 
nimmt. Man will ſich ausdruͤcklich mit ihrem Anſe⸗ 
hen unterſtuͤtzen; man ſieht ihre Schriften mit Eil⸗ 
fertigkeit durch, bisweilen hat man auch gering 
aufrichtige Vorbereitungen. Dieſer Ausdruck iſt in 
Betrachtung derjenigen ganz gelinde, welche ſelbige 
in keiner andern Abſicht durchblättern, als nur eini⸗ 
Rr 5 gen 

8 Hittoire de la Medicine, Premier Partie, p. 91, 
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gen Scheinſchuß ihrer Meynung zu finden 7 wovon 
ſie eingenommen ſind, und damit ſie nur die Aus pprü⸗ 
che verſpotten, die ihnen entgegen ſtehen. 
Unter den itzigen Schriftſtellern iſt banelt, i, er⸗ 
ſter Arzt bey dem Pabſte, Clemens dem XI, derje⸗ 
nige, welchem es am guͤnſtigen geſchienen, mit eini⸗ 
gen anzunehmen, daß die Todes zeichen ungewiß waͤ⸗ 
ren g). Dieſer beruͤhmte uns verehrungswuͤrdige 
Arzt führer an, daß in der Peſtzeit viele Leute als 
todt waͤren eingegraben worden, da ſie es doch nicht 
geweſen waͤren. Er bringt viele Geſchichte von die: 
ſer Art aus dem Zachias, Arzte zu Rom, bey; und er 
verſichert, daß er ſelbſt ein Augenzeuge von dergleis 
chen Zufällen, geweſen. Dieſe Geſchichte, wie wir 
ſchon erinnert haben, richten die Lehre von der Unge⸗ 
wißheit der Todeszeichen gar nicht auf. Laneiſi, der 
Zeuge von dieſen traurigen Begebenheiten, hat ge⸗ 
wiß mehr Einſicht, als daß er ſo ſchwache Bewe⸗ 
gungsgruͤnde annehmen ſollte. Er beſchreibt hinge⸗ 


gentheil die Mittel, durch welche man die Per ſonen, 
welche wahrhaftig todt ſeyn, von denjenigen, die 


nur ſcheinbar todt ſeyn, unterſcheiden koͤnne: er 
führer Beobachtungen an, die den Erfolg mit ver» 
ſchiedenen Proben, ſo er gemacht, verſichern: er ta⸗ 
delt ausdruͤcklich den Zachias, daß er kein anderes ge⸗ 
wiſſes Zeichen vom Tode, als die Faͤulniß geglaubet 
hat. Die Widerlegung ſcheint gruͤndlich und über: 
zeugend.  Sancifi leugnet die Folgerungen, welche 
Zachias von denjenigen Perſonen, fo wieder zum Le⸗ 
ben gekommen, und die man unter falſchen Anzei⸗ 

gungen 


1 et nunquam u nde d Lancifius, | 


Man fehe Herrn Winslows Theſe. 
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gungen hat begraben wollen, gezogen hat. Wer 
weiß nicht, ſpricht er, daß fich zur Peſtzeit alles in Un: 
ordnung befindet, und daß man folglich nicht die nörbige 
Behutſamkeit anwendet, diejenigen, fo wahrhaftig 
geſtorben, von andern, bey . es nur ſo geſchle, | 
5 zu unterſcheiden h). 


Es iſt augenſcheinlich, daß Lanciſt die großen 
Sehe, die bey Begrabung lebendiger Perſonen vor. 
gefallen, keinesweges der Ungewißheit der Todeszei⸗ 
chen zueignet, ſondern er hat vielmehr die Urſache 
auf die Uebereilung und wenige Einſicht derjenigen 
Leute, fo die Todten begraben, geſetzt. Bey Durch⸗ 
leſung dieſes Schriftſtellers, ſcheint es, als ob er ſich 
eben jo ſehr fürchtete, fein Urtheil von dieſer Erzaͤh, 
lung zu geben, als ſich zum Schaden derjenigen zu 
betriegen, denen er zu Gefallen den Zuſtand hiervon 
vergewiſſert hat. Er giebt den Aerzten ausdruͤcklich 
den Rath, daß ſie Klugheit dabey brauchen ſollten. 

„Wenn man noch einige Bewegungen in der Bruſt, 
oder im Unterleibe bey den Geſtorbenen entdecket, ſo 
muß man nicht (ſpricht er) alsbald hiedurch verſi⸗ { 
chern, daß die Perſon nicht todt wäre; denn man hat 
beobachtet, daß dieſe Arten von Bewegungen in den 
Cadavern entſtehen, wenn die feſten Theile durch die 
Gaͤhrung der de und durch die Ausja- 


* Etenim quis igdetate peſtis tempore omnem rem 
niſi tumultuarie peragi; ac proinde leue duntaxat 
ſtudium ad ſecernendum veros a pſeudomortuis ad- 
Hhaiberi. Lanci ſius de ſubitaneis mortib. Lib. I. 
Cap. XVI. Dieſe Worte ſtehen auch in Herrn 
Winslows Theſe. 
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gung der luftigen Materie, niederſinken; hiervon iſt 
es ohne Zweifel geſchehen, (fährt Lanciſi fort,) daß 
ſich unerfahrne Leute betrogen und ſelbſt lächerlich ge, 
macht, indem fie. geglauber haben, daß ſich das Prin⸗ 
cipium des Lebens annoch in gewiſſen Cadavern be⸗ 
fände i) „. Lanciſi hat alſo nicht geglaubet, daß 
die Todeszeichen ungewiß waͤren. Wuͤrde ein Arzt 
bey dieſer Meynung fuͤr ungeſchickt und zum wenig⸗ 
ſten laͤcherlich gehalten werden, wenn er bey einer 
Perſon in der Bruſt und dem Unterleibe Bewegun⸗ 
gen entdecket hätte, und daher alle Mühe anwendete? 
Werden nicht hingegentheil ſolche Bemühungen ein 
Ruhm feiner Huͤlfe und Klugheit ſeyn? 
Endlich, mein Herr, iſt auch die Mehrung! von 
der Ungewißheit der Todeszeichen, der Arztneykunſt 
ſehr entgegen, wenn ſelbige wahr waͤre. Dieſe 
Kunſt ift wirklich, man kann nicht daran zwe | 
die Fehler, welche man bey der Ausübung unter⸗ 
nimmt, ſie moͤgen auch ſo groß ſeyn, als ſie wollen, 
find ein Beweis von deſſen Daſeyn. Wenn aber die 
Graͤnzen von dieſer Kunſt ſo beſchaffen ſind, und es 
nicht moͤglich iſt, zu erkennen, ob ein Menſch todt 
oder lebendig ſey, was wird man ſich denn hinfuͤhro 
von den Regeln dieſer Wiſſenſchaft für einen Begriff 
machen? Das unablaͤßliche Studieren der Natur, 
die beſten angeſtellten Beobachtungen uͤber verſchie⸗ 
dene Sachen, die allerſtaͤrkſte Erfahrung, würden 
nichts als eine eitle Wiſſenſchaft een pen 
| rzt⸗ 


i) Quibus forfitan factum ef, vt minus in arte periti, 
vitam cadaueribus atttibuentes, non ſolum falſi, 
atqui certe ridiculi interdum euaſerint. 
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Arztneykunſt wäre alsdenn nicht mehr als eine Chi⸗ 
mare? Wenn ein Arzt, an dem man Einſicht, Klug⸗ 
heit und Erfahrung voraus ſetzt, nicht gewiß wiſſen 
konnte, ob ein Menſch todt oder lebendig wäre, wie 
koͤnnte er denn, bitte ich Sie, mein Herr, die verſchie⸗ 
denen Zufälle bey einer gefährlichen Krankheit einſehen 
und unterſcheiden, was ſollte denn da ſeine Hauptabſiche 
ſeyn? Er könnte ja nicht gewiß fagen, ob eine Pers 
ſon lebte, wenn ſie mit Ohnmachten oder Schlafſucht 
waͤre uͤberfallen worden. Dieſes heißt wirklich, ſich 
in den Todeszeichen betriegen; und eben ſo eine Be⸗ 
ſchaffenheit haͤtte es auch, wenn man weder von der 
Ohnmacht, noch von der Schlafſucht einige Kenntniß 
haͤtte. Aus der Ungewißheit der Todeszeichen ent⸗ 
ſtuͤnde nothwendig auch die Ungewißheit der Arztney⸗ 
kunſt. Alle Aerzte, die von Ohnmachten und der 
Schlafſucht geſchrieben haben, haͤtten ſolches auf eine 
eitle Art und mit Ungewißheit gethan, wenn ſie unge⸗ 
ſchickt waͤren, unſer Erkenntniß in dieſen beyden Sa⸗ 
chen feſt zu ſetzen. Was würde denn von den ſchoͤ— 
nen Werken zu halten ſeyn, die, ſeit dem Hippokrates 
von Prophezeihung der Krankheiten geſchrieben wor⸗ 
den? Proſper Alpins ) vortrefflicher Tractat, von 
Weißagungen des Lebens und Todes, wuͤrde ſo dann 
nichts weiter, als ein Zuſammenhang von abgeſchmack⸗ 
ten Lehren und ſeine gelehrten Reflexionen ohne Ver⸗ 
ſtand ſeyn? Es ſcheint in der That, als ob man we⸗ 
niger Wiſſenſchaft und Einſicht zu beſtimmen, ob eine 
Perſon, todt, oder lebendig, noͤthig hätte, als wenn 
man erkentten toll, ob eine Perſon an der Krankheit 

ſter⸗ 
E * De prasfagienda Vis et moxte aegrotorum. 
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ſterben, oder davon kommen wird. Wenn man kei⸗ 
ne gewiſſen Merkmaale hat, wodurch der wirkliche 
Zuſtand des Lebens von dem Tode zu unterſcheiden 
iſt, wie iſt es denn möglich, daß man inskuͤnftige davon 
urtheilen kann? Die Kenntniß, ſo uns die Vorfah⸗ 
ren hinterlaſſen, retten die Ehre der Arztneykunſt von 
dergleichen Vorwuͤrfen. Berenger de Carpi, ein be⸗ 
ruͤhmter italieniſcher Wundarzt des ſechzehnten Jahr⸗ 
hunderts, welcher auch noch andere Titel, als der 
Wohlthaͤter, der Leutſelige ꝛc. J) fuͤhret, hat uns ein 
wichtiges Beyſpiel von der Gewißheit dieſer Kunſt 
zuruͤckgelaſſen, und welches er an vielen berühmten 
Leuten verſucht hat. Dieſer gelehrte Mann benach⸗ 
richtiget uns, daß er die gewiſſe Todesſtunde ſechs 
Tage vorher im voraus geſaget. Er nahm die Stu⸗ 
fen des Pulsſchlages von Kranken genau in Acht; 
er verfuchte ſolches bey nahe alle Stunden, damit 
er von der Verminderung der Staͤrke in den Puls⸗ 
adern urtheilen konnte. Nach dieſem nahm er die 
Stunde von der Verdoppelung des Fiebers und der 
Zufaͤlle wohl in Acht. Durch dieſe Zuſammenrech⸗ 
nung der abwechſelnden Staͤrke und Schwaͤche des 
Pulsſchlages urtheilete er, daß der Kranke in ſechs 
Tagen, zwiſchen zwey und drey Uhr in der Nacht 
ſterben wuͤrde. Der Ausgang bekraͤftigte die Pro- 
phezeihung. Dieſe Beobachtung iſt wichtig und ganz 
aufrichtig bey dem Autor angezeiget, daher man ſol⸗ 
1 nicht in Zweifel ziehen kann a arg 
Es 
i u Er war der Stifter der Anatomie in Italien; er 
hat auch die Methode erfunden, das Queckſilber zu 


Heilung der Venusſeuche zu 1 gebrauchen 
m) Ipfe eniui memini et habeo in praeſenti hora hie 
Bono- 
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Es i. all offenbar, daß man die Ungewißheit 
und die Fehler einiger Sachwalter ohne Unrecht nicht 
bean kann. „Die Arztneykunſt iſt (wie Hippo» 

ſaget,) die vortrefflichfte unter allen,, Wenn 

9 dieſer große Mann der Kunſt ein ſolch Lob bey⸗ 
leget, ſo giebt er uns auch zu verſtehen, daß die Un⸗ 
A einiger, welche ſich in ſelbige mengen, um 

e e und die Narrheit des Volkes, das 
Meynungen ſo gleich annimmt, und welches nicht 
im Eh ift, „einen wahren Arzt von einem Mens 
ſchen, der nichts mehr als den Namen hat, „ zu un⸗ 
terſcheiden, die Ehre dieſer göttlichen Kunſt dergeſtalt 
verderbet hätte, daß man fie wie die allerſchlechteſte 
anfähe. 
Eben mit dieſen merkwuͤrdigen Worten hat der 
gehbere Doct. Barker feinen, Tractat, von der Uebers 
einſtim⸗ 
Bononiae multos Doctores teftes, me feeiſſe pro- 
gnofticum de praecifa hora mortis cuiusdam filii 

0 D. Iacobi Mariae Delino, obſeruata re- 
gula de pulſu incidente et deeidente a doctoribus 

tradita, iudicio tamen exiſtimatiuo. Non poſſum 

hoc integre tradere ſeriptis, niſi quod fic proceſſe- 
rim: menſuraui primo virtutem in tactu pulſus, 
et fingulis fere horis vifitabam aegrum et iudica- 
bam femper pulfum decidere; deinde confideraui 
horam ftatus accidentium et febris : et pönderando 
virtutem ad decidentiam, addita etiam qualitate 
diei eriticae venturae, quae erat quarta decima, et 
er iudicia habita iudicaui ipfum meriturum inter 
ren wi et tertiam horam noctis per ſex dies an- 
te. Quia hora illa erat hora ſtatus aceidentium & 
febris. Atque ita reuera contigit, licet libentius 
voluiſſem oppoſitum iudicafle, Be ereng, Corp, de 
‚fradtura Cranip. 9% 0 w 
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einſtimmung der alten und isigen Atztnenkunſt an⸗ 
gefangen; es iſt ein Werk, in welchem dieſer große 
Geiſt die Medicin von den Vorwuͤrfen der Unver⸗ 
ftändigen befreyet. „Es iſt augenſcheinlich, (ſpricht 
er,) daß die Kunſt mehr fällt, als fie ſich erhebt, und 
daß ſich die Marktſchreyerey (Charlatannerie) von 
Tage zu Tage weiter ausbreitet. Dahero befuͤrch⸗ 
ten wir mit Rechte, es moͤchte die Arztneykunſt mit 
der Zeit verachtet, und fuͤr die verachteſte unter ie 
Kuͤnſten gehalten werden, und daß ſie endlich, wie | 
ein Franzoſe zu feiner Zeit klaget, anſtatt, daß fie von 
Leuten, die ihren Verſtand zuſammen nehmen und 
Gelehrſamkeit haben, wuͤrde vermehret werden, in die 
Haͤnde der unwiſſenden und un geſchickteſten Hand⸗ 
werksleute kommen wird, , 


Dieſe Beſorgniß ſoll uns wen nes img 


wir e eee wollen,) als das, was el eini⸗ 
gen Jahren von der Ungewißheit der Todeszeichen iſt | 
erzaͤhlet worden. 

Alle dieſe Urſachen und die Unterſuchung, 5 wir 
mit den Stellen einiger Schriftſteller und deren An⸗ 
ſehen, worauf man den Beweis ſehr ſchlecht gegruͤn⸗ 
det, unternommen haben, ſcheinen zu eroͤrtern, daß 
das Syſtem von der Ungewißheit der Todeszeichen 
nichts weniger als bewieſen iſt. Ich ſetze mir vor, 
dieſe Frage von neuem abzuhandeln. Der Beyfall, 
den des Herrn Bruͤhiers Tractat erhalten, hat mich 
eine Zeitlang in Zweifel geſetzt. Ich beſorgte mich, 

zu 
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in begiegen wenn ich meinen beſondern Betrachtun⸗ 
gen re N ‚Nachdem ich aber 97 Sache 


3 Hoͤflichkeiten auf den Eifer und die 
Betrachtung des Schriftſtellers verwandeln. Aber 
weiß man nicht, daß ein Approbateur alle das noͤchige 
und hierzu gehoͤrige erfuͤllet hat, wenn er ſich nur ei⸗ 
nen allgemeinen Begriff von dem Buche macht. 
Die Uaterſuchung der Umſtaͤnde koͤmmt ihm nicht zu. 
Die Gegeneinanderhaltung aller Stellen würde ſehr 
muͤhſam ausfallen, dieſes wuͤrde ſelbſt dem Schrift. 
ſteller misfaͤllig werden. Man muß alſo ein Werk 
beſonders vornehmen, und die Wahrheit der Ge⸗ 
ſchichte und der Beurtheilungen genau unterſuchen, 
die man darinne findet. Dieſes waͤre alsdenn mehr 
eine Critik, als Approbation: ſolches nun wuͤrde ſo 
ſtrenge ſeyn, daß man ſich auch in den Abgang des 
Werks mit einmiſchte. Eine ſolche Befchaffenheit 8 
wuͤrde zum oͤftern den Approbateur zum Unterſuchen 
ausſetzen, welches denn dem Vorzuge der Schriftſtel⸗ 
ler hinderlich waͤre. Man ſieht hieraus, daß die vie⸗ 
len Approbationen, und das Anſehen des Approba⸗ 
teurs von der Güte eines Buches, nichts als zweydeu⸗ 
tige Zeichen ſeyn. Ich werde voraus ſetzen, wenn 
man es zulaͤßt, daß alle Beyfaͤlle erörtert worden, daß 
die Anzeigen des Todes nicht hinlaͤnglich gewiß ſeyn; 
wird man mir es denn ſchlechten Dank wiſſen, wenn 
ich mir unternommen habe, meine Verſuche weiter 
zu treiben? Die Akademien ſchreiben keine blinde Un⸗ 
terthaͤnigkeit von n was ſie beurtheilet haben, vor; 

597 Band * Ss ſie 
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ſie erſtatten auch die Freyheit, ſelbiges won tene z 
unterſuchen: ja fie geben vielmehr Anlei g 
ſolchen vernuͤnftigen Nachahmung. Sieh 
nicht oftermalen die wogen an Ali v 
berühmter Mitglieder in gelehrten Gefellf chaften 
gefuͤhret, welche ſich in den gedruckten Auszuͤgen 
finden. Ich werde dahero nach eben dergleichen Bey⸗ 


falle ſtreben. Mein Werk wird auch dieſes werth 


ſeyn, wenn mein Geſchicke mit meinem Eifer und 
dem Verlangen, welches ich habe, meinen Mitbuͤr⸗ 
gern zu nuͤtzen, uͤbereinſtimmet. Ich Be a 
zu ſeyn ꝛc. - P 


10 * 4 IR 


Der pochte Bref. 


Man Herr! man macht ſich inegemein eine i fal 


\ 


ſche Einbildung, wenn man eine Sache be- g 
weiſen will, die man fuͤr wahr haͤlt, oder die man 


zum wenigsten glauben will, und zu finden gedenket. 


Die Vorurtheile ſchwaͤchen oft den Eindruck von der 


Sac — 


augenſcheinlichſten Wahrheit: allein dieſe | 


koͤnnen nicht lange beſtehen. Die falſchen ae b 


gen ſtimmen nicht mit der Erfahrung überein; di 


hebt alsbald alles auf, wor den Ber be ad verdun n⸗ 


keln koͤnne. ER 
Die Frage, die wir von den le pi zu er- 
oͤrtern haben, iſt nur durch Geſchichte entſtanden. 
Man hat deren eine große Anzahl zuſammen getra⸗ 
gen, um die Ungewißheit dieſer Merkmaale zu zei⸗ 
gen. Weil nun derjenige, ſo dieſe Meynung heget, 
nach meinen Gedanken ſtark fehlet, ſo muͤſſen noth⸗ 


wendig 
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Sn die beben Geſchichte falſch ſeyn, oder 
man muß eine boͤſe Applicat n mit ſelbigen unter⸗ 
me Die, welche Herr Bruͤhiern widerfprochen, 
haben die erſte Art von ſolchem Wechſel ergriffen. 

efes iſt ohne Zweifel wenig vernuͤnftig; es iſt aber 
deswegen geſchehen, weil es nicht viel Arbeit erfor⸗ 
dert hat. Es iſt daher nicht zu verwundern, daß 
dieſe Partie der andern iſt vorgezogen worden, wel⸗ 
che viele Unterſuchungen vorgeſchrieben hatten, und 
die vielleicht nicht anders, als durch einen muͤhſamen 
Weg erhalten werden koͤnnen. 

Eine von den vornehmſten Einwendungen, die 
man Herrn Bruͤhier gemacht hat, iſt, daß ſie die mei⸗ 
ſten Geſchichte, die er angefuͤhret, nicht angenom⸗ 
men, ſondern fuͤr verwegene Geſchichte oder zu Be⸗ 
luſtigung der Weiber, und Kinder mit Fleiß zuſammen⸗ 
geſuchte Erzählungen gehalten haben. Der Ausgang, 
deſſen Plutarch, Apulee, Plato, Erwaͤhnung gethan, 
iſt der Wahrheit ſehr verdaͤchtig; das, was er für 
den Plinius anfuͤhret, muß auch fuͤr nichts beſſers 
gehalten werden. Der Abt Desfontaines hat bes 
ſonders einige Geſchichte fuͤr falſch gehalten, und 
Herr Brübier koͤmmt mit ihm darinnen uͤberein, daß 
man ihm vorwerfen koͤnnte, als ob den Geſchichten 
die Rechtsguͤltigkeit mangele. Es iſt wahr, daß 
man von etlichen falſchen Geſchichten ſehr uͤbel ſchlies⸗ 
ſen wuͤrde, daß alles das, was man von dieſer Sa⸗ 
che ſagte, fabelhaft waͤre. Herr Bruͤhier bemerket 
ſehr vernünftig, daß eine wirkliche und bezeugte Ge⸗ 
ſchichte bey verſtaͤndigen Leuten einen ſolchen Eindruck 
machte, wornach ſie ſtets auf ihrer Hut waͤren: denn 
man kann einigen Geſchichten, die der Autor erzäb« 
95 Ss 2 i 
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let, vernünftiger Weiſe den Glauben nicht abſpre⸗ 
chen. Allein, er giebt vor, ſie waͤren alle glaubwuͤr⸗ 
dig. Das andere Buch ſeines Werkes iſt beſonders 
in dieſer Abſicht aufgeſetzet, damit man denen Ge⸗ 
ſchichten, ſo in dem erften Theile erzaͤhlet worden, 
Glauben beymeſſen ſoll. Herr Bruͤhier verſichert, 
daß ſich ein großer Unterſchied zwiſchen einer falſchen 
und einer unbewieſenen Geſchichte befaͤnde. D Die Wich⸗ 
tigkeit dieſer Materie ſcheint es unterdeſſen zu erfor⸗ 
dern, daß man ſich nur bey den wahrhaftigſten Ge⸗ 
ſchichten aufhält. Denn eben diefer Verſtand, der 
dem gemeinen Manne die außerordentlichſten Sachen 
ohne genugſamen Beweis zum Glauben zwingt, vers 
ur ſachet bey verſtaͤndigen Perſonen eine ganz andere 
Wirkung. Sie beurtheilen mit einer Geſchichte ei⸗ 
ne andere; und das kindiſche Weſen einer Erzählung | 
thut der Geſchichte „ welcher man dergleichen Sa⸗ 
chen beygefuͤget, Schaden. | 

Ich werde mich ſehr in acht nehmen, die Wahr⸗ 
heit der vom Herrn Bruͤhier angezogenen Geſchichte 
ſtreitig zu machen; ich will vielmehr denen, die die 
geringſte Wahrſcheinlichkeit haben, eben dergleichen 
wiederfahren laſſen. Es iſt ein Stuͤck der Klugheit, 
wenn man den e eines * 


| Me Schaden, wenn man nicht all das glaus 
bet, was der Aitor geſchrieben hat. Die Geſchich. 
te, ſo er anführer, „koͤnnen nur von einer eiteln Eins 
bildung, welche einen verſtaͤndigen Mann verunehret, 
oder aus einer boͤſen Abſicht, die doch einem ehrbaren 
Manne hoͤchſt unanſtaͤndig iſt, angefallen wer⸗ 
g den. 


der Todeszeichen. saß 


den a). ” Man kann nichts ftärfers ſagen; und die 
ligen Buͤcher gehen nicht aͤrger mit denjenigen um, 
welche das ſöchſe Weſen leugnen: Dixit inſipiens in 
e ſuo. Sie finden fuͤr gut, daß ich mich nicht 
dergleichen Vorwuͤrfen ausſetzen ſoll: ich will dahero 
zween Puncte augenſcheinlich darſtellen. Der erſte 
iſt, daß unter den angeführten Geſchichten des Herrn 
Bruͤhier viele die Gewißheit der Todeszeichen aus⸗ 
druͤcklich beweiſen; und vors andere, daß die Bey— 
ſpiele der Leute, die man für todt gehalten, oder 
die man lebendig begraben, (es mag auch die Anzahl 
noch ſo groß ſeyn,) die Ungewißheit der Todeszeis 
chen nicht beweiſet. Die deutliche Erklaͤrung dieſer 
beyden Hauptſachen, wird ihnen den Zweifel beneh⸗ 
men, wenn ja noch einiger ruͤckſtaͤndig ſeyn ſollte. 

„Eine vornehme Perſon b), (es iſt Herr Bruͤ⸗ 
hier, der ſo redet,) blieb zu Paris, und wurde von 
einer Krankheit überfallen, die man täglich gut heil⸗ 
te, ob ſie gleich ihrer Natur nach ſchlimm war, al⸗ 
lein wo der Tod nicht allzu hurtig eintrat. Dieſen 
hatte ein Arzt von der Facultaͤt in der Cur, deſſen 
Namen man mir nicht ſagen konnte. Er ließ den 
Kranken Abends gefährlich zurück, allein er beſorgte 
nicht, daß er ihn wuͤrde das letztemal ſehen. Da er 
den andern Morgen wieder koͤmmt, ſo ſaget man 
ihm, daß der Kranke die Nacht geſtorben waͤre. 
Solglch Be man ihn 1 5 on gelegt und begras 
ben. 


a) Di Berrede der andern Edition des erſten Bus 
e 7 P- 20. 
b) P. 66. in dem erſten Buche der andern Ausgabe 
von dem Treactate des — 
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ben. Der Arzt behauptet nachdruͤcklich „ daß der 
Kranke nicht todt wäre; der Mann wurde da 
wieder ins Bette gebracht, und des Arztes Ausſoruch 

wurde wahr, indem der Kranke von einem ſchlafſuͤch⸗ 
tigen Zufalle wieder zu ſich ſelbſt kam. Er hat nach 
ſeiner Wiederauferſtehung noch viele Jahre gelebet.,, 
Man muß ſehr helle Augen haben „wenn man 

bey dieſer Beobachtung entdecken will, daß die To⸗ 
deszeichen ungewiß ſind. Ich muß Ihnen offenher⸗ 
zig bekennen, daß ich hierzu kein recht helles Geſichte 
habe; ich glaube, man wuͤrde eine guͤnſtige Folge⸗ 
rung zur gegenſeitigen Meynung daraus ziehen Fön- 
nen: „in der That, der Arzt hat gewiß verſichert, 
daß der 1 keinesweges todt wäre. Er hat 
alſo gewiſſe ie gehabt, daß er auf diefe Art 
hat urtheilen koͤnnen: folglich iſt es augenſcheinlich, 
daß dieſe Geſchichte gerade einen Beweis wider die 
Ungewißheit der Todeszeichen abgiebt. 

Die nachfolgenden Beobachtungen werden zu eben 
dergleichen Folgerungen Gelegenheit geben. | 
„Ein Gaſtwirth e) in der Stadt Cleves bekam 
bey Gelegenheit einer hitzigen und gefaͤhrlichen Krank⸗ 
heit eine Ohnmacht: dieſen hätte man gewiß | begra 
ben, wenn nicht Herr Johann Wier ſelbigen wieder 
zum Leben gebracht haͤtte, indem er ihn ı amtlich i 
warmen Bette hielt, ſtaͤrkende Arztneyen aufs He 
und die Bruſt legte, und zuweilen einige Tropfen 
von ſtarkenden Arztneymitteln einfloͤßete. Dieſes that 
der Arzt ſo lange, bis der Erfolg die Nutzbarkeit 


Rebe A 
Sollten 
0) P. 147. die andere Ausgabe des erſten Buches. 
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Sollten ſie wol glauben, mein Herr! daß dieſe 
Beobachtung den Titel hat: „Erſter Verſuch,, „ und 

daß an der Seite des Paragraphen ſteht: „Verſuche 


von der Ungewißheit der EHER bey Aae 
den Krankheiten? , 


Die Beurtheilung der Umſtehenden hat tren 
Grund in der Unwiſſenheit. Hingegen des Arztes 
Beurtheilung iſt mit Klugheit und Unterſchied geſa⸗ 
get worden. Nichts deſtoweniger nimmt Herr Brüs 
hier die Meynung der Anweſenden an, weil er dar: 
aus ſchließet, daß dieſes mehr Grund zu ſeiner Mey⸗ 
nung, als des Doctor Wier ſeines giebt. Er hat 
es ſo muͤſſen machen; denn die Beurtheilung des 
Arztes zeuget gerade wider die Ungeroißheit der To⸗ 
deszeichen. 


Wenn ich Ihnen bitten darf, ſo ziehen ſie nur 
den Artikel zu Rathe, wo Herr Bruͤhier Proben von 
der Ungewißheit der Todeszeichen, wenn die Leute in 
Ohnmachten und Convulſtonen darnieder liegen, zu 
geben glaubet; daſelbſt werden Sie folgendes leſen d): 
„Jacob de Lavaur, Caſtellan zu Boudry, in der Graf⸗ 
ſchaft Neuffchatel, wurde von Magenſchmerzen übers 
fallen, worauf ſo eine ſtarke Ohnmacht kam, daß 
man ihn bey des Arztes Ankunft, welchen man von 
Fribourg herholen ließ, für todt hielte. , Der Arzt 
aber war nicht dieſer Meynung. „Er bließ ihm da⸗ 
her geſtoßenen Pfeffer in die Naſe, worauf der Ca⸗ 
ſtellan Nieſen bekam. Hierauf lebte er noch eine gu⸗ 
te Zeit, und e fein Amt., 


; Ss 4 i Wie 
d) Erſtes Buch, p. 157 und 158. 
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Wie ſtark muß er nicht beſchaͤfftiget ſeyn geweſen, 
daß er doch mit Dreuſtigkeit dergleichen ungeſchickt e 


Proben bekannt gemacht hat! Was wird aber Herr 


Bruͤhier aus dieſem Exempel nüßliches 3 zu feiner 5 


nung heraus nehmen? Wird es etwa dieſer weitläuf⸗ | 


fige und ‚umbelkiauike Ausdruck ſeyn: „man hielt ihn 
für todt? „ Dieſes iſt in Wahrheit der Eingang die⸗ 
ſer Beobachtung. Iſt aber nicht auch in dieſer Ge⸗ 


ſchichte etwas, das ſich leicht begreifen läßt, und wel⸗ 
ches ſich fo natürlich darzuſtellen ſcheint? Ja es iſt 


des Arztes Beurtheilung uͤber den Zuſtand dieſes 
Mannes. „Er war nicht todt.,, Der Arzt 
ſes erkennen koͤnnen. Folglich ſind die Todeszeichen 


bey dieſem Falle dem Arzte nicht ungewiß geweſen; 


und aus einer abermaligen Folgerung, die eben ſo 
richtig, als die erſtere iſt, hätte Herr Bruͤhier dieſe 
Hiſtorie nicht unter den Beweiſen, die er von der Un⸗ 
gewißheit der Todeszeichen zu geben 2 ic 
ren ſollen. 


Koͤnnen ſie wol glauben, mein 1 Herr, daß pie Aka- 
demien, die des Herrn Bruͤhier Buch gebilliget, fi 1 (ich 
die Mühe gegeben, ſolches durchzuleſen? Dieſe B 


mit ihrem Beyfalle. Sie ſehen, daß die Aerzte 


wußt haben, daß die Perſonen nicht todt baren, und 


man fuͤhret dieſe Geſchichte an, die Ungewißhe ak 
Todeszeichen damit zu beweiſen. „Wir 1 en ab 


ah 


2 2 


obachtungen beweiſen einen ſonderlichen Wdderſpruch 


in dieſer Unterſuchung fortfahren: : ich werde zufrie⸗ 8 


den ſeyn, wenn ich noch eine oder zwo Geſchichte an⸗ 
fuͤhre; denn ich will nicht weiter gehen, 145 n 
ſonſt ihre Geduld e 


er | 
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Herr Bruͤhier e) fuͤhret gar vortheilhaft eine 
Beobachtung an, welche er aus Ambroſius Paree 
Tractat herausgezogen hat. „Dieſer beruͤhmte 
Wundarzt wurde, nebſt Herrn Greaulme, der Arztney⸗ 
inſt Doctor, den 10 März 1575. von der Facultaͤt zu 
Paris gerufen, damit ſie von zween Menſchen, die 
man für todt gehalten, Nachricht ertheilen möchten. 
Es war kein Pulsſchlag zu fuͤhlen, und waren uͤber⸗ 
dieß uͤber den ganzen Koͤrper kalt; ihr Angeſicht war 
braun und blau; man knip ſie und riß ihnen Haare 
aus, ohne daß fie es füßleten. Paree erkundigte ſich, 
ob nicht dieſe Leute waͤren bey Kohlendampfe gewe⸗ 
ſen, denn hierzu brachte ihn beſonders die Bleyfarbe 
des Angeſichts. Man fand auch wirklich unterm 


Tiſche einen halben irdenen Napf, voll gluͤender Kohlen. 


Man verordnete dieſen zween Leuten nach ihrem Zus 
ſtande gehoͤrige Huͤlfsmittel, und errettete ihr 
eben. „ 

Der Nutzen dieſer Besbachtung iſt ſehr merk⸗ 
lich. Sie zeiget einzig und allein, daß Ambroſius Pa⸗ 
ree ein beruͤhmter Mann geweſen, daß er ſich nicht 
auf andere verließ, ob ſie gleich dieſe zween Menſchen 
hatten fuͤr todt gehalten: daß er ferner die toͤdtlichen 
Zufaͤlle, womit ſie befallen waren, mit eben ſo viel 
Geſchicklichkeit, als gluͤcklichem Erfolge hat zu heilen 
gewußt. E Eben dieſe Beurtheilung werden wir auch 
auf eine andere Geſchichte anwenden koͤnnen, welche 
der vorigen faſt gleich iſt, und auch vom Herrn Bruͤ⸗ 
bier er zaͤhlet wird f). Sie iſt aus den medicini⸗ 

Ss 5 ſchen 
e) In dem andern Theile feines Tractats, p. 317. 
) Erſter Theil, andere Ausgabe, p. 242. 
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ſchen Beobachtungen der edimburgiſchen Geſelſchaft | 
gezogen. Hier iſt fie ganz kurz. Das Feuer 
unten in der Tiefe einer Mine an vielen Den ah. 
len ergriffen. Dieſe Kohlen wurden gedaͤmpfet, 
die Flamme auszuloſchen. Ein Haufen, worir 
das Feuer geweſen war, ließ einen ſehr ſtarken Dampf 
von ſich gehen, dieſer war nun fo ſtark, daß fich kein 
Menſch hinnaͤherte. Einige Stunden darnach ver⸗ 
ſuchten die Kohlenkaufleute in die Mine zu ſteigen; 
allein ſie kamen geſchwind wieder zuruͤck, und befan⸗ 
den ſich ganz außer Athem. Diejenigen, ſo die letz⸗ 
ten waren, kunnten kaum ſo viel verſtaͤndliches 
daß einer noch von ihnen, Namens Jobann Blair, 
todt in der Mine zuruͤck wäre. Einige ſehr beherzte 
Leute ſtiegen in die Mine und brachten dieſen armen 
Menſchen ohngefaͤhr in drey Viertelſtunden herz 
aus. Der Mund und die Augen ſtunden ihm of» 
fen; er war kalt, und es war nicht moͤglich am Her⸗ 
zen, oder Pulsadern das geringſte Schlagen zu em⸗ 
pfinden, vielweniger das Athemholen zu entdecken; 
„weil er naͤmlich alle Wahrnehmungen eines todten 
Menſchen an ſich hatte., Der Wundarzt, Herr 
Toſſach, „urtheilte nicht alſo: er begegnet 1 
dieſem Menſchen mit noͤthigen Mitteln. Nack 
Verlauf einer Stunde gab der Kranke den Umſte⸗ 
henden gewiſſe Kennzeichen, daß er keinesweges to 
waͤre. „„ Wie kann man denn von ſolchen Gef ich: 
ten einen Beweis von den ungewiſſen Zeichen bes To⸗ 
des beybringen? 

Sie ſehen aus dieſen Beobachtungen, mein Herr, 
daß gelehrte und aufmerkſame Leute von falfchen Er: 
ſcheinungen Bin betrogen worden ſeyn: ja was nd 

mehr; 


7 
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mehr; man findet in dem Tractate des Herrn Brit: 
hier, daß die Todeszeichen einigen Per ſonen, die nicht 


verbunden ſeyn geweſen, eine genaue und richtige Er⸗ 
kenntniß davon zu haben, nicht entwiſchet ſind. Herr 


Winslow berichtet uns in ſeiner Theſe, „daß die 


Madame Landry, eine ſehr glaubwuͤrdige Frau und 
anſehnliche Witwe, verſichert Hätte, wie ihr Vater 


einige Stunden lang wie todt auf der Streu gelegen, 


und daß er von Salzwaſſer, welches man ihm, auf 


Anrathen einer von ihren Freundinnen, die ausdrück⸗ 


lich vorgegeben, daß er nicht todt waͤre, in den Mund 
gegoſſen, zu ſich ſelbſt gekommen; ſolches habe nicht 
nur die Krankheit geheilet, ſondern er hätte . 
lange Zeit nach dieſem gelebet ,, g). 

Dieſes Exempel beſtaͤrket keinesweges die Unge⸗ 
wißheit der Todeszeichen; weil dieſe Frau gewiß er⸗ 


kennet hat, daß fie nicht wirklich waͤren. Dieſes ge- 


ſchahe nicht anders, als aus einem Triebe, den ſie 


gehabt hat; (wenn man will,) das aber, was bey ihr 


nichts als ein Trieb war, hatte bey einer andern erfahr⸗ 
nen Perſon Grund. Es iſt dieſes keinesweges eine 
vergebliche Anfuͤhrung. Denn wenn man in der 


Natur ſolche Neigungen oder Anlagen hat, die man 


als kuͤnftige Vorbothen anſehen kann, welche das 
Wohlſeyn oder die Erhaltung des Koͤrpers betreffen: 
ſo hat auch das geiſtliche Weſen, das iſt, was bey 
dem Menſchen denkt, zukuͤnftige Meynungen, zur 
Erkenntniß der Wahrheit. Eben fo verhalt es ſich 
auch mit dem phyſiſchen Triebe, dieſer verſorget das 
noͤthige 
n Herrn Bruͤhiers Ueber 
9 = erfe Ausg, vfegung. im erſten Buche 
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noͤthige des Körpers, und kömmt der Langſamkeit, 
den Vernunffſchlüſſe en und Ueberlegungen zuvor, 
wodurch wir oft basjenige, mas wir thun ſollen, nicht | 
fo gut in Stand ſetzen. Gleichergeſtalt iſt es auch 
gewiß, daß man in unzähligen Vorfaͤllen un 1 
Sache vermittelſt einem ns zur i grünt 
lich urtheilet h). nt a 
In nachfolgendem Falle int: es, ale ob ſch 
der phyſiſche und metaphyſiſche Trieb vereiniget haͤt⸗ 
ten, um nur dem Syſteme von der Ungewißheit der 
Todes zeichen zu widerſprechen. Ich werde dieſe Be⸗ 
obachtung wiederum aus des Herrn Bruͤhier Tracta⸗ 
te anfuͤhren; ich will nichts weiter unternehmen, als 
ſelbige nur abſchreiben: : denn ich beſorge, ich moͤchte 
der Geſchichte Schaden anthun, wenn ich die Er zaͤh⸗ 
lung veraͤnderte: „Ein junger Edelmann wurde 
ohne Ruf gezwungen, einen geiſtlichen Orden anzu⸗ 
nehmen; ein trauriges Schlachtopfer von dem Ehr⸗ 
geize feines Vaters! Er hatte feine Geluͤbde gethan; 
allein er war noch nicht in den heiligen Orden. Er 
2 2 und fand i in einem Beeren an | 


1 15 


es . 
* Dieses ſieht man vornehmlich, richt ein able 

ger Weltweiſe, in der Geſchichte bey nahe von allen 
Erfindungen, die die Künſte betreffen. Man 10 05 | 

daſelbſt, daß die Erfinder Leute ohne Wiſſen N 
geweſen, und in der mechanifchen Theorie a 
gewußt haben; allein fie haben einen Trieb gehabt, 
der die Erfahrung, oder den Verſuch ermuntert 
hat; und dadurch haben ſie gefunden, was die 
Theorie der Mathematiker nur zu erklaͤren ver⸗ 
mocht; oder ſie haben zum wenigſten in einigen 
Kuͤnſten Verbeſſerungen nen N 


der Todeszeihen 63° 


er blih, ‚Herr und Frau in der groͤßten Beſtürzung⸗ 
Sie hatten ihre einzige ſehr ſchoͤne Tochter verloren, 
von welcher ſie ſich bey ihrem Reichthume eine vor⸗ 
theilhafte Ausſtattung verfprochen hatten. Weil man 
nun dieſes Maͤgdchen nicht eher als den andern Mor⸗ 
gen begraben durfte, ſo bath man den Geiſtlichen, 
daß er die Nacht bey ihr wachen moͤchte. Das, was 
er von ihrer Schoͤnheit hatte ſagen hoͤren, reizte feine 
Neugierigkeit, er deckte das Geſichte dieſer vermeyn⸗ 
ten todten Perſon auf, anſtatt aber, daß er eine Ver⸗ 
aͤnderung von dem Tede haͤtte merken ſollen, ſo fand 
er vielmehr die angenehmſten Minen. Dieſes aber 
machte, daß er die Heiligkeit ſeiner Geluͤbde vergaß, 
und die traurigen Begriffe, die der Tod natuͤrlicher 
Weiſe erreget, erſtickte, und vielmehr mit der ver⸗ 
meynten todten Perſon eben diejenige Freyheit unter⸗ 
nahm, welche nur die Trauung bey Lebzeiten hätte guͤl⸗ 
tig machen konnen. Er verweilte ſich nicht lange, 
indem er ſich die Unwuͤrdigkeit ſeines Unternehmens, 
und die Schande des Laſters zu Gemuͤthe fuͤhrte; 
deswegen reiſete er den andern Tag ſehr geſchwinde 
ab. Die Einſchlaͤferung daurete dey dieſem Maͤgd⸗ 
chen noch immer fort „ und man wollte ihr daher die 
letzte Schuldigkeit erweiſen. Wie man ſie aber in 
die Erde ſenken wollte, ſo ward man einiger Bewe⸗ 
gungen in dem Sarge gewahr; man eröffnete ihn; 
man fand die Tochter wieder erweckt; ſie wurde ins 
Bette gebracht und geheilet. 

Die Freude, welche dieſe webe Eiſchenung 
Vater und Mutter verurſachte, war nicht von langer 
Dauer. Einige Zeit darnach bemerkten ſie aus den 
ſehr bekannten SEO daß die Erweckte eine Mut⸗ 

ter 
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ter geworden war. Man fragte vergeblich nach der 
Urſache dieſes Zuſtandes; wie haͤtte 8 | nie 
kennen wollen, da fie ſolches nicht gewußt hat 
neun Monate verfloſſen waren, brachte ſie ein ſo ſche on 
Kind zur Welt, als derjenige Geiſt geweſen w. war, der 
es gebildet hatte. Die Tochter wurde in der Stadt, dt, 

wo ſie wohnte, ein Maͤhrchen, und die Schmach ih⸗ 
rer Aeltern wurde in einem Kloſter geendiget. Der 
Geiſtliche, der auf die Folgen ſeiner geilen Liebe nicht 
Achtung gab, ſaßh ſich wegen feiner Geſchaͤffte genö- 
thiget, durch eben dieſe Stadt wieder zu reiſen, und 
in eben dem Gaſthofe zu bleiben. Sein Glück hatte 

ſich ſehr geändert. Er war ein einziger Sohn, und 

bee ſeinen Vater verloren. Er war ſeiner Ge⸗ 

übde entlediget, und genoß ein betraͤchtliches Reich⸗ 

1 2c. , Er heirathete das Maͤgdchen. 

Dieſe Geſchichte iſt aus dem Autor von berüͤhm⸗ 
ten Urſachen gezogen. Herr de Pitaval bemuͤhete 
ſich ſehr, ſelbige zu rechtfertigen. Wenn uns die 
Wohlanſtaͤndigkeit zuließe, über einige Umſtaͤnde die⸗ 
fee Erzählung alle und mögliche Anmerkungen zu 
machen, ſo koͤnnte die Wahrheit dieſer Geſchichte ver⸗ 
daͤchtig werden; es mag ſeyn, wie es will, dieſe Ge⸗ 
ſchichte kann noch nicht, als augenſcheinlich unmoͤgl 
angeſehen werden; ich will gerne alle moͤgliche Rechts⸗ 
guͤltigkeit beyſetzen. „Das Geſichte von dieſer Per⸗ 
ſon, war nicht durch das Schrecken des Todes verändert 
worden, ſondern es hatte hingegentheil alle Anmuth. „ 
Die Fleiſchfarbe belebte alſo die weiße Lilienfarbe, und 
eine Roſenfarbe prangete auf ihren Lippen: Diefes iſt die 
Abbildung einer Schoͤnheit, welche vom einem Schrift⸗ 
n gemacht ih wo nebſt dem Pinſel die Aumuth 

gewe⸗ 
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geweſen i). Dieſe Reizungen zeigen alſo nichts ge⸗ 
faͤhrliches an. Der junge Geiſtliche urtheilte, wie es 
alle Welt bey dergleichen Gelegenheit wuͤrde gemacht 
ben, daß dieſes Maͤgdchen nicht todt waͤre. Wer 
weiß, ob ſie ihm nicht bey der Probe, die er mit ihr ge⸗ 
macht, demonſtrativiſche Zeichen gegeben hat? ? Der 
fortdaurende Schlaf dieſes Maͤgdchens und die gaͤh⸗ 
li inge Abreiſe des jungen Menſchen hat hernachmals 
zu einer Jaſammenkunſt unter ihnen en 
koͤnnen. 

Ich glaube, mein Herr, ich habe ihnen igt 
des erſten Satzes Genuͤge geleiſtet; es koͤmmt dar⸗ 
auf an, ob ich ihnen unter denen vom Herrn Bruͤhier 
nee Geſchichten gezeiget habe, daß viele wies 

der ſein Syſtem abgefaſſet ſind. Nun iſt mir noch 
zu beweiſen uͤbrig, daß die große Anzahl von Ge⸗ 
ſchichten, die er zuſammengeleſen, ohne Application 
ſey. Ich bin gezwungen, bey dieſer Sache ſtehen 
zu bleiben, ohnerachtet deſſen, was ich bisher geſaget 
habe, weil die vielen Geſchichte der Grund ſind, wor⸗ 
auf man die Meynung von der Ungewißhelt der To⸗ 
| deszeichen geſetzet hat. 

Es iſt keinesweges die Frage) ob man lebendige 
Perſonen unter dem falſchen Anſcheine des Todes be. 
graben hat. Dieſes iſt eine Sache, welche man 
nicht in Zweifel ziehen kann. Sowol Celſus als fan 
eifi wiſſen viele Exempel von dieſem grauſamen Irr⸗ 
thume; haben denn nahe vernuͤnftigen Schriftſteller 

die 


i) Cerne geras, rubeo referunt fuffaf, colore 
Lilia, quae labii rofeos comitantur honores. 


Cl. 1 Calliped. L. L. 


656 Briefe über die Gewißheit 


die Unvollkommenheit der Kunſt daraus geſchloſſen? 
Haben ſie geſagt, daß dieſe ‚Erempet die enen 
der Todeszeichen bewieſen? Man findet keine € Ge⸗ 
ſchichte in des Herrn Bruͤhiers Tractate, die m ehr 
ſeine Sache als diejenige betrifft, ſo ich itzt führen 
will; ich bin ein Zeuge davon geweſen. Ich werde 
mich zu den Gruͤnden des Herrn Bruͤhier wenden, 
aber keinesweges ſeinen Folgerungen nachgehen. be 
Im Monate Februar 1746 gieng ein Landmaͤgd⸗ 
dei von ohngefaͤhr 25 Jahren, und einem aufgeweck⸗ 
ten Temperamente, nach Paris in den großen Spi⸗ 
tal, (I Hotel dieu) wo fie den Tag vor dem heili⸗ 
gen Abend in Wochen gelegen hatte, und kar n bis an 
die Salpeterhuͤtte. Sie hütete ſich vor einer Krank: 
heit, die dazumal in dem großen Spital unter den 
Sechswoͤchnerinnen war, und woran viele ſturben. 
Der garſtige Weg ſetzte dieſe Perſon in einen ent⸗ 
kraͤfteten Zuſtand, worauf ſie in Ohnmacht fiel. So 
bald ihr dieſes wiederfahren war, wurde ſie in ein 
Bette gebracht. Man erwaͤrmte ſie außerlich mit 
warmen Tüchern, und man brachte es durch einige berz⸗ 
ſtaͤrkende Mittel ſo weit, daß ſie ſich von ihrer Ohn⸗ 
macht wieder erholte. Obngefähr eine Stunde dar⸗ 
auf verfiel fie eben in dieſen Zuſtand wieder, und 
man glaubte, ſie waͤre todt. Die Schweſter, von 
dem die Schlafſtelle war, ſchickte zu mir, und ließ 
mir ſagen, daß ſie in ihrer Behauſung einen Körper 
hätte, welchen ich zu meinen anatomiſchen und chi⸗ 
rurgiſchen Lectionen anwenden koͤnnte. Meine Zus 
hoͤrer ermangelten nicht, dieſen Körper abzuholen, der 
in ein ſchlecht Tuch eingewickelt war, und ſchon zwo 


Stunden auf der Tragbahre im Hofe unter freyem 
Him⸗ 
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mmel gelegen hatte. Sie trugen diefen Körper 
ins Amphitheater, ohne ſelbigen zu unterſuchen. Den 
andern Morgen fruͤh, ehe ich noch die Kranken be⸗ 
ichte, kam ein junger Wundarzt zu mir, und ſagte, 
daß er weinende Toͤne in dem Amphitheater, desglei⸗ 
chen auch tiefe Seufzer und ſtarkes Aechzen gehöͤret; 
die Furcht aber haͤtte ihn verhindert, aufzuſtehen, und 
mir ſolches zu berichten. Ich gieng alsbald hin, die⸗ 
ſen Koͤrper zu unterſuchen; ich ſahe mit Schmerzen, 
daß dieſes arme Maͤgdchen, die damals wirklich tode 
war, ſich große Mühe gegeben, von dem Tuche los⸗ 
zureißen, worein fie gewickelt w °F Sie hatte einen 
Fuß auf der Erde, außer der Tragbahre, und mit 
einem Arme hatte ſie ſich auf das Geſtelle eines Zer⸗ 
legetiſches geſtuͤtzet, woran die Tragbahre war geſe⸗ 
tzet worden. Ich wurde alsbald von Entſetzen und 
Mitleiden geplaget. Ich zweifele, ob man ein trau⸗ 
rigeres und rührenderes Beyſpiel gehabt hat, als dieſes 
hier iſt. Ich habe es ſelbſt geſehen; ich bin nicht 
ganzlich ein Ungläubiger, dem Herr Bruͤhier die leb⸗ 
hafteſten Vorwürfe wegen ihres geringen Eindrucks, 
die dieſe Exempel in ihrer Seele verurſachet, beyle⸗ 
get . „Was iſt wol wichtiger, (ſpricht er,) die 
15 der gelſtichen und wach Maͤchte 
zu 
. Dieſe Geſchichte ſind hinlaͤnglich, um die Moͤg⸗ 
lichkeit der Recidive feſte zu ſetzen, und der Ver⸗ 
ordnung wider das jaͤhlinge Begraben ein Anſehen 
zu geben. Ich habe ſchon geſagt, daß die Abſich⸗ 
ten des Bern Bruͤhier lobenswuͤrdig ſind; ich ver⸗ 
lange nur, daß man von der Wahrheit dieſer Ge⸗ 
ſchichte nicht gleich ſchließen fol, als ob die Zei⸗ 
chen des Todes ungewwiß waͤren. 
17 Band. Te ! 
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zu ermuntern. Allein der Praͤlat und die Obrigkeit 
find hierinnen wie das gemeine Volk, ſie glauben ih. 
rem Urtheile alle Gnuͤge gethan zu haben, we enn fie 
ſolche mit einem verwundernden Tone begleiten: in 
Wahrheit, er iſt kaum der Gefahr entwiſcht! „D 
gleichen (faͤhrt Herr Bruͤhier fort,) Ausr. fungen 
wird man von denen nicht mit Rechte erwarten, die 
uͤber die allgemeine Sicherheit wachen, 
Die gehoͤrige Ehrerbiethung, welche der ig 
keit und den geiſtlichen Maͤchten zukoͤmmt, wird mich 
nicht abhalten, alſo zu denken, weil die Vernunft 
von keiner Macht gezwungen werden kann, und weil 
fie keine andere Autoritaͤt, als die Deutlichkeit 
Wahrheit erkennet. Aber mir ſcheint es, daß der 
Praͤlat und Magiſtrat bey dieſer Sache kein Volk 
iſt. Das gemeine Volk iſt geneigt, alles ohne Un⸗ 
terſuchung zu glauben: es iſt ſolches ‚öfters‘ der Ur⸗ 
ſprung von den verwirrteſten Meynungen; denn man 
findet wol nichts, wobey nicht die leichegldabigtelt und 
s Unwiſſenheit einigen Grund geben kann. Die klu⸗ 
gen Leute des Raths halten das Volk von ſolchen ver⸗ 
drießlichen Vorfällen ab. Sie haben wahrſcheinli⸗ 
cher Weiſe eingeſehen, daß das Syſtem, welches man 
behauptet, auf keine entſchiedene Zeugniſſe gegründet 
geweſen. Die meiſten Geſchichte „ die Herr Bruͤhier 
angefuͤhret, beſtehen nur in Hoͤren ui di 
Geſchichte wird von einem gewiſſen Unbekan 
zaͤhlet; die Rechtsguͤltigkeit einer andern if in allen 
Haͤuſern bekannt. Diejenigen, die das beſte Zeugniß 
haben, ſind nicht mit der gehoͤrigen Sorgfalt beobach⸗ 
tet, daraus man etwa urtheilen koͤnnte, ob die Unwiſ⸗ 
ſenheit, oder die geringe Aumenkſamkelt auf einer Sei⸗ 


e 
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te in Schuld geweſen. Alle die Leute, die man ins 
Grab geſenket, ſind von den Beyſtehenden ohne Na⸗ 
men, von Bedienten, von Einigen ꝛc. fuͤr todt gehal⸗ 
ten worden, welche weder die Verſchiedenheit von den 
Zufallen einſehen, noch die gehörige Geſchicklichkeit 

itzen, von dem wirklichen Zuftande eines Kranken 
m urtheilen. | 

Wenn der Mangel der Erkenntniß von Sachen 
und den vorgegebenen Urtheilen noch nicht gezeiget 
waͤre, ſo muͤßte man noch eine ſtrenge Critik bey den 
verſchiedenen Geſchichten von der Wiederauferſtehung 
beybringen, und dadurch das Falſche und Zweifelhafte 
entſcheiden. Oder man muͤßte dasjenige anfallen, was 
bey einer Geſchichte untergeſchoben- worden, und gar 
nicht zu deſſen Bekraͤftigung gehoͤret. Man findet 
die Wahrheit, wenn man dasjenige Winnie, was 
uns verdaͤchtig ſcheint. 

Man muß unter den wahren Geſchichten ung den. 
bäigen, die man aus zweifelhaften Nachrichten gezo⸗ 
gen hat, einen Unterſchied machen: dieſe werden ofte 
wiederholet. Wegen der geringen K Kurzweile, ſo fie. 
verſchaffen, will fie ſich ein jeder zueignen; fie find in 
allen Dörfern und Landern, bey demjenigen, der fie er⸗ 
zaͤhlet, geſchehen; ihre Großaͤltern, oder ihre Väter, 
find davon Zeugen geweſen. Die Neigung, fo die Leu⸗ 
te haben, denen Sachen, wo ſich was außerordentliches 
dabey findet, Beyfall zu geben, koͤmmt auch auf die 
vielen Erzählungen einer Geſchichte an; wenn man 
den Unglauben der Zuhoͤrer wegſchaffen will, ſo muß 
man ſagen: ich habe es ſelbſt geſehen. Nachfolgende 
Erzaͤhlung habe ich von mehr, als zwanzig verſchiede. 
1 Perſonen ſagen hören, ja, ich habe fie auch in ver⸗ 
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ſchiedenen Schriftſtellern geleſen, die fie le als etwas 
eigenes ausgegeben haben. In einer 
lag eine Frau an einer großen Krankheit 
bey welcher fie in eine Schlafſucht verfiel. zan 
und diejenigen, fo um fie herum waren, hielten fie für 
todt. Diefe Frau wickelten ſie nur in keinewand, ‚und 
wollten fie zur Erde beſtatten laſſen. Wie nun der 
nige, ſo ſie trug, in die Kirche gieng, und ſo nahe an 
einen Dornbuſch kam, ſo hatten ſie die Dornen geſto⸗ 
chen, und alſo wachte ſie von ihrer Schlafſucht aufs 
Vierzehn Jahre darnach ſtarb ſie wieder, zum wenig · 
ſten glaubte man es alſo; wie man ſie nun 
und einem Zaune ſo nahe kam, ſchrie der? 
oder dreymal: „Naͤhert euch nicht dem Zaune. , 1 
Koͤnnen aber dergleichen Hiſtörchen der Grund 
eines ſo ernſthaften und wichtigen Werkes ſeyn? Wenn 
ich auch ſelbſt vorausſetze, daß alle dieſe Geſchichte fo. 
gewiß wahr ſeyn, als Herr Bruͤhier verlanget, daß 
man es glauben ſoll, fo folget doch aus deren Anzahl: 
nichts wichtigers. Es dienet zu nichts, als nur den 
Leſer zu ermüden. Denn eine Geſchichte iſt eine beſon. 
dere Begebenheit, woraus man eine Folgerung ziehen 
kann. Ferner ſetzet auch die Menge aller zuſamm n⸗ 
genommenen Geſchichte keinesweges ein gewiſſes rin⸗ 


eipium feſte. Sie ftellen nichts weiter, 1 s einen rich. 
tigen Beweis von der Nachlaͤßigkeit, „von der gerin⸗ 
gen Aufmerkſamkeit, von der Unwiſſenheit, vielleicht 


auch die Poſſen dererjenigen, 1 welchen dieſer kranke 
Zuſtand zum Verſpotten gedienet, dar. Merken Sie 
wohl auf, mein Aae was für Staͤrke in dieſer Des, 
urtheilung ſteckt.. . Es iſt gewiß, daß man viele 
Derfonen Rane graben bat, die iche wirklich 

todt 
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2. geweſen: folglich find die Todeszeichen ungewiß. 

r erſte Satz iſt wahr, allein wenn fie einen Beweis 
von der Folgerung fordern, ſo wird man ihnen anfuͤh⸗ 
ren, daß viele Perſonen lebendig begraben worden. 


Man ſieht alſo hieraus, wie die Logik zu Behauptung 

Be eynung von der Ungewißheit der Todeszei⸗ 
iſt angewendet worden. Sie ſeyn ein ſehr guter 
Logiker, daher werden ſie auch den Fehler dieſes 
Schuſß es wohl bemerken koͤnnen. 

Es waͤre ſehr zu verwundern, wenn man nicht i in 
den vielen vom Herrn Bruͤhier angeführten Geſchichten 
bey den Perſonen ſollte einen Betrug bemerken 1). 
„Unwiderſprechliche Geſchichte beweiſen, daß die Koͤr⸗ 
per, wenn ſie allzu geſchwinde in die Anatomie gelie⸗ 
fert worden, durch das Schreyen gewiſſe Zeichen vom 
Leben gegeben haben, wenn ſie zerſchnitten worden 
find. Es iſt ſolches eine ewige Schande eines unvor⸗ 
ſichtigen Zerlegers.,, Man ſaget, daß dieſer traurige 
Zufall Veſalen, dem größten Anatomiſten zu ſeiner 
Zeit, begegnet ſey. Man verſichert, daß dieſes Ungluͤck 
nach dieſem vielen Perſonen, ohne Zweifel ungeſchick⸗ 
ten, begegnet ſey; ſolches waͤre dann nicht zu verwun⸗ 
dern. Aber was wird man wohl aus dieſen Geſchich⸗ 

ten fuͤr einen Schluß ziehen? Alle Einwendungen, 
die man bey dieſer Gelegenheit machen kann, ſcheinen 
mir folgende zu ſeyn. Veſal war der größte Anato⸗ 
miſte zu feiner Zeit, und er hat fich in den Todeszei⸗ 
chen betrogen, folglich ſind dieſe Zeichen ungewiß. 
Sie fehen AN, err! daß die Folgerung nicht rich⸗ 
83 tig 


9 Man ſehe den Text des Herrn Winslow 1 der vom 
Herrn Bruͤhbier überſetet iſt. 
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tig if Veſals Sn ie ein 32 und beſo 
derer Fehler, deswegen kann man daher keit nen ſo ga 
gemeinen Schluß 1 Sehe gran nn 


Klugheit 0 e 12 7 d 
Dieß iſt die Wen er die de bo 
dieſer ungluͤcklichen Begebenheit geredet haben m . 
Man wuͤrde den Grund zu dem verhaften Pyrrhoniſmo 
legen, wenn man von den Fehlern, die in einer Sac e 
ſind vorgegangen, auf die Unmoͤglichkeit von einer, Sa⸗ 
che gewiſſe Kennzeichen zu haben, ſchließen wollte . Es 
iſt faſt unmoͤglich, daß die Leute nicht einige eichen 
von ihren Graͤnzen in Wiſſenſchaftene errare umanum 
eſt, merken laſſen follten. Der Schluß der r Hiſtorien⸗ 
schreiber, welchem Veſal mit ſeinem Zufalle Gelegen⸗ 
heit gegeben, ſchraͤnket fi) in folgendes ein: „Bey 
einem Vorfalle, wo ein Wundarzt erfordert wird, eis 
nen Körper zu öffnen, fo kann er ſolches nicht eher 19 
ternehmen, wenn er nicht ein Todtſchlaͤger ſeyn will, 
bevor er von deſſen Tode gewiß verſichert iſt; Bach 
wenn der Körper Merkmaale von der Faͤulniß zeiget, 
und einen aaßichten Geruch hat,, ii d rk 15 rer 
1 r 


ti) Horret animus meminiſfe Veſalium eo, erke 5 
ſua, fuiſſe perductum, vt ete. Laneiſc e ſubit. mor- 
tibus, Lib. I. cap XV. Schenk 5; der eben wie 
Lanciſi dieſe Geſchichte aus dem Paree anfuͤhret, 
fagt von der Frau, die Veſal eröffnet hat: inex- 
piabili et famoſo „ errore,, occifa eſt. Lib. 4. de 
ſuffocatione Uteri obſ. 289. 


) Im erſten Theile und der andern Ausgabe des 


Herrn Brüͤhiers Tractates p. 343. 
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Worte wohl: ich bitte Sie, mein Herr, merken fie dar⸗ 
auf; ſie begreifen vollkommlich des Herrn Bruͤhiers 
Syſteme in ſich. 

Die Nachwelt u ſich ohne Zweifel mit großer 
Sachen g und Erkenntniß der Namen und der 
Werke der beruͤhmten Maͤnner erinnern, welche das 
Reich der Wiſſenſchaften unter der. glorwürdigſten 
Regierung des Fuͤrſtens, welcher fie beſchuͤtzet, und 
Wohlthaten erzeiget, erinnern. Nach den geſetzten 
Grunde werden ſie an den Herrn Winslow außer 
Furcht nicht denken koͤnnen. Dieſer gelehrte und 
fleißige Zergliederer, welcher ſich wegen der Wohl⸗ 
thaten des Koͤniges zur Ehre der Nation unter uns 
befindet, hat beſonders wegen ſeines anatomiſchen 
Tractats großen Ruhm erlanget; dieſes unſterbliche 
Werk iſt keinesweges eine ſchlechte Erzaͤhlung von 
demjenigen, was andere vor ihm in der Sache, die er 
abhandelt, geſchrieben haben. Es iſt eine aufrichtige 
ai richtige Auslegung aller derjenigen Entdeckungen, 
die er ſelbſt durch oͤftere und auf verſchiedene Weiſe 
angeſtellte Zergliederungen gemacht hat. Er wuͤrde 
alſo die Lage der Eingeweide mit keiner ſolchen Rich⸗ 
tigkeit und Kuͤrze haben beſtimmen koͤnnen, wenn er 
nicht eben faſt ſo viel Todtſchlaͤge begangen, als er 
Körper eroͤffnet hat. Denn er hat ſich gewiß hierzu 
keiner verfaulten Koͤrper bedienen koͤnnen, und die 
ſchon geſtunken haben, ehe er ſie zum Nutzen ange⸗ 
wendet. Nach dem Herrn Winslop iſt auch die Un⸗ 
empfindlichkeit der Körper, indem man ſelbige auf- 
ſchneidet, keine gewiſſe e 17 . ? daß fi gabe find o). 

Wer 


0 Mortis incertae ſigna n non minus incerta a Chirur- 
‚gicis quam ab aliis experimentis. ® 
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Wer wird alſo Herrn Winslow dafür gut ſeyn, daß 
er nicht auch eine große Menge Todtſch chlaͤge began⸗ 
gen? Nach dieſem Begriffe wäre er viel glü 
als Veſal, ohne daß er im ee beſchi 
wird; BVeſal ſcheint uns eben fo beklagens⸗ als 
ſchimpfenswuͤrdig; und Herr Winslow haͤtte ſeine 
große und wohlverdiente Ehre nicht anders, als durch 
viele Unvorſichtigkeiten erlangt, davon ihm eine jede, 
nach ſeinem eigenen Ausdrucke, eine ewige e A 
haͤtte zuwege bringen muͤſſen. 
Sie haben geſehen, mein Herr, daß Perfonen, 
die keine Erkenntniß von der Arztneykunſt g ehabt, 
doch aufmerkſam geweſen ſind, gar wohl unterſchi 
den haben, daß gewiſſe Perſonen, die man für tobe 
hielt, lebendig waͤren; ich habe ihnen viele Geſchichte 
angefuͤhret, bey welchen gezeiget worden, daß die fal⸗ 
ſchen Erſcheinungen in Anſehung der verſtaͤndigen 
Perſonen keine ſtatt finden. Das weit entfernte Als 
terthum ſelbſt, hat uns von der Gewißheit der Todes. 
zeichen richtige Beyſpiele dargeſtellet. Aſklepiades 
hat eingeſehen, daß ein Menſch, welchen man begra⸗ 
ben wollte, nicht todt war. Celſus bedienet ſich dies 
ſer Geſchichte wider diejenigen, die die Meynung des 
Demokrit behaupten, welche in unſern Tagen wieder 
erneuert worden. Empedocles p), der beruͤhmteſte 
Schuͤler des Pythagoras, iſt wegen vieler außeror⸗ 
dentlichen Curen, die er bey dieſer Gelegenheit ge⸗ 
than, hoch gehalten eue 5 ‚befonbers aber hat he 


p) Er n war nach dem laereiniſchen Diogen um n die 84 
Olympe beruͤhmt, die ſich im 3506 Jahre der Welt 
anfieng. Hiſtoire de la Medecine par M. Le Clerc. 


der Todes zeichen. 1 665 


ihn bewundert, da er eine Frau geheilet, die man fuͤr 
todt gehalten. Wenn die Zeichen des Todes bey uns 
nicht alſo gewiß, als bey dieſen großen Maͤnnern ſind, 
muß es denn der Kunſt beygemeſſen werden ? Non 
crimen artis eſt, fi quod profefloris elt. Wenn 
man ſich nur vergeblichen Gedanken uͤberlaͤßt, Erzaͤh⸗ 

lungen beybringt, und felbige noch uͤberdieß anhaͤ et, 
ſo wird man gewiß eine ſo wichtige Materie entſchei⸗ 
den. Man muß ſelbſt die Sache bey den Körpern 
überlegen. Dieſes iſt Lanciſi Meynung, wegen der 
Frage, welche bier der Gegenſtand unſerer Unterſu⸗ 
chung iſt 9): Obgleich die Erfahrung und Auf⸗ 
merkſamkeit nöthig iſt, fo iſt es doch nicht zureichend; 
man muß mehr Ueberlegung und Klugheit befigen. 
Ohne dieſe Eigenſchaften kann man die Ehre nicht 
verlangen, die ane und e e ed 
ve Ich bin K i n b IRS: 


* 


q) Sed 15 omnia non tantum W 2 
vſu ac diligentia docentur. e de ſubit. mor- 
tibus, Lib. I. cap. XVI. 
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In h a LE Eos | 
des fehfen Stücks im ſeczehnben 


Bande. 
I. Neuer Verſuch,! die Höhe der Berge bir Huͤlfe 
des Barometers auszumeflen Seite 563 
II. Eine arabiſche Geſchichte e 


III. Anmerkung über eine merkwuͤrdige Stelle aus 
dem Abulfeda, das Haarabſchneiden der Morgen⸗ 


laͤnder betreffend e IT “ 5092 
IV. Herrn Tiſſots Veſſuch } wegen Veränderung der 
Stimme 605 


V. Herrn Lovis Briefe 185 die Gewißheit der To⸗ 
deszeichen, worinnen man die Mitbuͤrger von der 


Furcht, lebendig begraben zu werden, befreyet 
* 623 
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. Regiſter deren: 
in dem ſiebzehnten Bande des hunurbichen 
. 3 Magaßint. 5 51 0 
aspflanse, Betrachtung derſelben und eines af 

| ctes, das auf ihr hervorgebracht wird 392 ff. 
ihre Aehnlichkeit mit etliche Tage en | 


eifche 421 
1 Anmerkung uͤber eine merkwuͤrdige Stelle aus 
demſelben 392 
Acer vulgaris, Beſchaffenheit dieſes Baumes 493 
Aepfelbaͤume, was für welche in Georgien wachſen 473 
Ammen, wofür fie ſich zu huͤten haben 389 
Angelica bacciſera, ein langer ſtachlichter Baum 504 
Angſt und 5 vermehret den Abgang des 
Stuhlganges 319 
Andiehende und zurckſtoßende Kraft, neue Entde⸗ 

ckungen davon 2222 22 
Anziehungskraft der Materie, großer Nutzen Krfikn 


Approbation eines Buches, worinn dieſelbe beſtehe 645 
Araber, ihre Art Beylager zu halten 589. wie hoch 
die Löſung eines gefangenen Arabers ſich belaufe 501 
Arbor venenata, fi ſiehe Aedera. 
Arme Sünder, warum fie ehemals vor ihrer Hinrich⸗ 
tung beſchoren worden 7 592 
Ar-teugon, Erklärung dieſer Worte 461 
Athemholen, ob bey demſelben nur der Beptritt der fuft 
zur Lunge noͤthig fey, daß daſſelbige geſchehe 315.334 
wie es mit dem Athemholen eigentlich zugehe 317 
Urſache von dem erſten Athemholen 328. 329. was 
das Athemholen bey neugebohrnen Kindern öfters ver; 
hindere 330. Beobachtungen von dem . 
eines Kindes in der Wied | 333 335 


* thos, 


3 Regiſter. 


Athos, ungemeine Höhe dieſes Berges a d * 37 
Atmoſphaͤre, Beſchsffenbeit derſelben 113. inſonder⸗ 
heit ihrer Waͤrme in der Höhe 124.126. 272. woher 
es koͤmmt, daß ſie bald ſchwerer bald leichter wir 
venn, und wie die Luft ausgeſpannet werde 
Mart, er ee e die 1 der 
mein viel 


ln A nen 
A Be auf Bischen 
Brenger de Carpi, ſaget einem Marien kant we 
i fund: e ſechs Tage vorher 63 
Rn wie 10 Hoͤhe derſelben durch Huͤlfe des Baron 
zu meſſen 563ff. 
Bevoͤlke rung der Lander, Betrachtungen über dieſel⸗ 
be 3 ff. was fie hindert 7 ff. 
Beyſchwaͤmme, was man in Georgien alſo nennet 470 
Birken rothe, gelbe und weiße in Georgien 4 
Bleichen, umſtaͤndliche Beſchreibung, der holland 
ſowol, als der irrländifchen Art 3069 ö 
Blumen, warum ſich dieſelben anpflanzen, we Be edle 
men geben, nicht alle auf einmal zeigen 174. die mei⸗ 
ſten öffnen fich, wenn die Sonnenhitze zunimmt, und 
ſchließen ſich wieder, wenn fie ſich verbirgt 175 
Blut, deſſen e Kreislauf, in der i i am 
der vorneh ſten Uu rſachen des Todes 299 
a was es nuͤtzet, wenn man in der du entre 


on dem Ueberfluſſe es ee eeaeffever 317. 324 
ie ſolches am beiten geſchehen koͤnne 325 
5 Buchen in Georgien, haben nicht ſo gutes Holt, als die 

in Deutſchland 480 
Buguer, warum er nach pern geſchickt worden 116 
eum in Georgien, Beſchreibung defeben 


Caſtanien, wilde, wie fie in Georgien wachſen 499 
Cedern in Georgien, deren Beſchaffenheit . 483 
China occidentalis, Beſchreibung dieſer Wurzel 499 
Cbriſten, warum fich die erſten beſcheeren ließen 598 
Circaſſien, daſelbſt ſind die Pocken von undenklichen Zei⸗ 
ten her eingepfropfet worden 16 
Condamine de la, achten deſelben auf dem Gi⸗ 
pfel des Pichincha 118 
Convulfiones an den äußerlichen Muskeln und den Ein⸗ 
geweiden, muͤſſen meiſtentheils die Erſtickten, wenn fie 
ſich in den letzten Zuͤgen befinden, ausſtehen 319 


Cypreſſen, rothe und weiße in Georgien 482 
Dec Lama, denſelben halten einige fuͤr den prieſer 
Johannes 6 


404 
Deri, Bedeutung dieſes Wortes im Irrländiſchen 465 
Dia, heißt in irrländiſcher Sprache das böchite Be 


459 
Di, Anton de „vertheidiget das Einpfropfen der Pocken 
oͤffentlich 19. wer derſelbe eigentlich geweſen 48 
Din, was dieſelben find, und woher fie entſtehen 79 
wenn ſie zuſammen fallen, machen ſie Regen, Schnee 
oder Hagel 274 
Gba verſchiedene Arten derſelben in Sorgen 
484 ⸗486 
Sinpfeopfang der pocken 3 Nutzen 15. vornehm⸗ 
ſte hiſtoriſche Umſtande derſelben 16. Einwuͤrfe, die 
man gegen ihren Gebrauch gemacht hat, oder etwa ma⸗ 
chen koͤnnte, nebſt Beantwortung derſelben 30 ff. Fol⸗ 
gerungen aus den bisher angefuͤhrten Umſtanden, nebſt 
Betrachtungen daruͤber 63 ff. verſchiedene Arten, 
wie dieſelbe verrichtet wird 34 ff. ihre erſte Einfuͤh⸗ 
bing ee eine bloße e zum ee 15 
3 en, 


Regie 


Eiſen/ ob eine magnetiſche Kraft von Natur l demſel⸗ 
ben ſtecke 251. wie aus demſelben küͤnftliche⸗ Mag 
zu machen 227 ff. ob eiſerne magnetiſirte Stab 
ungleichen Kräften, andern Staͤben prof ortionirliche 
Kraͤfte mittheilen oder nicht 257. wie geſprun 
Eiſenwerk wieder zu ergangen y 3 81. 
Arbenereg, oder die Fliege von einem Tage 4109 
Erde Gedanken über eine brennbare, weiche art des 
Holzes gebrauchet werden koͤnnte 205. 209. wie fie 

m Feuern zubereitet werden muͤſe 209. 210. 213 
Eronüſft Beſchaffenheit derer in Gebrgien 512. 513 
Erlen in Georgien, Beſchaffenheit derſelben wi 492 
Erſtickte Leute, anatomiſche Beweiſe und medieiniſche 
Beobachtungen an denſelben 289 ff. Nachri von 
g ade Erſtickung „ ohne daß das Blut i Kopfe 

geſtocket 125 5.330 
Eſchen in Georgien, Besoffene bereben 489 


eigen, blaue und gelbe in Georgien 3 43 

Feigenbaum, wilder in Georgien RR Add 
Feuer, ungemeiner Nutzen be ſo BE (6 in 125 
nen u... bleibt I ER 


5 Re 


Sieden Belhreitung einer kleinen A die auf 3 
me der Aaspflanze hervorgebracht werden 301. 399. 
408. Beſchaffenheit ihrer Eyer 393. und deren 1: 
derbare Stellung 3904. imgleichen der Würmer, 
ſie auskriechen 397. auch wenn fie zu Nömp ode 

Puͤppchen werden 397. 401. und wenn ſie ausgekro⸗ 
chen find 398. 403. 404. 409. dieſe Fliegen nme 
eben ſo gut auf etliche age gelegenem Fleiſche hervor 421 
Fornbaͤume in Georgien, Beſchaffenheit derſelben 481 


Franzoſenkraut, Beſchreibung dieſer Staude 505 
Freygebohrne wurden durch das See in die 

Knechtſchaft verſetzet 3098 
Fuled- Boy, ein ungemein as; Holz 507 


N Eßbige 


Tebirge, abgemeſſene Höhe der peruvianiſchen 1201 

G f Bebtäuche der Araber und Europäer mittlerer Zei⸗ 
ten haben eine große Aehnlichkeit J093 
Georgien, Beſchreibung ſehr vieler Pflanzen und Baͤume, 
die daſelbſt wachſen 408. ff. zahme Baumfruͤchte all⸗ 
da 470 ff. Feld⸗ und Gartenfruͤchte 508 ff. 517 
Geſchichte, eine arabiſche N 584 ff. 
Geſchwulſt an den Koͤpfen in der Geburt erſtickter oder 
auch neugebohrner Kinder 318. ob dieſelbe toͤdtlich 


gen J., ent nn 318 
Gevatterbitten ſcheint mit der Emancipation etwas 
ähnliches zu haben 599. und dass 

Gevatterſteben mit der Adoptation | 5909 
Gnomoniſche Aufgabe: die krumme Linie zu finden, in 
der ſich das Ende des Schattens eines gegebenen ſenk⸗ 
recht auf dem Horizonde ſtehenden Stiftes, an einem ge⸗ 
gebenen Orte, einen gegebenen Tag durch beweget 180 ff. 
Gottpardsberg, Beobachtungen der Höhe des Barome⸗ 
ters auf demſelben | | SHE 1 
Granataͤpfel, ſehr ſchoͤne in Georgien 489 
Gras leder, Nachricht von demſelben 556. woher es 
entſtehe 557. 558. wozu es gebrauchet werden koͤn⸗ 

1 % ‚Ya Ba | an. SEE 
Griechen, warum ſie ſich fo ſehr, vor dem Hagel Er 
fuͤrchtet ans 5 103 
Gummibaͤume, Beſchreibung derer in Georgien 488 
Haare, das Abſchneiden derſelben bey den Morgenlaͤn⸗ 
dern, war ein Zeichen der Unterthanigkeit, wenn 
man es einem andern zuſchickte 597. uͤberhaupt wur⸗ 
de das Haar als etwas Ehrwuͤrdiges und Heiliges an⸗ 
geſehen 597. warum die Griechen einem Taͤuflinge 
acht Tage nach der Laufe die Haare abſchnitten 599 
Haarlocken, denenſelben wurde zuweilen gehuldiget 603 
Bagel, Urſachen, des zur Nachtzeit fallenden 76. viele 
haben ſich eingebildet, daß bey der Nacht gar kein 
Hagel fallen koͤnne 77. bey was fuͤr Beſchaffenheit 
der Luft es hageln koͤnne 77. was derſelbe eigent⸗ 
lich ſey 79. ordentlich iſt er rund, bisweilen aber 
auch eckigt, und manchmal fallt er gar Ina 
BR lichter 


lichter Eistafeln 70. 80. y Umſtaͤn 
che erfordert werden, wenn der $ hagel be Taz 
ſtehen ſoll 81. vor dem Hagel geht allemal eit 
vorher 82. wie der Hagel ne werde 33. 
der ſehr große entſtehe 84. 90. Nachrichten v. 
gemein großem Hagel 91:94. imgfeichen. von in der 
Nacht gefallenem 95:99. wie die Wolken und die 
Luft beſchaffen ſeyn muͤſſen, wenn es in der Nacht ha⸗ 
geln ſoll 99. 100. zu welchen Jahreszeiten es am 
meiſten hagele 103. was die Griechen und Römer 
fir aberglaͤubiſche Mittel angewendet, den Hagel ab⸗ 
zuwenden 4 1010852407 
Salswirbelbeine, ob die Erhenkten von der Verrenkung 
und dem Bruche derfelben getöͤdtet werden 298 
Hanf, neue Art, denſelben zuzubereiten 343. wozu das 
Wergu. andere Abgaͤnglinge davon zu gebrauchen 548 ff. 
Haſelnuͤſſe in Georgien, deren Beſchaffenheit a 
Hecquet, harte Diſſertation deſſelben wider das Ein⸗ 
pfropfen der Pocken 26 
Hedera trifolia Canadenfi is, auch arbor venenata trifob 
liata genannt a 494 
Beirathen, fruͤhzeitige, tragen viel zur Vermehrung der 
a Einwohner eines Landes bey 4. Karate fie in Ame⸗ 
rica haͤuftger geſchehen, als in Europa | 5 
Beiſcherkeit und verminderte Staͤrke der Stimme, be 
welchen Perſonen ſie am meiſten ſtatt hat 608 
Benken. Die Erhenkten werden nicht von der Verren⸗ 
kung und dem Bruche der Halswirbelbeine ge⸗ 
toͤdtet 298. ob die gaͤnzliche Beraubung der Luft zu 
Endigung ihres Lebens noͤthig ſey 298. „was bie ver⸗ 5 
naehmſte Urſache des Todes bey ſolchen elenden Perfos 
nen ſey 10 99 
Siccorybaͤume, Beſchreibung derſelben e 
Hippomane, ein ſehr giftiger Baum 4904 
Birnſchale, wenn fie einem Kinde ber cn der Geburt zuſam⸗ 
mengedruͤckt wird, was daher entſtehe 331. 332 
Hohnſtein, Nachricht von den Münzen Bifer Grafen, sg. 
und zwar von 11 Hofen are | 8 


münzen e ine E u 
8 


2 de waͤchſt in Gee häufig 500 
Bolz, über den Mangel deſſelbeff hoͤret man häufige Kla⸗ 
gen 206. woher ſolcher ruͤhret 207. dieſen Mangel 
„au erſetzen hat die Natur auf andere Weiſe geſuchet 208 
fen, koͤmmt in Georgien gut fort 506 
Zund, Nachricht von einem, welcher Gonorrhocam viru- 
lentam gehabt 133 ff. verſchiedene Verſuche mit dem⸗ 
ſelben, da man ihm Huͤndinnen zugegeben 136ff. 
Hundsholz (Cornus) Beſchreibung dieſes Baumes 496 
HWakuthi Tartarn, deren Begriffe von Gott 461. 463 
. Indigo geräth in Georgien nicht allezeit wohl 514 
iſt eine e und ungeſunde Arbeit 514 
Inſecten. Nachricht von einer neuen Art derſelben 108 
Beſchreibung derſelben 109 
Irritationen, wenn ſie bey Kindern, die in. der Nom: 
erſtickt find, wirkbar ſeyn können 
n wo ſie anfaͤnglich hergekommen 465. 456 
ind, anatomiſche e an einem, welches in 
der Geburt, durch 0 Zuſammendruͤckung der Kehle er⸗ 
tickt worden 301ff. an einem andern ungebohrnen 
Kinde, welches waͤhrender Geburt geſtorben 308 ff. 
zuweilen kann ein todtgebohrnes noch einige Glieder 
beweget haben 312. wenn es naͤmlich erſt unter waͤh⸗ 
render Geburt erſticket iſt 312. bey heimlichen Gebur⸗ 
ten koͤnnen die Kinder oft ohne Liſt und Verſchulden der 
Mutter umkommen 313. ob und was es fruchte, wenn 
man in der Geburt erſtickte Kinder von dem Ueberfluſſe 
des Gebluͤtes befreyet 317. 324. wovon die Geſchwulſt 
an den Koͤpfen in der Geburt erſtickter Kinder herruͤhre 
318. Nachricht von einem Kinde, welches in der Geburt 
erſtickt geweſen und wieder zum Leben gebracht wor⸗ 
den 322. Wahrnehmungen von neugebohrnen Kin: 
dern, die vom Schleime erſticket 340 ff. von andern, 
die wegen zuſammengepreßter Hirnſchale bey = 
Seburt gefforben 
Kindermord, nuͤtzliche Beobachtungen i in Anfehung det 
ſelben 311 ff. 327 ff. das Gliederregen bey einem in der 
Geburt erſtickten Kinde, beweiſet noch keinen Kinder⸗ 
mord 312.313. was vom Niederſinken der Lunge eines 
17 Band. Uu todten 


todten Kindes im Waſſer zu Wel 351. Geſchwulſt 
| an den Köpfen todtgebohrner ten au noch fan Sei 
Fe einer Aue dene ib: wenig, A die blauen 
8 ecken 23218 
Kinn, Nachricht von einer an Bemfiben toͤdtlich gewor⸗ 
denen Finne 3833 
Kirfcben, zweyerley Arten Kömane, die in a 
wachſen 
Kobolt, auf deſſen Unterfuchung wird ein Preiß , 
ö 1 4 447 
Kobl⸗ oder Brautbäume in Georgien, Befireisung 
derſelben 497 
Kopf der Linder, welche vor der Geburt arten, d. tritt 
nicht auf | 319 
Korn, indian Belchreibung beffelben 508. 509 
was man dazwiſchen pflanzet aan Nn ur 510 
Körper, natuͤrliche, koͤnnen überhaupt rg eue 
eingetheilet werden | 
Kraft, neue Entdeckungen von der angiependen und 5 
ruͤckſtoßenden 222. 223 
Kroͤten, welche viele Jahre in Steine eingeſthloſſen gewe⸗ 
fen, und lebendig heraus genommen worden 552 ff. 
Kuͤrbſe, in Georgien, find groß und ſchmackhaft ‚510 
8 ob er geglaubet habe, daß die Zodesjeichen uns 
gewiß wären 636 
Liquor amnii, die Schafhaͤutchensfeuchtigkeit, ob ſie eine 
ernaͤhrende Kraft habe 321. 322. 365. ob der Schleim 
bey Kindern aus derſelben eneftebg 3340.347 
Loch, das runde eyfoͤrmige, die Eröffnung deffelben 86 
freyet erwachſene Leute nicht vom Ertrinken 289.296 


ſelbiges wird bey einigen e | en offe 

gefunden 5 9 
Aocuſtbòͤume, zweyerley Arten d derſüben 492 
Lorrelbaͤume, Beſchaffenheit derſelben 490 


Lucan, Erlaͤuterung einer Stelle aus demſelben 195 
Luft, deren Schwere auf hohen Gebirgen 117. ihre Span⸗ 
nung 118. wie hoch ſich die Ungleichheit der Warme 
derſelben in die Hoͤhe erſtrecket 129. die untere Luft iſt 


ſehr veraͤnderlich 277. ob die ganzliche * 
0 er⸗ 


Regiſter. 


derſelben zu Endigung des Lebens der E Erhenkten noͤthig 
ſey 298. Abnahme der Elaſticitaͤt derſelben in verſchie⸗ 
denen Höhen 565. Verſuche über die Preſſung der Luft 
3066. und deren Dichtigkeit 572. auch über die an 
duͤnnerung derſelben durch die Waͤrme 
Auftrsbre, dieſelbe iſt von der Art, daß ſie nicht bende 
zuſammengedruͤckt werden kann 
unge. Ob Leute, die lebendig ins Waſſer fallen, War 
in die kunge ziehen 292. was vom Niederſinken der Lun⸗ 
ge eines todten Kindes im Waſſer zu halten ſey 314. 315. 
ob nur der Beytritt der Luft zur Lunge erfordert werde, 
daß das Athemholen geſchehe 315. was ihr das Ver: 
moͤgen zum Ausbreiten giebt 327. ob das Waſſer nach 
dem Tode in die Lunge und den Magen tritt 366 
A Verſuch kuͤnſtliche Magnete zu machen 227. wie 
man ohne natürlichen Magnet, die magnetiſche Kraft 
Eiſen und Stahle mittheilen koͤnne 227. was nothwen⸗ 
dig dazu erfordert werde 228. wie das Reiben anzuſtel⸗ 
len 229. wie das Inſtrument, mit welchem man reibt, 
beſchaffen ſeyn muͤſſe 232. was fuͤr ein Geſtelle man 
braucht, den eiſernen Stab waͤhrend des Reibens darauf 
zu legen 233 ff. 241. wodurch die magnetiſche Kraft am 
geſchwindeſten erhalten wird 238. welches Eiſen dazu 
am geſchickteſten ſey 239. wie die magnetiſche Kraft 
fuortgepflanzet werde 243. 245. 249. 252.254. wie der 
hoͤchſte Grad der Saͤttigung bey kuͤnſtlichen Magneten, 
von verſchiedener Größe, Geſtalt und Schwere beſtimmt 
werden koͤnne 258. Vergleichung des natuͤrlichen Ma⸗ 
gnets mit dem kuͤnſtlichen 266. worinn der kuͤnſtliche 


vor dem natuͤrlichen einen Vorzug hat 268. 270 
| Magnetnadel, Verſuch mit einer doppelten 265 
Mancizella, ein ſehr giftiger Baum 490 
Wannbarkeit, Zufaͤlle bey derſelben, in Anſehung der 
Stimme 614.615. andere Folgen derſelben 616 
Maſchine, die Stärke des Schießpulvers damit ie erfor: 
ſchen 219221 


Maulberrbäume, wilde und zahme in Georgien 479 
Mauſtern der Voͤgel. Urſache deſſelben 620 
9 a wachſen an Ranken 505 

me Meco⸗ 


Meconium 300. warum es bey Kindern weggeht, die in 
der Geburt erſticken 319.320. ob das Ausfließen deſſelben 
allemal den Tod des Kindes anzeige 320. ob es aus der 
Schafhäutchensfeucheigkeit entſtehe 321. Beh aus 
der Galle 352 

Medaille, Erklärung einer ſi beriſchen / die i in einem Tem⸗ 
pel der Unglaͤubigen gefunden worden 452. 456. und 

von den Jakuthi Tartarn herruͤhren fo 7%: 461 

Menſchen, Betrachtungen uͤber das Wachsthun derſelben 
3. was zu ihrer Vermehrung am meiſten beytragt 2 0 

Wiſpel, Beſchaffenheit deſſelben in Georgien 

Miſſethaͤter, an einigen wird in zontpn Bas Einpfevfe 
der Pocken zuerfiverfuchee 95 5 20 

a Mönche, Urſprung ihres Beſcheerens er 0 598 

Mooß, Hervorbringung und Fortpflanzung n 
dern Art beſſelben 422 ff. nahere Betrachtung deſſelben 
428. wie es anfänglich erſcheint 431. 432. Beſchaffen⸗ 
heit der Saamengefaͤße und des Saamens, wodurch es 
fortgepflanzet wird 4397445. wie es zugehe, daß man 

manchmal Mooß und Schwaͤmme an ſolchen Oertern 
antrifft, da man ſie gar nicht vermuthet 445 

Morgenlaͤnder, Anmerkung uber das 1 

derſelben ö 

Münzen, Beſchreibung der Hohuſteiniſchen 810 12 

Ahunterkurben, Placenta vteri, ob einem Kinde durch den⸗ 
ſelben koͤnnen Geiſter beygebracht, und der Me aae 


| 5 verſtaͤrket werden 


etre . deren Blatter werden als be otra 


498 
Nec, was in Anſehung beflßen gu beobachte. 
ſey 317. 324. 325. 327.367. ob die Verdrehung der 
Nabelſchnur um den Hals eined Kindes fogefäl plich 
als fie insgemein dafür gehalten wird 331. 332 
Wacht. Was man die Nacht nennt 95 
Nachteulen, warum fie mit ausgeſpannten Blügeln an 
die Thore und Thuͤren angenagelt werden 2107 
Neuengland, großer Nutzen, welchen man daſabſt vom 
Einpfropfen der Pocken empfund en 929 
Has ein beſonderes Kuͤchenkraut in Georgien 518 
Gelbaͤume tragen in Georgien keine Fruͤchte A 
yms 


Regiſter. 
m ungemeine Höhe dieſes Berges 87. wie hoch 
er eigentlich geweſen 88 
E Chriſli, Beſchreibung dieſer Staude 501 
Palmetobaum, Beſchreibung deſſelben 50¹ 
Pappelbäume, eine beſondere Art derſelben 
r ingg „Zeichen, ob einer ſterben oder wieder ar 
we 30 
Pferſichen, Beſchaffenheit derſelben in Georgien 470. 471 
Pflanzen haben gewiſſe unmittelbare und unveraͤnderliche 
Eigenſchaften 426. Beſchreibung vieler, die in Geor⸗ 
gien wachſen 468 : 520 
Phyſikaliſche und microfcopifche e RUN 80 7 
pflanze und einer Fliege darauf 405 
Phytolacca Americana, Beſchreibung und Nutzen dieſer | 
ſchoͤnen Staude 504. 505 
Picbinche, Beſchwerlichkeiten, die bey Beſteigung dieses 
hohen Berges auszuſtehen ſind 127. 1 
des Herrn Buguers auf demſelben 
1 Jacob, ein griechiſcher Arzt, billiget das Ein 
pfropfen der Pocken, welches er vorher beſtritten ge⸗ 
habt 18. einige beſondere Lebensumſtaͤnde von ihm 48 
pocken, richten eine grauſame Verwuͤſtung an 14. wo 
das Einpfropfen derſelben zuerſt aufgekommen 16 
ſiehe auch Einpfropfung der Pocken. 
Pole des kuͤnſtlichen Magnets, wo fie hinfallen 237. 246 
wie die Pole bey eiſernen Staͤben oder künſtlichen Ma⸗ 
gneten vervielfaͤltiget werden koͤnnen 260. 262 
potatoes, verſchiedene Arten derſelben in Georgien 511. 512 
Prickly⸗Aſh, Beſchreibung dieſes Baumes 494 
Prieſter Johannes, darunter verſtehen einige den Dalai⸗ 
Lama von Tibet 464 
pulsſchlag an der Nabelſchnur und am Herzen wird an 
einem todtgebohrnen Maͤgdchen beobachtet 1 
Puichimon- Aepfel, gleichen den Miſpeln 474 
ueckfilber fällt im Barometer, je mehr man ſich da⸗ 
mit von der Flache des Meeres in die Hoͤhe erhebt 
8. 119. ob feine Höhen nach einer geometriſchen Pro⸗ 
greſſion abnehmen 123. Beobachtungen deſſelben im Ba⸗ 
rometer, welche zu gleicher Zeit zu Zürich und auf dem 
St. Gotthardsberge 1 9 worden 533 ff. 
1 3 Quito, 


Ouito, warum daſelbſt eine 10 . immer gleiche und 
etwas kuͤhle Temperatur der Luft bereichen, da es doch 
mitten unter der Linie iſt N 5 

Auittenbaͤume, Beſchaffenheit derſelben in Georgien 474 

Mr, ein engliſcher Doctor, pfropfet vielen hundert 

Perſonen die Pocken mit gutem Erfolg ein 31. was 

er ſich für einer Methode dabey bedienet habe 36 
Rappier klingen, beſondere e an denſelben 
33.237 

Redbay, eine Art Lorbeerba * gr 

Reiß, wie er in Georgien gebauet wird 8 513 

Reffon de, Nachricht von dieſem Herrn, und ann Be⸗ 
obachtungen an den Tulpen r 

Abus, Beſchreibung dieſes Staudengewaͤchſes 493 

. Americanus, Beſchreibung und Busen . 

N Staude 501 

| Nobri in een verſchiedene Arten deſſelben 507 
(Daiten, Betrachtung derſelben, wie fi ie hohe oder tiefe 
D 2 Töne geben 615 

Salzwaſſerwuͤrmer, Beſchreibung dieſer neuen Art yon 
Inſecten 109 

| Saſſafrasbaume ſind eine Gattung Lorbeerbaͤume 487 
Saͤuren beym Bleichen, wie daſſelbe geſchieht 

Savannahfluß, Beſchaffenheit des Erdreiches t 
demſelben 

Savannahs, was fuͤr Gegenden ſo genennet Werben Ma 0 

Schafhaͤutchens feuchtigkeit, ſiehe Liquor amnii. 

Schall, derſelbe ruͤhret von Vibrationen her 612 
Scharfrich ter, warum fie zuweilen arme uͤnder nicht eher 
haben richten wollen, bis fie völlig beſchoren worden 597 

Schießpulver, ſehr merkwuͤrdiger Verſuch, die Staͤrke 
deſſelben, und die Menge der darinnen en Luft 
zu erforſchen 221 

Schleim bey neugebohrnen Kindern, v. demſelben Br man 
ſte, fo bald möglich, zu befreyen ſuchen 324.325. Wahr: 
nehmungen von neugebohrnen Kindern, die am Schlei⸗ 
me erſtickt geweſen 340 ff. woher der Schleim entſtehe 
346.347. warum er im Munde Schlunde, Naſe, Luft⸗ 
roͤhre, Lunge und dem Magen baufigerr als in den Ge⸗ 


daͤrmen gefunden werde 17 551 347 
ze Schugo= 


Schugo.teugon, Goffärung di dieter Worte 462 
Schwaͤmme, deren einige kommen mit den Eigenfipafe 


ten des Fleiſches der Thiere nahe überein 391 
Schwere, was dieſelbe uͤberhaupt ſey 117 


Seidengras, (Aloe Americana) Beſchreibung und Nutzen 


ö dieſer Staude 502 


Seſam, daraus wird in Georgien Oel gepreſſet 515 


Sonnenſtrablen, Kraft und Wirkung derſelben in dem 
oberſten Theile der Wolken 82 

Squaſches, eine Art kleiner bunter Kuͤrbſe 516 

Stechpalmen,(Aquifolium) Beſchreib.dieſes Baumes 498 


Stimme, in derſelben machet das Alter eine Veraͤnderung 


606. welche bey jungen Manns perſonen merklicher iſt, 
als bey jungen Maͤgdchen 607. jedoch am allermeiſten 
bey denen, die blaß von Farbe ſind 608. was dieſe Ver⸗ 
aͤnder ung eigentlich verurſachet 616. 617. warum die 


Stimme bey eher Perſon bisweilen gröber als anderer 
mal iſt 618 
Stuhlgang, den Abgang deſſelben ee die Todes- 


furcht und Angſt 2 319 
ag, was man ordentlich den Tag nennet 81 
Tangara, Erklarung dieſes Wortes 462 


Gen verfihiedene Gattungen derſelben in Beorgieh A 


481 
Theffalierinn, eine gewiſſe, bringt das E Ghheftopfen der 


Pocken in große Aufnahme 7.18 
Tbiere, vierfüßige, bruͤllen, wenn fe die Haare verließ 


621. Zufälle, die vor demſelben vorher gehen 621 
Timone Immanuel, ein griechiſcher Arzt, ſuchet das 
Einpfropfen der Pocken in Credit zu bringen 17. eini⸗ 

ge beſondere debensumſtande von ihm 48 


Tobak, deſſen Beſchaffenheit in Georgien 507 
Tod, gewiſſe Zeichen deſſelben 623. Widerlegung desje⸗ 
nigen, was Herr Bruͤhier von den ungewiſſen Zeichen 
des Todes geſchrieben 624640. was man wider ſei⸗ 
ne angefuͤhrten Geſchichte eingewendet habe 643. 645. 
die große Anzahl derſelben iſt ohne Application 655 
Todesſtunde wird einem Kranken ſechs Tage vorher se 
ſagt | | 638 

| Ton; 


Ton, ursachen der en 5 e Soul 5 i 614 
Torf, iſt ein unvergleichlich Mittel has Holz zu erſparen 216 
Tripper, ein gutartiger, kann in einen bösartigen, durch ice 
ringe Umſtaͤnde verwandelt werden 
Tulpen, beſondere Seltſamkeit an denſelben 161. wenn ſie im 
Junio ausgezogen werden, ſo ſcheint der verdorrte Blumen⸗ 
ſtiel, der noch an der Zwiebel hangt, nicht aus der Spitze 
3 derſelben zu gehen, ſondern laͤngſt der Zwiebel hin zu liegen 
und aus der Wur zel ſelbſt hervor zu kommen 163. wie es 
1 mit dieſer Verruͤckung des Tulpenſtieles zugehe 163. 164. 168 
wie die Tulpen vermehret werden 168. indem fie blühen, 
et ſetzen fie eine andere eben ſo große Nebenzwiebel an, als die 
a war, welche bluͤhete 169. die hernach zur Hauptzwiebel. 
5 wird 170. wie lange eine aus dem Saamen erzeugte Tul⸗ 
penzwiebel Zeit braucht, ehe ſie bluͤhen kann 171. was be⸗ 
ſionderes mit den kleinen vorgeht, welche das erſte mal biz 
hen 172. was der Nome Tulpe bedeute 177. in Holland 
wurden ehemals die ſchoͤnen Tulpen ungemein theuer bezahlt 


3 5 178 
he Tulpenfeſt zu Conſtantinopel, wie daſſelbe geſeert wird 175 
BER 17 
Tupelo (Nyſſa) Beſchreibung dieſes Baumes ä a 


ne Tuſche, wie ſie in Sina verfertiget werde 
Bie des runden eyfoͤrmigen Loches, deren wee 


„ bey einigen ertrunkenen Perſonen 0. 294 
} 2 Venusſeuche, ob fie vor Erfindung der neuen Welt fe 2 
ba bekannt geweſen N 8 

Zar Vibrationen, verurſachen den Schall en 
3 ager, was die Naturkuͤndiger alſo nennen | 
8580 . . Wallnußbaͤume in Georgien, deren Beſchaffenheit 400 


Waſſer, ob Leute, die lebendig ins Waſſer fallen, welches in 
8 die Lunge ziehen 292. woher es komme, daß einige Leute 
eine gewiſſe Zeit ohne Schaden unter dem Waſſer bleiben 


e * konnen ++ 297 
Waſſerſucht, Heilung derſelben f 38¹ 
Weinreben in Georgien, deren Beſchaſfenheit e 
wo Weißdorn, (Crataegus) Beſchaffenheit deſſelben in in Georgien 
* 2 4 
Wind, was derſelbe eigentlich iſt 77. Urſachen deſſelben * 
1 5 woher es komme, daß zuweilen zu gleicher Zeit, man Ba 
Be dreyerley Winde beobachten kann 78. verſchiedene 1 


1 8 derſelben 

5 Wolken, was ſie eigentlich ſind, und woher ſie eutſtehen 
was man die Dicke einer Wolke nennet gr. und was die 905 
he 81. Kraft und Wirkung der e in dieſelben 
38e. wie hoch eine Wolke aufs hoͤchſte ſtehen koͤnne 86. 90 
Er Ja beſondere Art der Englaͤnder, wie ſie Kllalben bren⸗ 


5 


nen ER 2,9215 
wetſchen, Beſchreibung der georgiihen 472 
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